% 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2016 


https://archive.org/details/b28741468 


t 


I 


OG 


’ I ( /I  r/  • . r rr  ' » r->*  f f 


BEQUEATHED  ET 

; DR.  WINTER  BO  i'TOM. 

\ .■  \ ■■  -■ 


; r 


I 


QKLIJ'  a/i  J ilA 


f 

I 


. v. . . ■ . J i .7 


* o V 


«J . 

* 


J-  r\  ■ ■ * 

■ > • < » 1 V.  < 

' ' x 


* - - I 


■*  K 


■ A .1  ,1 


I • 1 ■ 

i‘*  v 

..  :: 

• ' 

> < ■ .V  1 


r»  • 

' 

»I  * « 


' t 


, . [ ^ * » • 1 " 
, \y;:' 


ALLGEMEINE  ' 

ENCYCLOPÄDIE 

FÜR 

PRACTISCHE 

v 

ÄRZTE  UND  WUNDÄRZTE. 


BEARBEITET  UND  HERAUSGEGEBEN 

/ r 

' I VON 

D.  GEORG  WILH.  CONSBRUCH, 

KOKIGL.  PREUSS.  HOFRATKE,  PRACT.  ARZTE 
ZU  BIELEFELD  IN  WES  TP  HALEN,  DER  CHURF. 
MAINZISCHEN  AC  AD  EM  IE  DER  WISSENSCHAF- 
TEN, DER  SYDENHAMSCHEN  U.  ''DER  REGESS- 
BURGER  BOTANISCHEN  GESELLSCHAFT 
MITGLIEDE 

' V 

UND 

' ' i.  • 

D.  JOH.  CHRISTOPH  EBERMAIER, 

HOCHGRÄFLICH  BENTHEIM  TEKLENBURG  I- 
SCHEM  HOF  • * U.  MEDI  CINALRATHE,  PRACT. 
ARZTE  UND  WUND  ARZTE  ZU  RHEDA  IN 
WESTPHALEN,  DER  PHYSIK  AL.  GESELLSCH,’ 

IN  GÖTTINGEN  UND  DER  GESELLSCHAFT  VON 
FREUNDEN  DER  GEBURTSHÜLFE  DASELBST 
ORDENTL.  MITGLIEDE,  DER  REGENSB.  BO  TAN. 
GESELLSCH.  EHRENMITGLIF.DE  UND  DER  NÄ- 
TCRFOR  SCHENDEN  GESELLSCH.  IN  JENA 
CORRESPONDENTEN. 


ZWEYTER  THEIL. 


ZWEYTE  AUFLAGE. 


LEIPZIG, 


BBY  JOHANN  AMBROSIUS  BARTH.  l8<>8* 


/ 


/ 


c.w.(  oNSimiic  h 

Xölüo-l.  Press.  HofraÜi  und  pract.Artft 
xu  Bielofeld . 


■i*  * • 


PHYSIOLOGISCHES 

TASCHENBUCH 

FÜR 

ÄRZTE  UND  LIEBHABER 
DER  ANTHROPOLOGIE. 


ZWEYTE  VERMEHRTE  AUFLAGE. 


LEIPZIG, 

BEr  JOHANN  AMBROSI  VS  BAR  TH.  ißog. 


I täTifyr/ 

äßML 


VON 

Dr.  G.  W.  CO  NS  BRUCH, 

KONIGL.  PREUSS.  HOFRATHE  , PRACT.  ARZTE  ZU  BIEIF.FELD, 
IN  WESTPHALEN  , DER  CIIURF.  MAIN  ZISCHEN  ACADEMIE  DEK 
WISSENSCHAFTEN  , DER  SYDENHAMSCHEN  UND  DER  RE- 
GENSBURG. BOTANISCHEN  GESELLSCHAFT  MITGLIEDS. 


/ 


widmet 


dieses  Buch 


« 1 j einen 

» 


1 schwachen  Beweis  seiner  Ehrfurcht 


■ / 


der  Verfasser. 


/ 


Vorrede. 
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\Jnter  allen  Zweigen  der  gesummten  Natur - 
lehre  kann  für  den  Menschen  keiner  anzie- 
hender seyn  , als  die  Naturlehre  des  Men- 
schen. Sie  war  daher  schon  von  den  ältesten 
Zeiten  her  ein  Hauptgegenstand  der  Beob- 
achtung und  der  Nachforschung  der  weise- 
sten Männer  y so  wie  sie  es  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ist.  Es  Hesse  sich  demnach  er- 
warten , dass  bey  einer  durch  so  viele  Jahr- 
hunderte fortgesetzten  Bearbeitung  ihres  Ge- 
bietes kein  Sto  ff  zu  neuen  Entdeckungen , kein 
Funkt  zu  einer  neuen  Ansicht  mehr  übrig  ge- 
blieben seyn  müsste.  Und  doch  zeigen  sich 
hier  noch  immer  so  viel  unbeb miete  Gegen- 
den und  so  viel  neue,  schone  Ansichten,  dass 
vielleicht  für  'unsere  späten  Enkel  noch  im- 
mer Stoff  zu  neuen  Entdeckungen  übrig  blei- 
ben wird. 

Ausser  den  Erweiterungen , welche  durch 
eine  Menge  neuer,  höchst  wichtiger  anato- 
mischer Entdeckungen  der  Physiologie  zu 
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Th  eil  geworden  sind , hat  auch  vorzüglich 
die  neue  Chemie  und  die  neue  Philosophie  ei- 
tlen entschiedenen  wohlthätigen  Einfluss  auf 
dieselbe  erhalten.  Die  fast  unglaublichen 
Fortschritte  y welche  die  Chemie  in  den  neue- 
sten Zeiten  gemacht  hat,  die  zahlreichen  Auf- 
schlüsse , welche  sie  uns  über  so  manche  Er- 
scheinungen der  organischen  Natur  zu  geben 
scheint,  und  der  grosse  Eifer , womit  diese 
'Wissenschaft  noch  immer  fort  von  allen  ge- 
bildeten Nationen  bearbeitet  wird,  lassen 
uns  nicht  ohne  Grund,  hoffen,  dass  manche 
noch  dunkle  Gegenden  in  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  überhaupt  und  die  Physio- 
logie insbesondere  immer  mehr  und  mehr 
werden  erhellet  werden , und  um  so  mehr , da 
dieses  Geschäft , wenigstens  in  uns  er  n Tagen , 
von  einigen  Männern  übernommen  ist,  deren 
Scharfsinn , Eifer,  Unbefangenheit  und 
"Wahrheitsliebe  uns  gegen  die  Veri  mm  gen 
der  altern  Chemiatriker  hinlänglich  zu  bür- 
gen scheint. 

Auch  in  diesem  Umrisse  der  Physiologie 
sind  die  neuen  Erweiterungen  derselben  mög- 
lichst benutzt  und  viele  ihrer  neuen  Ansich- 
ten dargestellt  worden  , ohn  sie  jedoch  zum 
Nachtheile  älterer  zu  verschönern.  So  lange 
unsere  Kenntniss  der  Natur  überhaupt  noch 
mangelhaft  bleibt , und  wir  daher  einer  Men - 
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ge  von  Hypothesen  zur  Erklärung  vieler  ih- 
rer Erscheinungen  nicht  entbehren  können, 

• 

muss  es  jedem  frey  stehen,  sein  r subjectiven 
Veberzeugung  zu  folgen,  wenn  nur  dieselbe 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  nicht 
widerspricht.  Vielleicht  wird  es  einst  unsern 
spätem  Nachkommen  vergönnet  seyn , die 
Wahrheit  in  ihrem  vollen  Lichte  zu  sehen, 
wo  wir  jetzt  nur  ihre  Dämmerung  zu  erblicken 
glauben  dürfen, 

*wy.\vv.»  ••  ^ , 
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Vorrede  zur  zweyten  Auflage. 

ßey  der  Bearbeitung  dieser  neuen  Aufiage 
der  Naturlehre  des  menschlichen  Körpers  war 
es  des  Verfassers  hauptsächliches  Bestreben, 
die  interessanten  Erweiterungen  dieser  Wis- 
senschaft, insofern  ihm  dieselben  bekannt  ge- 
worden sind,  uhd  mit  seiner  Veberzeugung 
üb  er  einstimmen,  zur  Vervollkommnung  dieses 
Werkes  zu  benutzen.  Wenn  er  dazu  die 
sublimen  Ansichten  der  nepesten  Naturphilo- 
sophie nicht  gewählt  hat , so  gesteht  er  gern, 
dass  ihm  diese  noch  nicht  durchaus  deutlich, 
und  einleuchtend  geuug  schienen,  um.  von  die - 
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sem  höchsten  S tandpunk.be  aus  seinem  er- 
trage und  seinen  Ideen  überall  eine  überzeu- 
gend • Fasslichkeit  zu  verschaffen,  und  er 
macht  daher  keinen  Anspruch  auf  den  Bey- 
fall  jener  Classe  von  Naturforschern , die 
nur  von  übersinnlichen  Regionen  aus  die  Na- 
tur zu  betrachten  gewohnt  sind.  Indessen 
hoft  er  doch  auch,  dass  der  empirische  Stand- 
punkt , welchen  er  gewählt  hat , und  der  ihm 
für  jetzt  der  interessanteste  schien , nicht  zu 
den  ganz  gemeinen  gehört . 
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Einleitu  n g. 


I. 


Das  Wort  Physiologie  (Physiologia)  bezeichnet 
nach  seiner  weitesten  Bedeutung  den  ganzen  Umfang 
der  Naturwissenschaft  und  folglich  die  Lehre  von 
den  Eigenschaften  und  Kräften  der  Körper  aus  allen 
Reichen  der  Natur.  Da  indessen  der  Mensch  sich 
als  der  edelste  und  vorzüglichste  Körper  in  der  gan- 
zen Schöpfung  auszeichnet,  so  haben  die  Aerzte  den 
Begriff  Physiologie  vorzugsweise  bloss  auf  den 
menschlichen  Körper  ausgedehnt. 

, In  diesem  Sinne  bedeutet  die  Physiologie  die 
Lehre  von  der  Natur  des  menschlichen 
Körpers,  das  heisst:  von  der  Lage,  Gestalt,  dem 
Bau  und  der  Verbindung  seiner  Theile,  von  ihren 
Bestandtheilen , ihren  Kräften  und  Eigenschaften 
und  den  daraus  entspringenden  Verrichtungen  der- 
selben. N i 


a. 


Die  Kenntnis»  der  Lage,  der  Gestalt  und  des 
Eaues  der  Theile  müssen  wir  durch  Zergliederung 
menschlicher  Leichen  erlangen.  Dieser  anatomische 
Theil  der  Physiologie  wird  wegen  seines  beträchlli- 
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eben  Umfanges  gewöhnlich  von  den  übrigen  Theilen 
derselben  getrennt,  obgleich  derselbe  seinem  Wesen 
nach  damit  auf  das  innigste  zusammenhängt.  *). 

5. 

• * * •9i  - t 

Ausserdem  muss  aber  auch  die  Physiologie  de» 
menschlichen  Körpers,  als  ein  Zweig  der  allgemei- 
nen Naturwissenschaft , aus  dem  ganzen  grossen  Ge- 
biete  der  Physik  viele  Regeln  und  Grundsätze  zur 
Erklärung  ihrer  Lehren  schöpfen',  und  zur  Erklärung 
der  animalischen  Natur  des  menschlichen  Körpers  sind 
uns  die  Grundsätze  der  Metaphysik  unentbehrlich. 


4- 

So  interessant  die  Physiologie  überhaupt  für  je- 
den Menschen  ist,  so  wichtig  und  unentbehrlich  ist 
sie  vorzüglich  dem  Arzte.  Sie  ist  die  wahre  Grund- 
lage der  ganzen  Arzneywissenschafr , und  ohne  ihre 
genaue  Kenntniss  ist  es  unmöglich,  auch  nur  zu  ei- 
ner mittelmässigen  Stufe  der  Vollkommenheit  in  ir- 
gend einem  Theile  der  Arzneykunde  zu  gelangen. 
Zugleich  aber  ist  sie  unter  allen  Theilen  der  Arzney- 
wissenschalt  der  anziehendste,  aber  auch  der  schwer- 
ste, indem  sie  gründliches  und  anhaltendes  Studium 
und  mannigfaltige  Kenntnisse  mehrerer  Halbwissen- 
schäften  voraussetzt,  worunter,  ausser  andern,  vorzüg- 
lich die  ganze  Physik,  die  Naturgeschichte,  die  Philo- 
sophie, die  Geschichte  und  Völkerkunde  gehört. 

•)  Auch  werden  wir  in  diesem  Werke  den  anatomischen 
Theil  nur  kurz  oder  gar  nicht  bei  ühren , sondern 
uns  dabey  auf  den  ersten  Theil  unserer  Encyklopä- 
die,  welcher  die  Anatomie  enthält,  beziehen. 


Der  Mensch  besteht  aua  Materie  und  Geist  (Kör* 
,er  und  Seele).  Dieses  sind  seine  beyden  Hatiptver- 
lältnisje,  durch  deren  innige  Verbindung  si<  h über- 
haupt der  thierische  Körper  von  jeden)  andern 
jrgauischen  und  anorganischen  Körper  auszeichnet. 

6. 

Alle  Körper  (Materie)  lassen  sich  überhaupt  ein* 
:beilen  in  belebte  und  unbelebte  Wir  schrei- 
ben denjenigen  Körpern  Leben  zu,  deren  einzelne 
I’heile  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  nicht  den  allge^ 
meinen  Gesetzen  der  chemischen  Verwandtschaft  ge- 
horchen, sondern  vermittelst  einer  ihnen  bewohnen- 
den innern  Kraft  im  Stande  sind,  diesen  cheu.isihen 
Gesetzey  zu  widerstehen  und  nach  den  Gesetzen 
der  Organisation  durch  sich  selbst  zu  wirken, 
und  tliätig  zu  seyn.  Eine  solche  Wirksamkeit  der 
Körper  nennen  wir  ihr  organisches  Leben  (vege- 
tabilisches Leben).  Sie  ist  die  unterste  Stufe  des 
Lebens,  welche  alle  Vegetabilien  mit  den  Thieren 
gemein  haben. 

A 
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» 

Die  Gesetze  der  Organisation  sind  vor- 
züglich folgende: 

0 Ein  organischer  Körper  besitzt  die  Fähigkeit, 
seines  Gleichen  zu  zeugen. 

a)  Er  ernährt  sich,  das  heisst:  er  verarbeitet  den 
rohen  inorganischen  Stoff,  welchen  er  zu  sich 
nimmt,  zu  der  ihm  eigentümlichen  Qualität. 

A 2 
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3)  Er  bat  die  Fähigkeit,  die  durch  Verletzung  vei 
lohren  gegangenen  Theile  durch  seine  übrige 
unverletzten  Theile  mehr  oder  weniger  , b< 
atimmter  oder  unbestimmter  zu  ersetzen  (Repn 
duction). 

4)  Er  kann  sich  selbst  ausbessern  , wenn  sein 
Theile  in  Unordnung  geratbeu  sind. 

5)  Er  wechselt  seine  Materie,  indem  er  von  Ze 
zu  Zeit  die  alte  unbrauchbare  auswirft  und  neu 
verähnlichte  ansetzt. 

6)  Er  lässt  sich  durch  äussere  und  innere  Reiz 
bestimmen,  seinen  Zustand  durch  sich  selbst  z 
verändern  (Erregbarkeit). 

Hiernach  können  wir  Organisation  eim 
Körpers  diejenige  Einrichtung  desselben  nennei 
nach  welcher  sich  seine  einzelnen  Theile  unter  eil 
ander  als  Mittel  und  Zweck  zum  Ganzen  verhalte: 
und  jeden  einzelnen  Tbeil,  welcher  eine  solche  Eii 
richtung  hat,  nennen  wir  ein 'Organ, 
vl 
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Ein  thierischer  Körper  unterscheidet  sic 
von  jedem  andern  organischen  Körper  durch  seir 
thiexische  Natur  oder  diejenige  Einrichtung  se 
ner  Organisation  , vermittelst  welcher  sie  fähig  is 
mit  einem  vorstellenden,  fühlenden  und  begehrei 
den  Wesen  (Seele)  in  einer  harmonischen  Beziehun 
und  Wechselwirkung  zu  stehen.  Daher  gründet  sic 
das  thierische  Lehen  auf  denjenigen  Einflns 
welchen  die  thierische  Natur  auf  die  I’hätigkeit  un 
Wirksamkeit  der  Organe  ausübt;  und  wenn  alle  Wij 


mgen  der  Organe  (Verrichtungen,  Functionea)  mit 
im  Zwecke  der  geistigen  Wirksamkeit  harmoniren 
id  auf  Beförderung  und  Erhaltung  dieser  Harmo- 
e abzielen,  so  heisst  der  thierische  Körper 
3 8 u n d. 

t % 
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Unter  allen  Thieren  siud  diejenigen  die  voll- 
jmmensten,  welche  ein  warmes  rothesBlut  und 
n Herz  mit  zwo  Kammern  und  zwo  Anhängen  oder 
?rzohren  haben , nämlich  die  Säugthiere  und 
a Vögel.  Jene  zeichnen  sich  vor  diesen  dadurch 
s,  dass  sie  ihre  Junge  lebendig  gebäliren  und  die- 
ben  aus  ihren  Brüsten  mit  Milch  ernähren. 

io. 

Zu  dieser  Classe  der  Säugthiere  gehört  auch  der 
iensch,  steht  aber  in  Rücksicht  der  Vollkommen- 
st seines  Körpers  auf  der  ersten  Stufe  aller  geschaf- 
fen Wesen,  und  unterscheidet  sich  vor« 
iglich  durch  folgende  körperliche  Vor- 
ige von  allen  übrigen  Säugthieren: 

\ ■ 

Der  Mensch  hat  nach  Verhältniss  der  Grösse 
iiner  Nerven  das  grösste  Gehirn  ; das  grosse  Gehirn 
it  ein  grösseres  Verhältniss  zu  dem  kleinen;  die 
irnschale  ein  grösseres  Verhältniss  zum  Gesichte 
nd  zum  ganzen  Körper.  Die  ganze  Gestalt  des 
opfes  unterscheidet  sich  durch  die  grössere  Hirn- 
Ihale  und  durch  das  mehr  gewölbte  Hinterhaupt, 

wie  auch  durch  das  weniger  nach  hinten  und 
sehr  nach  unten  liegende  Gelenk,  welches  den 
op[  mit  dem  Nacken  verbindet;  ferner  durch  das 
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flachere  Antlitz,  das  hervortretende  Kinn  und  di 
senkrecht  stehenden  Vorderzähne.  Das  Becken  ia 
viel  breiter  und  niedriger  und  hat  ein  besonder« 
Verhältnis  der  Tbeile.  Das  Herz  legt  nicht  bloa 
Beine  Spitze,  sondern  seine  ganze  platte  Fläche  au 
das  Zwergfell.  -Die  Hände  unterscheiden  den  Aler 
sehen  von  den  meisten  andern  Säugthieren  un 
selbst  von  den  Affen  , deren  Hände  viel  unvoilkom 
mener  sind;  überdenV  haben  diese  Thiere  nicb 
zwey , sondern  vier  Hände,  indem  an  ihren  Hintet 
fiissen  sich  abstehende  Daumen  befinden.  Das  weit 
liehe  Geschlecht  zeichnet  sich  vor  den  Thieren  durcl 
die  eigne  derbe  und  dicke  Masse  des  Uterus,  da 
Jungfernhäutgen  und  den  Monathsfluss  aus.  Ferne 
Wahrt  die  Periode  der  Kindheit  viel  länger  und  de 
Körper  entwickelt  sich  überhaupt  viel  langsamer  be 
dem  Menschen,  als  bey  den  I hjeren.  Dazu  komm 
denn  noch  , dass  den  Menschen  gewisse  Theife  feb 
len,  welche  alle,  oder  doch  die  meisten  Säugthier 
habfcn,  worunter  vorzüglich  die  muskulöse  Haut  un 
ter  dem  Felle,  der  siebente  Muskel  des  Auges  um 
das  Schlagadernetz  der  Carotis  cerebralis  gehört. 

Mehr  als  diese  körperlichen  Vorzüge  unterschei 
den  den  Menschen  seine  geistigen  Vorzüge  vor 
allen  Thieren,  dessen  nähere  Erörterung  an  einer 
andern  Ort  gehört. 

r r. 

V\  enn  gleich  im  Ganzen  genommen  sich  di< 
Menschen  überall  ähnlich  sind,  so  findet  mar 
doch  beträchtliche  Verschiedenheiten  in  Absicht  de] 
Grösse  des  Körpers,  der  Farbe  des  Felles,  der  Bil 


7 

düng  des  Schädels  etc.  sowohl  bey  einzelnen  Indivi- 
duen, als  bey  ganzen  Nationen.  In  diesem  letzten 
Falle  ist  wohl  hauptsächlich  das  verschiedene  China 
und  die  verschiedene  Lebensart  als  die  wichtigste 
Ursache  davon  anzusehen.  Herr  ßlumenbach 

unterscheidet  vorzüglich  folgende  fünf  versc  hie- 

* 

deue  Ha$en  unter  den  Menschen: 

1.  D ie  K a uk  as  isch  e. 

Sie  hat  eine  weisse  oder  der  weissen  sich 
nähernde  Hautfarbe,  rothe  Wangen,  viel  wel- 
lenförmig fallendes  Haar  in  verschiedenen  helU 
farbigen  Nuancen,  vom  blonden  bis  zum  duiH 
kelbraunen  , kuglichten  Hinterkopf,  ovales,  an- 
genehm flaches  Gesicht  mit  senkrechter  Gesichts- 
Jinie,  dessen  Theile  sich  hinlänglich  von  einan-s 
der  unterscheiden  } flache  massig  erhabene  Stirn  ; 
schmale,  massig  gebogene  Nase , kleinen  Mund; 
senkrecht  stehende  Zähne ; massig  fleischige,  aber 
nicht  wulstige  Lippen  ; rundliches  Kinn.  Ina  All* 
gemeinen,  nach  »jnsern  Begriffen  von  Schönheit, 
die  schönste  Gestalt. 

Zu  dieser  gehören  die  Europäer  f ausgenom-i 
men  die  Lappen  und  übrigen  Finnen),  die  west- 
lichen Asiaten  bis  zum  Üby,  Ganges  und  zum 
caspischen  Meere  und  die  Nord- Afrikaner. 

Ihr  Nähme  rührt  vom  Gebirge  Caucasus  her, 
wo  die  schönste  Bare  dieser  Art  Menschen , die 
Georgianer,  wohnen. 
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a.  Di«  Mongolische  (irrig  die.  Tartarisebe). 

Sie  liat  eine  gelbe  Hautfarbe,  schwarzes,  stei- 
fes, sparsames  Haar,  fast  viereckigtc  Schädel, 
breites,  plattes  Gesicht,  dessen  Theile  gleichsam 
Zusammenflüssen  ; platte,  breite  Glabella;  kleine 
atumpfe,  oben  eingedrückte  Nase,  breite  Wan- 
gen und  stark  hervorstehende  Jochbeine ; engge- 
schlitzte Augenlieder  und  vorragendes  Kinn. 

Zu  dieser  gehören  die  übrigen  Asiaten  (aus« 
ser  den  Malayen),  dann  in  Europa  die  Lappl-inr 
der,  Finnländer  und  die  nördlichsten  Amerika- 
ner, nämlich  die  Eskimos  und  auch  die  Grön« 
länder. 

3.  Die  Amerikanische. 

Sie  hat  eine  kupferfarbene  Haut,  schwarzes, 
«teifes , sparsames  Haar,  kurze,  flache,  zurück- 
tretende Stirn,  tiefliegende  Augen,  etwas  platte, 
doch  hervorregende  Nase,  breites,  doch  nicht 
plattes  und  eingedrücktes  Gesicht  mit  deutli- 
chem Gesichtszügen,  als  bey  der  mongolischen 
Race. 

Zu  dieser  gehören  die  übrigen  Amerikaner. 

4*  Die  Aethiopische. 

» ' 7 

Sie  hat  schwarze  oder  braune  Hautfarbe, 
schwarzes,  krauses,  meist  starkes  Haar  (insbe- 
sondre kurzes,  krauses,  wollichtes  Kopfhaar) 
von  beyden  Seiten  zusammengedrückter  Schädel, 
krummgewölbte  Stirn  , hervorragende  Jochbeine 
und  Augen,  vorgestreckte  Kiefer,  vorzüglich 
Oberkiefer,  mit  zurücktretendem  Kino,  schräg 
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vorwärtsstehende  Zahne*  dicke,  platte,  aufge- 
stülpte Nase,  die  zu  beyden  Seiten  sich  unmerk- 
lich i»  die  Flächen  des  Oberkiefers  verliehrt; 
dicke,  wulstige  Lippen,  vorzüglich  Oberlippen. 

Zu  dieser  gehören  die  übrigen  Afrikaner 

5.  D i e M a l a y i s c h e. 

Sie  hat  braune  Hautfarbe,  schwarzes,  weiches, 
lockigtes,  reichliches  Haar,  massig  schmalen 
Schädel,  krummgewölbte  Stirn,  etwas  vorragen- 
de Oberkiefer,  stumpfe,  breite  Nase,  dike  Lip- 
pen , grossen  Munch 

Zu  diesen  gehören  die  Insulaner  der  Süd- 
see, sowohl  die  Bewohner  von  Otaheiti,  als  die 
der  Philippinischen  , Moluckischen  , Sundäiscben 
Inseln,  Marieninseln,  und  dann  die  eigentli- 
chen Malayen  oder  Bewohner  der  Halbinsel  Ma- 
lakka. 
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5.  Thom.  Sörntncring  über  die  körperliche  Ver- 
schiedenheit des  Negers  vom  Europäer,  Frankfurt 
und  MaUz  1785. 

12. 

Unter  Verrichtungen  (Functiones)  versteht 
man  die  mancherley  Wirkungen  der  Organe  des  be- 
lebten Körpers,  wodurch  zweckmässige  Veränderun- 
gen desselben  hervorgebracht  werden.  Der  höchste 
Zweck,  welcher  denselben  zum  Grunde  liegt,  ist  die 
Erhaltung  und  Beförderung  des  Wohls  und  der  Ge- 
eundhöit  des  Körpers.  Eigentlich  unterscheidet  man 
im  strengsten  Sinne  Verrichtungen  (functiones) 
und  Handlungen  ( actiones  ) der  Organe,  indem 
man  unter  jenen  nur  ihre  Fähigkeit  zu  gewissen 

Handlungen,  unter  diesen  aber  die  Ausübung  selbst 

-** 

versteht.  Neuere  Physiologen  pflegen  jedoch  bloss 
das  Wort  Functionen  beyzubehalten. 

13. 

Gewöhnlich  werden  d>e  Verrichtungen  des  Kör- 
pers der  bequemen  Uebersicht  wegen  in  vier  Haupt- 
massen eingetheilt,  nämlich: 

1.  in  Lebensverrichtungen  (functiones  vita- 
les). Dies  sind  solche,  ohne  welche  das  Leben 
schlechterdings  nicht  bestehen  kann.  Dahin  ge- 
hören der  Umlauf  des  Blutes,  die  Respiration, 

uud  allgemeine  Wirkungen  des  Nervensystems.« 

/ 

2.  In  t hierische  Verrichtungen  (functiones 
animales),  welche  dem  menschlichen  Körper  als 
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einem  thierischen  Körper  eigen  sind.  Hierher 
gehören  die  äusaern  und  innern  Sinne  und  die 
Bewegungen  der  Muskeln. 

3.  In  natürliche  Verrichtungen  (functiones 
naturales),  welche  zur  Erhaltung  der  körperli- 
chen Natur  insofern  nöthig  sind,  dass  ihre  Stö- 
rung über  kurz  oder  lang  dem  Leben  gefährlich 
wird  Hierzu  gehören  die  Verdauung,  die  Ab- 
sonderung des  Nahrungssaftes  aus  den  Speisen, 
die  Bereitung  des  Blutes,  die  Ernährung,  die 

Ausleerungen  u.  s.  w. 

> 

d.  In  Geschlechtsverrichtungen  (functiones 
sexus),  welche  auf  die  Erhaltung  des  Menschen- 
geschlechts abzwecken. 

Einige  dieser  Verrichtungen  hängen  lediglich  von 
unserm  Willen  ab  und  heissen  deshalb  w i 1 1 k ü h r- 
liche  ( voluntariae ) , z.  B.  die  Bewegungen  vieler 
Muskeln  ; andere  hängen  nur  zum  Theil  von  unserer 
Wihkiihr  ab  (mixtae),  z.  B die  Kespiration ; viele 
aber  hängen  gar  nicht  von  unserm  Willen  ab  (un- 
w i 1 1 k ü h r 1 i c h e , functiones  involuntariae) , z.  B. 
die  Bewegung  des  Herzens  und  der  Arterie,  die  Ab- 
sonderung, die  wurmlörmige  Bewegung  der  Gedär- 
me u.  s.  w. 

K ' 

14. 

Es  1 ässt  sich  jedoch,  zwischen  jenen  vier  Arten 
der  Verrichtungen,  gar  keine  Gränze  bestimmen,  da 
sie  alle  mannigfaltig  in  einander  greifen,  und  überall 
als  Mittel  und  Zweck  Zusammenwirken.  Zweckmäs- 
siger lassen  sich  die  Verrichtungen  des  Körpers  ein- 
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theilen  in  solche,  die  sich  auf  die  Erhaltung  des  be- 
lebten Körpars  selbst,  (E  r h a 1 1 u n g s v e r r i ch  t u n- 
gen)  und  solche,  die  sich  auf  die  Fortpflanzung  sei- 
ner Art  beziehen  (Zeugungsverrichtungen). 

Neuere  Physiologen  theilen  die  Verrichtungen  in 
organische  und  thierische,  und  verstehen  un- 
ter jenen  diejenigen  Verrichtungen  des  Körpers,  wel- 
che zunächst  auf  Erhaltung  der  Form  und  Mischung 
der  Materie  abzwecken  z,  B.  Blutumlauf,  Athem- 
hohlen,  Verdauung,  Assimilation,  Ernährung,  Ab- 
und  Aussonderung;  unter  thierischen  Verrichtuhgen 
begreifen  sie  diejenigen,  welche  sich  zunächst  auf 
die  thierische  Natur  des  Körpers  beziehen  z.  B.  die 
Empfindungen  ( Gemeiugefühl , Sinne)  Bewegung, 
Sprache,  Zeugung.  Aber  auch  selbst  diesen  Einthei- 
Iungen  fehlt  es  an  logischer  Schärfe,  und  man  hat 
daher  in  neueren  Zeiten  jene  älteste  Eintheilung  wie- 
der in  Schutz  genommen,  und  ihren  Werth  zu  er- 
weisen gesucht. 

S.  Bernhardt  Versuch  einer  Verteidigung  der  al- 
ten Eintheilung  der  Functionen  und  einer  Clas- 
sification der  organischen  Körper  nach  dersel- 
ben. Erfurt,  igo/f. 

Salzburger  rr.ed.  chir.  Zeitung  130.5.  Nr.  20. 

j5. 

Gesundheit  (sanitas)  ist  diejenige  Beschaffen- 
heit der  Organe,  wodurch  sie  im  Stande  sind,  ihre 
Geschäfte  dem  Naturzwecke  gemäss  zu  verrichten. 
Man  nennt  daher  diese  Beschaffenheit  der  Organe 
auch  natürlich.  Jede  Abweichung  von  dieser  Be- 


achaffanheit  heisst  widernatürlich  oder  Krank- 
heit (morbus  Man  pflegt  jedoch  in  der  Patholo- 
gie nur  solche  Abweichungen  von  der  Gesundheit 
Krankheiten  zu  nennen,  welche  stark  und  anhaltend 
sind.  Man  setzt  dabey  nämlich  voraus,  dass  das 
Bild  der  vollkommensten  Gesundheit  nur  ein  Ideal 
sey  und  bey  keinem  Menschen  angetroffen  werde,  in- 
dem man  noch  manche  Bestimmungen  zu  dem  na- 
türlichen Zustande  des  Menschen  rechnen  muss,  wel- 
che von  der  vollkommensten  Gesundheit  mehr  oder 
weniger  abweichen,  z B.  die  Temperamente , Schwan- 
gerschaft, geringe  Fehler  des  Körpetbaues,  der  Haut- 
farbe u.  dgt.  »n.  Daher  haben  die  Aerzte  die  Grän- 
zen der  Gesundheit  weiter  ausgedehnt,  und  alle  Ab- 
weichungen -von  jenem  Ideale,  welche  noch  inner- 
halb dieser  Gränzen  fallen,  (sub  latitudine  sanitatis 
continentur)  wesden  nicht  eigentlich  Krankheiten, 
sondern  höchstens  Fehler  (vitia)  oder  Unpäss- 
lichkeiten oder  Dispositi  o n e n genannt. 

16. 

I 

Temperament  eines  Menschen  nennt  man  die 
ihm  eigene  Art  zu  denken  und  zu  handeln  , wovon 
der  Grund  in  der  besondern  Beschaffenheit  und 
Stimmung  seiner  Organe  liegt.  Galen  und  6eine 
Nachfolger  suchten  die  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ramente lediglich  in  der  Mischung  des  Blutes,  und 

*)  Die  Ausdrücke;  "natürlich  und  widernatürlich,  statt: 
gesund  und  krank,  sind  eigentlich  unschicklich,  in- 
dem ein  kranker  Zustand  doch  immer  ein  natürli- 
cher, das  heisst  in  der  Organisation  des  Körpers  ge- 
gründet ist. 


setzten  darnach  die  vier  alten  Hauptgattungen  der 
Temperamente  fest,  nämlich: 

i)  das  sanguinische  ( temperamentum  sangui- 
neum),  wobev  das  Cruor  des  Blutes  die  übrigen 
Bestandteile  desselben  überwiegen  sollte. 

a)  Das  cholerische  (temperamentum  choleri- 
cum)  vom  Uebergewichte  der  Galle  im  Blute. 

3)  Das  melancholische  (temperamentum  me* 
lancholicum),  vom  Ueberfluss  der  schwarzen 

Galle. 

./  l 

4)  Das  phlegmatische  (temperamentum  phleg- 
maticum),  von  zu  vielen  wässerigen  Theilen  im 
Blute. 

*7- 

Offenbar  aber  hängt  das  Temperament  nicht  so- 
wohl von  der  Mischung  des  Blutes,  als  vielmehr  von 
der  Beschaffenheit  der  festen  Theile  und  vorzüglich 
des  Nervensystems  ab.  Im  Ganzen  genommen  kom- 
men dabey  folgende  Ursachen  hauptsächlich  in  Be- 
tracht. 

l)  Die  Verschiedenheit  des  Gehirnes  und  des  Ner- 

/ \ 

vensystems  in  Absicht  seiner  Grösse,  seines 
Baues,  seiner  Festigkeit  etc.  Im  Ganzen  genom- 
men lässt  sich  behaupten,  dass  ein  gut  organisir- 
tes  Gehirn  und  Nervensystem  , welches  mit  den 
übrigen  Theilen  des  Körpers  in  einem  richtigen 
Verhältnisse  steht,  auch  ein  gutes,  gehöric  leb- 
haftes Temperament  hervorbringe.  Bey  einem 
verhältnissmässig  grossen  Gehirn  und  Nerven  fm* 


det  man  gewöhnlich  grosse  Empfindlichkeit  und 
heftige  Leidenschaften. 

a)  Dje  verschiedene  Reizbarkeit  der  Muskeln.  Sie 
pflegt  mit  der  Lebhaftigkeit  des  Temperamentes 
in  gleichem  Verhältnis®  zu  stehen. 

3)  Die  verschiedene  Weiche,  Härte  und  Sprö- 
digkeit der  Fasern  bestimmt  schon  oft  in  der 
frühesten  Jugend  die  Beschaffenheit  des  Tempe- 
ramentes. 

4.  Die  verschiedene  Verwandschaft  und  Anziehungs- 
kraft  des  Körpers  zu  manchen  feinem  Stoffen 
der  Atmosphäre,  z.  B.  zur  Electricität  etc.  Wir 
< bemerken  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit unter  den  Menschen,  eben  so  wie 
unter  den  Thieren, 

5)  Endlich  die  verschiedene  Beschaffenheit  und 
Mischung  des  Blutes. 

/ 

18. 

Ausser  diesen  in  der  angebohmen  Organisation 
des  Körpers  gegründeten  Ursachen  der  Verschieden- 
heit der  Temperamente  giebt  es  aber  auch  n0ch  ei- 
ne Menge  anderer  zufälliger  Ursachen,  welche  das 
Temperament  mehr  oder  weniger  verändern  können. 
Hierher  gehört J 

0 Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Nahrungs- 
mittel. Der  wilde,  oft  grausame  Character  der 
fleischfressenden  Thiere  und  Menschen  sticht 
gegen  den  sanften  Character  der  von  Vegetabi- 
lien  lebenden  Geschöpfe  auffallend  ab.  Man 
5oike  bey  der  Erziehung  der  Kinder  ven  dieser 


Erfahrung  Gebrauch  machen,  um  dadurch  ihr 
Temperament  und  ihren  Character  in  das  zweck- 
mässige Ebenmaas»  zu  bringen. 

3)  Die  Art  der  Erziehung  durch  Bey6piele  und 
Nachahmung.  Ihr  wichtiger  Einfluss  auf  den 
Character  ist  entschieden  genug.  Dadurch  bil- 
den sich  oft  ganze  Nationaltemperamente;  selbst 
Tugend  und  Laster  häDgen  meistentheils  da- 
von ab. 

* f * , 

3)  Das  Clima  und  die  Beschaffenheit  des  Landes. 
Reine,  heitere  Luft  giebt  Munterkeit  des  Kör- 
pers und  Frohsinn;  dicke,  leuchte,  neblichte 
Luft  macht  träge  und  mürrisch.  Daher  kann 
man  durch  Veränderung  des  Clima’s  oft  den 
Character  verändern. 

4)  Cultur  des  Verstandes.  Ein  grosses  Mittel  zur 
Veränderung  des  Temperamentes.  Es  ist  aber 
nothwendig,  solche  Wissenschaften  und  Beschäf- 
tigungen zu  wählen,  welche  der  zu  bewirkenden 
Veränderung  des  Temperamentes  entsprechen; 
z.  B.  für  träge,  phlegmatische  schicken  sich  er- 
munternde, für  feurige  Temperamenter  ernsthaf- 
te Beschäftigungen. 

5)  Aeussere  bürgerliche,  politische  und  häusliche 
Verhältnisse,  Glücksumstände  und  dergleichen 

/ l 

haben  einen  mächtigen  Einfluss  auf.  die  Stirn* 
mung  des  Temperamentes,  sogar  bey  ganzen 
Nationen.  Die  neuesten  merkwürdigen  politi- 
schen Revolutionen  und  die  damit  verbundenen 
grossen  Veränderungen  haben  uns  davon  äus* 
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«erat  interessante  Beweise  gegeben.  Wir  haben 
den  ehemabligen  Nationalcharacter  ganzer  grosser 
Nationen  ganz  urogestirfimt  gesehen. 

€)  Alter  und  Krankheiten  verändern  das  Tempera- 
ment sehr  auffallend.  Der  rasche,  feurig«  Jüng- 
ling wird  oft  im  Alter  trüge  und  mürrisch  ; Hy- 
pochondrie und  ähnliche  Nervenbeschwerden  ge- 
ben oft  dem  Temperamente  und  dem  Character 
die  sonderbarste  Wendung. 

« \ 
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Statt  der  alten  Galenischen  Eintheilung  könnte 
man  die  Temperamente  in  folgende  deutlicher  be- 
stimmte Arten  abtheilen  : 

r.  Das  sanguinische,  leicht  bewegli- 
che Temperament.  Es  zeichnet  sich  durch  eine 

angenehme,  lebhafte  Gesichtsfarbe,  Piöthe  der  Haut, 

* 

eine  gute  gefällige  Physiognomie  und  einön  schlan- 
ken Wuchs  des  Körpers  aus.  Vollblütigkeit  und  da- 
her eine  Neigung  zu  Entzündungskrankheiten.  Dia 
Sinnwerkzeuge  sind  gut,*  und  daher  ein  Gefühl  für 
alles  Schöne  und  richtige  Beurtheilungskraft.  Wan- 
kelmuth  in  allen  Sachen.  Mebrentheils  beständiger 
Frohsinn.  Wird  dieses  Temperament  durch  das  Al- 
ter etwas  gemässigt,  so  liefert  es  gewöhnlich  sehr 
brauchbare  Menschen. 

2.  Das  cholerische  Temperament.  Man 
nennt  es  auch  das  stolze.  Gewöhnlich  eine  kleine 
Statur  des  Körpers,  röthliclies  oder  schwarzes  Haar, 
durchdringender,  scharfer  Blick  und  scharfe  Sinne, 
gute  Beurtheilungskraft  und  Gedächtnis,  gesetzter 
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Character.  Häufiger  StuhlgaDg  und  rascher  Pul«. 

Neigung  zu  Galleokrankheiten , zum  Stolz  und  zur 

Eigenliebe.  Ziemliche  Festigkeit  des  Characters  und 
, > \ 

Ausdauern  bey  angefangenen  Unternehmungen. 

3*  Das  sanguinisch  - cholerische  Te  m- 
perament.  Eine  Mischung  der  beyden  vorigen, 
und  daher  eins  der  vorzüglichsten  Temperamente, 
wo  der  Leichtsinn  des  erstem  durch  den  Ernst  des 
zweyten  gemässigt  ist. 

1 ' ' ^ ' 

r}.  Das  hypochondrische  und  hysteri- 
sche Temperament.  Eine  Mischung  des  chole- 
rischen und  melancholischen.  Das  Aeussere  gleicht 
dem  cholerischen.  Viel  Empfindlichkeit  und  daher 
ein  verdriessliches,  mürrisches  Wesen,  Neigung  zu 
heftigen  Leidenschaften , zum  Misstrauen,  zum  Stolz 
und  zum  Geiz.  Oeftere  Abwechselungen  der  Lau« 
nen  ohne  außallende  Veranlassungen. 

5.  Das  melancholische  Temperament. 
Kleiner,  magerer  Körper , blasse  Farbe,  trockne  Haut, 
kleine,  tiefliegende  Augen,  stilles,  in  sich  gekehrtes, 
furchtsames  Wesen,  Liebe  zur  Einsamkeit;  durch- 
dringender Geist  und  ausserordentliches  Gedächt- 
nisse unermüdete  Ausdauer  in  Geschähen  , ungewöhn- 
liche Muskelstärke.  Lange  dauernde  Leidenschaften. 
Wenig  Irritabilität;  langsame  Ausleerungen , langsa- 
mer Puls  und  langsame  Sprache.  Geneigtheit  zu 
wenig  Krankheiten,  und  daher  gewöhnlich  hohe* 
Alter. 

6.  Das  derbe,  gefühllose  oder  böoti- 
iche  Temperament.  Vierschrötiger,  gesunder 

✓ 
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Körper,  trotziges  Ansehen,  plumper  Gang,  grobe, 

i 

trotzige  Sprache.  Neigung  zum  Wohlleben  und  zum 
Faullenzen  ; wenig  Hang  zur  Cultur  des  Verstandes. 
Starker  Appetit  uud  schnelle  Verdauung.  Neigung 
zu  soporösen  Krankheiten. 

I 

7.  Das  zarte,  sanfte  Temperament.  Ei- 
ne Mischung  aus  dem  phlegmatischen,  sanguinischen 
und  cholerischen.  Gutes  Ansehen,  Zufriedenheit 
und  (Gefälligkeit ; bedächtlicher  Gäng  und  Sprache; 
wenig  Genie;  wenig  Leidenschaften. 

I 

8.  Das  phlegmatische  Temperament. 
Das  Gegentheil  vom  sanguinischen.  Aufgedunsenes 
Gesicht  ohne  Ausdruck ; Trägheit  des  Körpers;  Lie- 
be zur  Ruhe  uud  Bequemlichkeit;  Unempfindlichkeit1 
Stumpfainnigkeir;  wenig,  aber  heftige,  langdauemda 
Leidenschaften ; Neigung  zur  Wassersucht. 


Allgemeine  Ue  b ersiehe  des  Zu - 

l 

samrn  enh  an  g es  aller  Verrich - 
tun  gen, 

■ \ ' . 1 
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Das  erste  sichtbar  lebende  und  sich  bewegende 
Organ  des  Embryo  ist  das  Herz,  dieses  künstliche 
Triebwerk,  wodurch  jede  kleinste  Faser  des  Körpers 
mit  Nahrungsstoff  versehen  wird.  Wir  machen  da- 
her  billig  den  Anfang  mit  der  Betrachtung  de$ 
Kreislaufes  des  Blutes.  Durch  die  immer  re- 
ge Kraft  des  Herzens  uud  der  Arterien  wird  das  BJut 

B 2 


bis  zu  den  entferntesten  Puncten  des  Körpers  fortge- 
trieben, indem  es  von  der  linken  Herzkammer  in  die 
grosse  Pulsader  und  von  dieser  in  die  immer  enger 
und  feiner  werdenden  Zweige  derselben  eingepresst 
wird  , von  diesen  dann  iu  die  kleinsten  Zweige  der 
Blutadern  und  dann  durch  immer  grössere  Zweige 
derselben  wieder  in  die  rechte  Herzkammer  zurück- 
fliesst.  So  lange  der  Mensch  im  Mutterleibe  lebt 
und  noch  nicht  Odem  bohlt,  ist  dieser  grössere 
Kreislauf  des  Blutes  zur  Ernährung  seiner  Theile 
hinreichend;  sobald  er  aber  vou  dem  Körper  der 
Mutter  getrennt  sein  eigenes  Leben  beginnet,  bedarf 
er  ijoch  einer  andern  Einrichtung,  nämlich  des  klei- 
nern Kreislaufes,  wodurch  das  Blut;  welches  aus 
dem  ganzen  Körper  zum  Herzen  zuriickkommt , erst 
in  den  Lungen  gereinigt  und  mit  neuen  Lebensstof- 
fen versehen  wird.  Es  geht  nämlich  das  aus  dem 
ganzen  Körper  in  die  rechte  Herzkammer  zurückge- 
kommene Blut  zulörderst  wieder  durch  die  Lungen- 
pulsadern zu  den  Lungen,  und  dann  aus  diesen 
durch  die  Lungenbiutadern  zur  linken  Herzkammer 
zurück, 

* 

Das  Geschäft  der  Lungen,  die  Respiration, 
besteht  in  einer  beständig  abwechselnden  Bewegung 
derselben,  wodurch  sie  immer  frische  Luit  aufneh- 
men und  die  verdorbene  wieder  fortstossen.  Wäh- 
rend dieser  Bewegung  wird  zugleich  das  ßlut  durch 
die  Lungen  getrieben,  daselbst  mit  neuen  feineren 
Nahrungsstoffen  geschwängert  und  vieler  seiner  un- 
brauchbaren Theile  entlediget;  selbst  der  schon 
durch  andere  Wege  in  das  Blut  aufgenommene  grö- 


bere  Nahrungssaft  wird  hier  erst  mit  den  andern 
Bestandtheilen  des  Blutes  inniger  gemischt  und 
der  thieriachen  Materie  mehr  und  mehr  verähn- 
licht. 

Die  Organe,  wodurch  die  äussere  Luft  In  die 

\ - ....  " 
Lungen  dringt,  nämlich  die  Hohle  des  Mundes  und 

der  Nase,  haben  ausserdem  noch  andere  wichtige 
Bestimmungen,  welche  jedoch  nicht  im  mindesten 
bey  diesem  Geschäfte  leiden.  Die  Röhre,  welche 
die  Luft  durch  den  Hals  zu  den  Lungen  leitet,  und 
welche  dicht  neben  dem  Speisecanäle  liegt , ist  mit 
einem  Deckel  versehen,  der  durch  einen  künstlichen 
Mechanismus  sich  nur  allein  der  Luit  öffnet  und 
sich  bey  der  Annäherung  gröberer  Stoße  verschliesst. 
Zugleich  ist  diese  Luftröhre  an  ihrem  obern  Theile 
ao  eingerichtet,  dass  dadurch  mittelst  der  aus-  und 
eindringenden  Luft  die  mannigfaltigsten  Töne  her- 
vorgebracht .werden  können.  Diese  Töne  werden 
zur  Sprache  articulirt  durch  eine  besondere  Einrich- 
tung des  Mundes  und  der  Nase,  welche  wiederum 
zugleich  zum  Kauen  , zum  Schlingen  , zum  Geschmack 

und  zum  Geruch  dienen. 

\ 

Durch  das  Geschäft  der  Verdauung  werden 
Sie  gröberen  Nahrungsmittel  so  verarbeitet,  dass  sie 
geschickt  sind,  in  die  Masse  des  Blutes  iiberzugehen. 
Eine  Menge  von  Organen  und  mannigfaltige  Kräfte 
werden  zu  diesem  Geschäfte  gebraucht,  und  dies 
Geschäft  ist  wieder  die  erste  Quelle,  woraus  alle 
Organe  und  Kräfte  ihren  Ersatz  schöpfen.  Der 
Mund  nimmt  die  Speisen  auf,  zerkauet  und  mischt 
eie  mit  Speichel,  achluckt  sie  mittelst  des  Rachens 
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und  der  Schlund  treibt  sie  in  den  Magen.  Dieser 
verarbeitet  sie  durch  einen  bewundernswürdigen  Me- 
chanismus seiner  Hä.ute  und  vermittelst  verschiedener 
zufhessender  Säfte;  dann  erhalten  sie  in  dem  Zwölf- 
fingerdärme durch  den  Saft  der  Bauchspeicheldrüse 
und  der  Galle,  welche  aus  dem  von  der  Milz,  dem 
Magen,  dem  Netze  und  dem  Gekröse  zurückk.ehren- 
den  Blute  in  der  Leber  abgesondert  wird,  ihre  wei- 
tere Verähnlichung;  auf  ihrem  langen  Wege  durch 
den  Darmcanal  werden  die  nun  animalisirten  Nah- 
rungsmittel als  ein  milchichter  Saft  durch  eigene 
Saugröhren  aufgenommen,  und  so  endlich  durch  ein 
besonderes  Gofäss  ins  Blut  gebracht  und  rnit  dem 
Blute  wieder  durch  den  Kreislauf  und  das  Respi- 
rationsgeschäft innigst  gemischt.  Den  unbrauchba- 
ren Rückstand  treiben  die  dicken  Gedärme,  und 
vorzüglich  der  Mastdarm , wieder  aus  dem  Körper 
fort. 

Aus  dem  Blute  werden  alle  übrigen  Säfte  des 
Körpers  abgesondert.  Zu  diesem  Absonderungs- 
geschäfte dienen  eigene  feine  und  künstlich  ein- 
gerichtete Organe  von  sehr  verschiedener  Structur, 
deren  jedes  nur  die  ihm  dienenden  Stoffe  aus  dem 
Blute  aufnimmt  und  zu  dem  ihm  zukommenden 
Safte  verarbeitet.  Unter  diesen  abgesonderten  Säf- 
ten sind  mehrere  dazu  bestimmt,  im  Körper  selbst 
zu  wichtigen  Zwecken  verwandt  zu  werden;  andere 
aber  haben,  so  viel  wir  einsehen  können,  keinen 
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weitern  Nutzen  im  Körper  selbst  und  werden  daher 
durch  bestimmte  Werkzeuge  aus  dem  Körper  ausge- 
aondert.  Unter  allen  abgesonderten  Säften  ist  gewiss 


diejenige  leine  Flüssigkeit  die  allerwichtigste,  welche 
durch  das  Gehirn  und  Nervenmark  m einem  Vehi- 
kel verarbeitet  wird,  wodurch  die  wunderbarsten  und 
unerklärlichsten  Wirkungen  des  menschlichen  Kör- 
pers , nämlich  seine  thierischen  Verrichtun- 
gen, möglich  werden.  Durch  sie  unterscheidet 
sich  der  Mensch  als  Thier  von  jedem  andern  orga- 
nischen Körper;  durch  sie  hat  er  das  Vermögen  zu 
empfinden  , zu  denken  und  sich  willkührlich  zu  be- 
wegen. Diese  feine  Flüssigkeit,  welche  wir  mit  dem 
allgemeinen  Nahmen  Nervensaft  bezeichnen  wollen, 
ist  es,  die  durch  die  Nerven  zu  allen  Organen  hin- 
Btrömt , die  überall  Regsamkeit  und  Leben  in  der 
ganzen  Maschine  verbreitet,  die  alle  durch  die  äus- 
Bern  Sinnwerkzeuge  aufgenommenen  Eindrücke  in 
denjenigen  Punkt  des  Gehirnes  bringt,  wo  sie  auf 
seine  ewig  unerforschliche  Art  in  Vorstellungen  überi 
gehen. 

Zu  dem  Zeuguugsgeschätte  sind  eigene 
Säfte  und  Organe  bestimmt,  deren  einige  aber  auch 
andere  Nebenzwecke  erfüllen  helfen.  Dieses  Ge- 
schäft vollbringt  der  Mann  durch  seinen  Saamen, 
welchen  besondere  Organe  in  ihm  absondern,  auf- 
bewahren und  ausleeren,  durch  ihn  wird  das  Weib 
befruchtet,  und  durch  gewisse  Organe  des  W7eibes 
wird  der  Keim  des  künftigen  Menschen  aus  einem 
Tropfen  Schleim  zu  der  höchst  künstlichen , wunder- 
baren Maschine  geformt,  die  das  Meisterwerk  der 
schaffenden  Allmacht  ist. 


Th.  Rose  über  die  Gesundheit  der  Menschen, 
Göttingen  1793. 

G.  Chr,  Kielt  tentamen  evolvendi  notionein  de 
sanitate  hominis,  Virceb.  1794. 

Husson  essai  sur  une  nouvelle  doctrine  des  tempe« 
ramem,  Paris  an  7. 

ISiederhuber  über  die  menschlichen  Temperamente, 
Wien  1799. 

G.  Licker  de  temperamentis  hominum  , quate- 
nus  ex  corporis  fabrica  et  structura  patent,  Göt. 
ting.  1791. 

I.  H.  Rhades  aniroadversiones  circa  temperamenta 
humana,  Hai.  17SG. 

I.  F.  Malinkrodt  de  temperamento,  qnod  medi- 
corum  est,  Marburg  1789. 


y on  der  Leben  skr  aft. 
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Durch  den  Zustand,  welchen  wir  Leben  nein 
nen,  (6)  unterscheidet  sich  jeder  Körper  hinläng, 
liuh  von  einem  unbelebten.  Alle  organisirte  Körper 
leben  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  und  dann  st  er« 
ben  sie,  das  heisst:  sie  gehen  aus  dem  Zustande  des 
Lebens  in  den  des  .Todes  oder  den  Mangel  des  Le* 
bens.  über. 


Da#  Leben  äussert  sich  jedoch  nicht  in  allen  or- 
ganisirten  Körpern  auf  die  nämliche  Art,  so  wie 
aelbst  in  jedem  einzelnen  Organe  die  Lebensäusse- 
rungen verschieden  sind,  je  nachdem  sich  die  inne- 
re Beschaffenheit , Mischung,  Form  eic.  dea  einen 
Organes  von  der  eines  andern  unterscheidet.  Merk- 
würdig ist,  dass  in  manchen  einzelnen  von  dem  gan« 
zen  Körper  getrennten  Organen  das  ihnen  beywoh- 
nende  Leben  noch  nach  der  Trennung  längere  oder 
kürzere  Zeit  zurückbleibt,  ja  selbst  in  verschiedenen 
so  vollkommen,  dass  sie  forifabren,  sich  zu  ernäh- 
ren, zu  wachsen  und  sich  endlich  wieder  zu  einem 
vollkommenen  Ganzen  bilden.  D e Erfahrung  lehrt, 
dass  diese  Eigenschaft  um  so  beständiger  und  voll- 
kommener ist,  je  einfacher  die  Organiiation  ist,  und 
umgekehrt. 

a3. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  ist  uns  bi# 
jetzt  noch  ein  tiefes  Geheimnis#.  Wir  bezeichnen 
#ie  mit  dem  Nahmen  Lebenskraft,  Lebem- 
princip,  und  können  uns  vor  jetzt  noch  weiter 
nichts  darunter  denken,  als  das  Verhältnis*  zwischen 
dem  Leben  selbst  und  der  belebten  Materie.  Eine 
Menge  von  Hypothesen,  welche  der  menschliche 
Verstand  ersonnen  hat,  um  jenen  Zusammenhang 
zu  erklären,  lassen  es  doch  noch  immer  unentschie- 
den, was  eigentlich  das  Lebensprincip  #ey;  ob  es 
ein  für  sich  bestehendes  Etwas  *) , oder  ob  es  an  die 

*)  Unter  die  neuessen  und  scharfsinnigsten  Vertlieidieer 

einer  für  sich  bestehenden  Lebensmaterie  oder 
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besondere  Form  und  Mischung  der  Materie  gebunJ 
den  sey  , ob  sie  auf  einem  einzigen,  oder  auf  meh- 
reren verschiedenen  Principien  beruhe.  Jede  dieser 
Meinungen  hat  ihre  Anhänger,  und  kein  Gegen- 
stand der  Naturforschung  ist  mit  so  vielem  Aufwan- 
de  von  Scharfsinn  und  Anstrengung  untersucht, 
als  eben  dieser. 

Indessen  führen  die  rnehrsten  dieser  Untersm 
chungen  auf  das  wahrscheinliche  Resultat,  dass  die 
Lebenskraft  mit  den  imponderabelen  Stoffen,  und 
insbesondere  mit  dem  galvanischen  Fluidum  eine 
grosse  Aehnlichkeit  habe,  dass  sie  nur  mit  einer  be- 
stimmten Zusammensetzung  der  thierischen  Stoffe  und 
einer  bestimmten  Temperatur  verbunden  sey,  und 
mit  der  gänzlichen  Zersetzung  jf-ner  Stoffe  oder  ei- 
nem übermässigen  Grade  der  Temperatur  völlig  ver- 
schwinde. Wir  dürfen  es  noch  nicht  wagen,  die 
scheinbare  grosse  Aehnlichkeit  der  Lebenskraft  mit 
dem  galvanischen  Fluidum  als  Identität  anzunehmen, 
obgleich  diese  Ansicht  eine  Menge  von  Erscheinun- 
gen im  thierischen  Körper  aufklärt,  die  bey  jeder 
andern  Ansicht  kaum  begreiflich  oder  wenigsten» 
nicht  leicht  mit  den  bekannten  Kräften  zu  vereini- 
gen sind. 

24* 

Es  würde  aus  diesem  Grunde  zwecklos  seyn, 
wenn  wir  uns  hier  in  jenem  Chaos  von  Hypothesen 

L eb  e n s s t o f f es,  wodurch  allein  das  Leben  hervor- 
gebracht würde,  gehört  Treviranus  Biologie  oder 
Philosophie  der  lebenden  Natur,  Güttingen,  1802, 
i8o3,  igo5.  5 Theile. 
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verlieren,  oder  ihrer  zahllosen  Menge  noch  eine  neue 
liinzufügen  wollten.  Vielmehr  wollen  ;wir  uns  blos 
an  die  Thaisachen  und  Erscheinungen  des  Lebens 
halten,  wovon  uns  unsere  Sinne  überzeugen. 

35- 

Alle  Erscheinungen  des  Lebens  thierischer  Kör. 
per  lassen  sich  auf  Bewegung  und  Empfin- 
dung zuriickbringen  Unter  den  Kräften  der  beleb- 
ten Materie  giebt  es  jedoch  einige  Arten,  die  über- 
haupt ein  Eigenthum  jedes  Körpers  und  nicht  blos 
des  belebten  sind,  weshalb  man  sie  überhaupt  tod- 

te  Kräfte  nennt,  um  sie  von  den  Lebenskräften 

* 

zu  unterscheiden,  z.  B.  Anziehungskraft,  Elastici- 
tät  u.  a.  m. 

/ *6. 

Die  Bewegung  eines  lebendigen  thierischen 
Organes  setzt  eine  Fähigkeit  desselben  voraus,  sein 
ne  innern  Tlieile  zu  verändern,  wenn  eine  äussere 
Ursache  darauf  wirkt.  Jene  Fähigkeit  lieisst  die  Er- 
regbarkeit, Reizbarkeit  (incitabilitas , irritabi- 
litas)  eines  Organes,  und  die  äussern  Ursachen,  wel- 
che  sie  zu  innern  Veränderungen  ihrer  Theile,  d.  i. 
zu  Bewegungen  veranlassen,  heissen  Reize  (Sti- 
muli). 

•)  In  den  am  Schlüsse  dieses  Capitels  angeführten  wich- 
tigsten Schriften  über  diesen  Gegenstand  wird  jeder 
seine  Wissbegierde  hinlänglich  befriedigen  können. 
Vorzüglich  aber  empfehlen  wir  A u t e n r i e t li  s Hand- 
buch der  Physiologie  als  ein  Werk  voll  küh- 
ner, scharfsinniger  und  gründlicher  Ideen,  gestützt 
auf  mannigfaltige  und  genaue  Versuche  uud  Beobach- 
tungen der  Natur. 
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Die  Empfindung  ist  eine  Thätigkeit  des  all- 
gemeinen  Empfindurtgsorganes , (Sensorium  commu-i 
ne)  welche  auf  gewisse  äussere  Eindrücke  erfolgt, 
die  vermittelst  der  Nerven  dem  Gehirne  mirgetheiit, 
von  diesem  percipirt  und  auf  eine  unerklärbare  Art 
in  Vorstellungen  verwandelt  werd  ?.  Diese  Fähig- 
keit der  Nerven,  äussere  Eindrücke  aulzunehmen 
und  sie  dem  Gehirne  zu  überliefern,  heisst  E ru- 
pf i n d 1 ; c h k « i t (Sensibilitas ) oder  Nervenreiz- 
barkeit,  und  die  äusseren  Eindrücke  nennt  man 
Reize. 


Vo  n der  Erregbarkeit. 


38- 

Die  Erregbarkeit  (26.)  ist  in  jedem  Organe  nach 
der  Verschiedenheit  seiner  innern  Beschaffenheit  ver- 
schieden, erfordert  daher  ihre  aigenen  Reize  und 
äussert  sich  auf  aine  eigentümliche  Art.  Am  auf- 
fallendsten äussert  sie  sich  in  der  Muskelfaser  durch 
eine  Srerkürzung  oder  Zusammenziehung,  so  bald 
«ie  von  einem  äussern  Körper  berührt,  d.  h.  gereizt 
wird.  Man  pflegt  gewöhnlich  diese  Erregbarkeit  der 
Muskeln  vorzungweise  Reizbarkeit  zu  nennen  *) ; 
es  scheint  jedoch  zweckmässiger  und  allgemein  ver- 

*)  Herr  von  Hall  e r gab  ihr  zuerst  diesen  Nahmen  und 
bestimmse  sie  genauer.  Daher  nennt  man  sie  auch 
wohl  Hallersche  Reizbarkeit  ( irritabilitas  Hal- 
ler i an  a). 


s 


»tändlicher,  die  jedem  Theile  eigene  Reizbarkeit  be- 
stimmtet auszudrücken , z.  B.  Reizbarkeit  der 
Muskeln,  der  Ge  fasse,  der  Drüsen,  de* 
Herzens  u.  s.  w.  ' 

29* 

Die  Wirkung  der  Erregbarkeit,  welche  der  Reiz 
in  den  erregbaren  Organen  hervorbriugt , heisst  Ge- 
genwirkung (reaCtio)  oder  Reizung,  und  die 
passiven  Veränderungen,  die  die  Reize  in  den  Or- 
ganen bewirken,  werden  Eindrücke  ( iinpresaio, 
nes)  genannt. 

* 3o. 

‘ t 

Die  Erregbarkeit  ist  eine  Eigenschaft  aller  thierl- 
sehen  Organe  ohne  Ausnahme,  obgleich  wir  sie  auch 
wohl  in  der  todtenvNatur  finden.  In  dieser  ist  sie 
jedoch  weit  unvollkommener  und  unbestimmter,  al« 
in  der  organischen. 

3r. 

Mit  der  Gegenwirkung  (29:)  der  Organe  ist  ge- 
wohnlich  ein  vermehrter  Zufluss  der  Sälte  in  das 
gereizte  Organ  und  eine  vermehrte  Ausdehnung  oder 
Anschwellung  (turgor  vitalis ) desselben  verbunden, 
die  entweder  von  dem  Zufluss  der  Säfte  oder  von 
einer  gewissen  Eigenschaft  des  Zellgewebes  und  der 
Gefasse,  sich  durch  Reize  zu  entfalten  und  auszu- 
dehnen, 0 oder,  von  der  ausdehnenden  Kraft  eines 

) B.  C.  Hebenstreit  de  turgore  vital!,  Lips. 

I7gS.  Keil  Archiv  für  die  Physiologie,  1 B a H 

S,  i5y 


I 


/ 


5o  * ' 

örtlich  vermehrten  Wärmestoff  s oder  von  mehreren 
dieser  Ursachen  zugleich  herrührt. 

32. 

* I 

Die  Erregbarkeit  der  Organe  wird  durch  starke 

1 t 

und  anhaltende  Anstrengung  und  Reize  vermindert 
und  endlich  ganz  erschöpft,  so  dass  im  höchsten 
Grade  der  Tod  erfolgt;  dagegen  wird  durch  eine 
massige  Anstrengung  und  massige  Wiederholung  -der 
Reize  die  Erregbarkeit  erhöhet.  Durch  einen  lan  en 
und  oft  wiederholten  massigen  Reiz  wird  die  Erreg- 
barkeit eines  Organes  gegen  die  Wirkung  dieses  Rei- 
zes endlich  abgestumpft,  ohne  «lass  jedoch  dies  Or- 
gan für  andre  Reize  unempfindlich  wird.  Wer  z B. 
zuerst  Tabak  raucht,  dessen  Magen  wird  oft  bis 
zum  Erbrechen  gereizt.  In  der  Folge  stumpft  sich 
diese  Reizbarkeit  ab,  obgleich  der  Magen  gegen 
andre  Reizmittel  vöHig  empfänglich  bleibt.  Hierauf 
gründet  sich  das  Gesetz  der  Gewohnheit. 

33. 

# * f ' 

Wenn  ein  Organ  über  sein  Maass  ruhet  und 
nicht  gereizt  wird,  so  nimmt  in  demselben  die 
Reizbarkeit  und  das  Vermögen  zu  wirken  ab.  Eine 
massige  Zeit  der  Ruhe  erhöhet  die  Erregbarkeit  des« 
selben, 

l 

34. 

Wenn  einzelne  Organe  stark  gereizt  werden,  so 
wird  dadurch  in  denselben  die  Erregbarkeit  gemeR 
niglich  auf  eine  Zeitlang  sehr  vermehrt  und  gleich- 
sam angehäuft  und  dagegen  in  andern  vermindert« 


\ 


\ 


Auf  diese  Art'  kann  die  Erregbarkeit  nach  gewissen 
Iheilen  zu.  und  vom  andern  abgeleitet|werden.  Aua 
dieser  und  mehreren  der  vorhin  angeführten  Erschei- 
nungen wird  es  fast  wahrscheinlich , dass  den  Wir- 
kungen der  Erregbarkeit  ein  feiner  Stoff  ZUrn  Grun- 
de liege,  welcher  erschöpft  und  wieder  ersetzt  wer- 
den  kann,  auch  scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Stoff  selbst  solchen  Substanzen  mitgetheilt 
werden  kann,  die  vorher  an  sich  ohne  alle  Lebens, 
kraft  waren.  Girtanners  scharfsinnige  Vermutbung, 
dass  diese  Materie  der  S a u e rs  t o ff  fi0'y , hat  viele 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 


35*  > 

Selbst  durch  gewisse  künstliche  chemische  Mit- 
tel lasst  sich  die  Erregbarkeit  willkührlich  stimmen. 
Tl^eile,  deren  Erregbarkeit  fast  gänzlich  erschöpft 
i8t,  erhalten  dieselbe  durch  Anfeuchtung  mit  alkali- 
schen Auflösungen  oder  übersaurer  Kochsalzsäure 
in  einem  hohen  Grade  wieder;  dagegen  kann  man 
durch  eine  Auflösung  des  oxydirten  Arseniks  und 
durch  gemeine  Säuren  den  höchsten  Grad  der  Er- 
regbarkeit bis  auf  den  tiefsten  herabstimmen.  Diese 
wichtige  Entdeckung  eines  unserer  scharfsinnigsten 
neuern  Physiologen-)  verspricht  noch  manche  frucbt- 
are  Aufschlüsse  über  das  noch  unbekannte  Princip 
der  Erregbarkeit. 

I 

) von  Humbolds  Versuche  über  die  gereizte  Muskel 
und  Nervender,  x.  und  a.  B.  Berlin  und  Posen 
x797. 

' I 
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56. 

Wenn  zwey  in  Absicht  der  Qualität  gleiche  Rei- 
se von  verschiedener  Stärke  zu  gleicher  Zeit  auf 
dasselbe  Organ  wirken,  so  wird  dieses  nur  durch 
den  starkem,  nicht  aber  durch  den  schwachem  Reiz 
erregt. 


Vo  n der  Nervenreizbarkeit  od  er 
E m pfi n dlichkei  t. 

37- 

Die  Nervenreizbarkeit  oder  Empfindlichkeit  (Sen- 
sibilitas  > ist  blos  eine  Eigenschaft  der  Nervenfaser 
und  folglich  ein  ausschliessliches  Eigentbum  des  thie- 
rischen  Körpers.  Diese  Nervenreizbarkeit  unterschei- 
det sich  von  der  Reizbarkeit  anderer  Organe  sehr 
wesentlich,  indem  dadurch  i)  die  auf  die  Nerven 
wirkenden  Reize  zu  dem  Gehirn  fortgepflanzt,  da- 
selbst in  Vorstellungen  verwandelt  oder  empfun- 
den werden;  a)  auch  gewisse  Veränderungen’  des 
Gehirnes  durch  die  Nerven  auf  die  reizbaren  Organe 
s fortgeleitet  und  dadurch  Bewegungen  in  diese« 
Theilen  erregt  werden. 

38- 

Wenn  nämlich  die  Enden  der  Nerven,  welche 
sich  in  den  Organen  verbreiten,  (peripherische  En- 
den) gereizt  werden,  so  entsteht  in  demselben  Mo- 
mente eine  Vorstellung  davon  in  der  Seele,  welche 
wir  Empfindung  nennen. 


/ 
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Wenn  dagegen  die  ursprünglichen  Enden  der 
Nerven  (Central- Enden)  im  Gehirne  gereizt  Werden, 
Bo  entstehen  dadurch  in  demselben  Momente  Be- 
wegungen in  den  Organen,  worin  sie  sich  ver- 
theilen, und  zwar  entweder  w il i k ü li  r 1 i ch  e oder 
unwillkürliche. 

^ - ' 39- 

Dass  das  Nervensystem  das  eigentliche  Organ 
der  Empfindung  sey,  beweisen,  ausser  andern,  fol- 
gende  Erfahrungen:  1)  Ein  blosser  Nerve,  wenn  er 

berührt  wird;  verursacht  einen  hohen  Grad  von 
Schmerz,  a)  Alle  Theile,  welche  Nerven  enthalten 
sind  empfindlich,  und  alle  Theile,  welche  keine 
Nerven  enthalten,  sind  unempfindlich.  3)  Jo  mehr 
NeVvenmark  ein  Theil  enthält,  desto  grösser  ist  seine 
Empfindlichkeit.  Diese  Menge  von  Nerv'enmark  muss 
jedoch  ni  ah  t so  sehr  nach  der  Menge  der  Nerven, 
als  nach  ihrer  Grösse  bestimmt  werden. 

40. 

Reils  scharfsinnige  Vermuthung,  *)  dass  die 
Nerven  einen  sensiblen  Wirkungskreis  um  sich  her- 
um verbreiteten  , ist  durch  Humbolds  Versuche  **) 

*)  S.  Gren  Journal  der  Physik,  1.  B.  S.  no.  Reil 
exercitat.  anatom.  de  structura  nervorurn.  Fase.  I. 
Hai.  1797. 

) von  Humbold  Vers  über  die  gereizte  Muskel  und 
, - Nervenfaser,  r.  B.  S.  218  und  an  mehreren  Orten. 
Desgleichen  2.  B.  Grens  neues  Journal  d.  Phy- 
sik , B.  a.  S.  ia3. 

Vergl.  mit  R u d o 1 ph  i*s  Ahhandl.  in  Reüs  Archiv 
für  die  Physiologie,  3.  B.  2.  H.  S.  x88  f, 

c 


gehr  wahrscheinlich  gemacht,  und  daraus  lässt  sich 
die  Erscheinung  befriedigend  erklären,  dass  eia 
Nerve  nicht  blos  au  dem  Orte,  wo  er  liegt,  son- 
dern auch  noch  in  einiger  Entfernung  von  detnseU 
ben  Empfindung  bewirken  kann, 
d 

4i- 

Dass  das  Nervensystem  auch  das  hauptsächlich- 
ste  Organ  der  Bewegung  sey,  beweisen  unter  andern 
folgende  Erfahrungen:  i)  Diejenigen  Theile,  deren 

Nerven  durchschnitten  werden,  verlieren  sofort  ihre 
willkührlicbe  Bewegungskraft  und  erhalten  sie 
erst  wieder,  wenn  die  getrennten  Enden  der  Ner- 
ven wieder  vereinigt  sind.  2)  Durch  einen  star- 
ken Druck  auf  [die  Nerven  wird  die  Bewegung  des 
Theils,  zu  dem  sie  gehen,  gehemmt  oder  ganz 
aufgehoben.  3)  Wenn  das  Gehirnmark  lebender 
Thiere  stark  gereizt  wird,  so  erfolgen  allgemeine 
Zuckungen. 

42. 

Dass  das  Gehirn  der  Ort  sey  , wo  sich  alle  Em- 
pfindungen vereinigen,  ist  daraus  wahrscheinlich, 
dass  alle  Nerven  der  äussern  Sinne  sich  in  demsel- 
ben mit  ihren  Gentral- Enden  verlieren.  Somme- 

ß 

ring  hat  gefunden,  dass  der  allgemeine  Versamm- 
lungsort dieser  Nerven -Enden  in  dem  innern  Marke 
des  Gehirnes  sich  befindet,  welches  die  vorderen 
Gehirnhöhlen  (ventriculi  anteriores  cerebri)  umgiebt, 
und  daher  macht  er  den  Schluss,  dass  hier  der  all- 
gemeine Sitz  der  Empfindungen  (Sensorium  commu- 


I 
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ne)  seyn  müsse.  *)  Ausserdem  aber  beweisen  auch 
noch  andere  Erfahrungen,  dass  das  Gehirn,  der  Ort 
sey,  von  dem  alle  geistige  und  körperliche  Thätigi 
keit  ursprünglich  ausgeht}  obgleich  die  Bryspiele  von 
Missgeburten,  welche  ohne  Gehirn  eine  Zeitlang  leb- 
ten, und  von  beträchtlichem  Verlust  der  Gehirnmas- 
se  ohne  Nachtheil  des  Lebens,  sehr  schwer  damit 
zu  vereinigen  sind,  wenn  nicht  etwa  die  Nerven- 
knoten (ganglia  nervorum)  unter  gewissen  Umstän- 
den, wie  z.  B.  in  den  hier  angeführten  Fällen,  zum 
Ersatz  dienen  können. 


Gewisse  Empfindungen  und  Bewegungen,  wel- 
che  in  einem  Theile  erfolgen,  ziehen  in  andern  oft 
entfernten  Theilen  gleichfalls  gewisse  Empfindungen 
und  Bewegungen  nach  sich.  Man  nennt  dieses  Syra- 
patliie  (Consensus).  Die  Ursache  derselben  liegt 
wahrscheinlich  in  einer  Verbindung  solcher  Theile 
durch  Nerven,  oder  Gefässe,  oder  Häute  oder  Zell- 
gewebe, oder  durch  die  sensible  Atmosphäre  der 
Nerven  (40.)  oder  durch  chemische  Polarität  nach 


*)  S.  Th.  Sömmering  über  das  Organ  der  Seele, 
Königsberg  1796  Vergl  Journal  der  Erfindungen, 
Theorien  und  Widersprüche,  St.  18.  21.  a5  I.  C.  F. 
Harle. ss  über  Herrn  Kants  Meynung  vom  Organ 
der  Seele,  in  seinen  Beyträgen  zur  Kritik  der  A.  W. 
Ahenburg  1797.  1 In  neuern  Zeiten  hat  man  jedoch 
gefunden,  dass  die  Central  - Enden  der  Nerven  sich 
nicht  in  den  Wendungen  der  Hirnhöhlen  verliehren, 
sondern  dass  der  grosse  Hirnknoten  (pons  varolii)  da» 
allgemeine  Verbindungs-  und  Yersamraluugsorgan  al- 
les Nervenmarks  sey. 


den  Gesetzen  des  Galvanismus  uud  der  dabey  statt 
lindenden  Zersetzung  des  Wassers  in  Oxyden  und 
Hydrogen. 

44. 

Wenn  wir  uns  unter  Seele  ein  von  dem  Kör- 
per ganz  verschiedenes  , jedoch  mit  ihm  innig  ver- 
bundenes Wesen  gedenken,  von  dessen  Kraft  unser 
Vorstellungsvermögen  und  unsere  Willensthätigkeit 
abhängt,  so  bleibt  es  immer  ein  unauflösliches  Pro- 
blem, wie  ein  solches  blos  geistiges  Wesen  auf  die 
Materie  wirken  könne.  Eben  so  unmöglich  scheint 
'es  auch  zu  seyn",  der  Art,  wie  die  Nerven  wirken, 
und  den  Veränderungen,  durch  welche  die  Empfin- 
dungen und  Bewegungen  in  den  thierischen  Organen 
wirklich  werden,  auf  die  Spur  zu  kommen.  Diese 
Aufgabe  beschäftigte  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
die  Aerzte  und  Naturforscher , und  daher  entstanden 
eine  Menge  verschiedener  Hypothesen,  wovon  aber 
noch  keine  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  ihren  Gegen-; 
Stand  vollständig  erkläret  hat. 

45.  \ \ 

Alle  diese  Hypothesen  lassen  sich  ohngefabr  in 
drey  Hauptclassen  bringen. 

1.  Nach  der  ältesten  Meynung  nahm  man  an, 
dass  die  Nerven  hohle  Canäle  wären,  worin  sich  ei- 
ne feine  Flüssigkeit  (Nervengeist,  Nerveusalt) 
von  dem  Gehirne  nach  den  übrigen  Theilen  de$ 
Körpers  und  von  diesen  zurück  nach  dem  Gehirne 
bewegte  und  dadurch  Bewegung  und  Empfindung 
hervorbrächte.  Galen,  der  Erfinder  dieser  Hypo- 


diese,  glaubte,  dass  die  Nervengeister  im  Gebirn 
erzeugt,  vom  da  in  die  Muskeln  ausgebreitet  und  da- 
durch  die  Muskeln  in  Bewegung  gesetzt  würden. 
Newton,  behauptete,  dass  in  dem  ganzen  Weltrau* 
me  eine  feine  elastische  Flüssigkeit  verbreitet  sey, 
welche  alle  Körper  durchdränge  und  geschickt  sey, 
sich  mit  den  Elementen  zu  verbinden,  sie  zu  niodi- 
ficiren  und  von  ihnen  inodificirt  zu  werden.  Diese 
Fliiss’-keit  mit  dem  Glase,  Harze  etc.  verbunden  und 
in  Bewegung  gesetzt , bringe  die  electrischen  Erschei- 
nungen zuwege,  mit  dem  Eisen  verbunden  gebe  sie 
die  Erscheinungen  des  Magnets  und  mit  der  Mark- 
aubstanz  des  Gehirnes  verbunden  werde  sie  das  Prin* 
aip  der  Thätigkeit  des  thierischen  Körpers.  Daher 
aey  Nervensaft,  Electricität  und  Magnetismus  sehr  na- 
he mit  einander  verwandt. 

2-,  Eine  andere  Meynung,  die  sich  ursprünglich 
von  Argenterius  berschreibt,  war  folgende.  Die 
Nerven  sind  feste,  elastische  Fäden  und  wirken  als 
gespannte  Saiten  blos  durch  ihre  Oscillation.  Hier- 
auf bauete  Stahl  seine  Hypothese,  wo  er  die  Sedle 
als  dasjenige  Princip  ansah  , welches  unmittelbar  auf 
die  gespannte»  Nerven  wirke.  Dieses  System  hat 
jedoch  schon  deswegen  keine  Haltbarkeit,  weil  der 
Augenschein  lehrt,  dass  die  meisten  Nerven  nicht 
gespannt  sind,  und  wegen  ihrer  eigenen  Weichheit 
sowohl,  ala  der  sie  umgehenden  weichen  Theile  zu 
keinen  Oscillationon  fähig  sind. 

5.  Andere  nahmen  an,  dass  das  innere  Mark 
4er  Nerven  wie  kleine  über  einander  liegende  Ku- 
geln jeden  Eindruck  oder  Reiz  von  einem  Ende  zum 
andern  fortp.Panzte. 
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46. 

Unter  diesen  verschiedenen  Hypothesen  scheint 
die  erste  Galenische  noch  immer  die  mehresten 
Anhänger  zu  haben,  und  wenn  gleich  der  röhrigte 
Bau  d er  Nerven  noch  nicht  erwiesen  ist,  so  schei- 
nen wenigstens  die  neuesten  wichtigen  Entdeckungen 
des  G a I v a n i s m u s *)  zu  beweisen,  dass  bey  der 
Bewegung  der  Muskeln  ein  feines,  dem  electrischen 
ähnliches  Fluidum  **)  aus  den  Nerven  in  die  Mus-: 
kein  überströmt  ***), 

t 

\ 47- 

i 

Eine  andere  Hypothese,  welche  Treviranus 
neuerlich  auf’gestellt  und  vertheidigt  hat,  p)  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  allen  vorhin  angeführten, 
dass  sie  den  Nervenscheiden  die  Kraft,  Seelenreize 

zum  Körper  f'ortzupflanzen  , dem  Nerwemnarke  aber 

\ , 1 / 

*)  Aloys.  Galvani  Abhandlung  über  die  Kräfte  der 
tbierischen  Electricität  auf  die  Bewegung  der  Mus- 
keln, aus  dem  Italiänischen  übersetzt  von  I.  Mayer, 
Prag  i795. 

Eine  vollständige  Literatur  des  Galvanismus  liefern 
die  Ergänzungsblätter  der  allgemeinen  Literatu:  Zei- 
tung, Nov.  iSoi.  Eine  der  Hauptschrifieri  über  die- 
sen Gegenstand  ist  Humbolds  Versuch  über  die 
gereizte  Muskel  und  Nervenfaser. 

•*)  Volta  hat  es  nun  unbezweifelt  erwiesen,  dass  das 
Galvanische  Fluidum  völlig  elestrischer  Art  sey. 

**')  A ute  nri  etli  Handb.  d.  Puysiol.  i B.  §.  tqS  f. 

« .i 

+)  Tieils  Archiv  der  Physiologie,  i.  B.  2.  II-  und 
Treviranus  neue  Untersuchungen  über Nervenkraft, 
Consensus  und  andre  verwandte  Gegenstände  der  or- 
ganischen Natur,  Hannover  1799* 


das  Vermögen,  nach  einem  sinnlichen  Eindrücke  ei- 
ne diesem  entsprechende  Empfindung  im  Sensorium 
t xu  erregen,  beylegt.  M a 1 a ca  r n e *)  hingegen  un* 
terscheidet  Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  und 
gemischte,  und  will  sogar  eine  Verschiedenheit  ja  ih- 
rem Bau  bemerkt  haben. 

% 

\ ' 
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Söm  niering  hat  zu  erweisen  gesucht,  dass 
der  Sitz  der  Seele  in  der  Mitte  des  allgemeinen 
Versammlungsortes  der  Nerven  (42.)  und  folglich  in 
den  vorderen  Höhlen  des  Gehirnes  (ventriculi  co-. 
rebri  anteriores)  angenommen  werden  müsse.  Ec 
glaubt,  dass  das  Wasser,  welches  sich  gewöhnlich  in 
diesen  Höhlen  befindet,  das  eigentliche  materielle 
Organ  der  Seele  sey.  Man  hat  dieser  Behauptung 
die  Erfahrung  entgegengesetzt,  dass  im  lebenden  Ge- 
hirne dieses  Wasser  nicht  gefunden  werde;  indessen 
könnte  dieser  Einwurf  dadurch  entkräftet  werden, 

l 

wenn  man  annähme,  dass  jene  Flüssigkeit  im  leben- 
den Gehirne  blos  als  eine  gasförmige  Substanz  ge- 
genwärtig wäre.  Indessen  wird  Sömmerings  Mei- 
nung durch  die  Entdeckung  neuer  Zergliederer  wi- 
derlegt, dass  nicht  die  Hirnhöhlen , sondern  der 
Hirnknoten  (pons  Varolii)  der  allgemeine  Versamm- 
lung!- und  Verbindungsort  des  Nervenmarkes  sey, 
und  folglich  von  hier  jede  Gehirn-  und  Nervcn- 
tbätigkeit  ausgeben  müsse.  Uebrigens  aber  Et  es 
wahrscheinlich,  dass  eich  die  Seele  nicht  auf  eineu 

•)  Nevro  - encefalotomia , Pavia  179T. 

S.  die  i|iter  42.  angeführten  Schriften. 
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Punkt  im  Gehirne  einschränkte,  sondern  in  sehr  vie. 
len  Puncten  verbreitet  aey  (542.  b). 

' \ \ - ’ s 
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48-  b) 

Die  vorhin  erwähnte  Aehnlichkeit  des  Galvanis- 
mus mit  den  Erscheinungen  des  belebten  thierischen 
Körpers  bedarf  einiger  Erläuterungen,  worauf  wir 

gelegentlich  in  der  Folge  zurückweisen  werden. 

\ N - 

Wenn  man  zwey  Stäbe  von  verschiedenen  Me- 
tallen, wie  von  Zink  u^d  Silber  an  ihrem  einen  En- 
de mit  einander  in  Verbindung  bringt,  so  entsteht, 
Wenn  nämlich  zwischen  den  eutgegengesetzterr'Enden 
eine  verdunstende  Flüssigkeit  ist,  eine  Art  chemischer 
Polarität  in  der  Metallverbindung.  Das  Wasser 
uämlicli,  welches  zwischen  diese  freyen  Enden  und 
mit  ihnen  in  Berührung  gebracht  wird,  wird  so  zer- 
setzt,  dass  beständig  an  dem  Zinkende  Sauerstoff, 
an  dem  Silberende  entzündbares  Gas  oder  Wasser- 
stoff sich  entwickelt,  welche  beyde  Stoffe  vereinigt 
bekanntlich  an  dem  Lichte  eine  Explosion  verur- 
sachen, und  mit  Verlust  ihrer  besondern  Ei»en- 
schäften  wieder  zu  Wasser  werden.  Die  Ursache 
jener  Wasserzersetzung  heisst  des  Galvanische 
Fluidum. 

Auf  eben  die  Art,  wie  jene  Stäbe,  wiikt  die 
aus  zwey  verschiedenen  Metallen  zusammengesetzte 
Galvanische  Batterie,  so  dass-  an  ihrem  Zinkpole 
(positiven  Pole)  allemahl  der  Sauerstoff,  am  Silber« 

pole  (negativen  Pole)  aber  der  Wasserstoff  entwik- 
kelt  wird. 


Berührt  nun  mit  dem  Finger  der  einen  Hand 
den  positiven  und  mit  dem  Finger  der  andern  Hand 
den  negativen  Pol,  so  erfolgt  in  dem  Augenblicke 
der  letzten  Berührung  ein  dem  electrischen  ähnlicher 
Schlag  durch  beyde  Arme,  jedoch  ao,  daaa  der  ne- 
gative Pol  immer  eine  tiefer  eindringende , der  poai- 
tive  Pol  aber  eine  mehr  locale  Empfindung  hervor- 
bringt. 

Bringt  man,  während  man  den  positiven  Pol 
mit  dem  Finger  berührt,  den  Conductor  des  nega- 
tiven Polea  in  die  Naae,  so  entsteht  der  heftigste 
Drang  ztfm  Niesen,  also  die  stärkste  Fortleitung  de« 
Keizes  in  den  Nasennerven,  mit  einem  schneiden, 
den  und  stechenden  Schmerz.  Bringt  man  aber  den 
positiven  Pol  in  die  Nase,  so  ist  der  Schmerz  mehr 
drückend  und  es  entsteht  kein  Niesen. 

Berührt  man  bey  einem  mit  seinen  Nerven  Irisch 
ausgeschnittenen  Muskel  den  Nerven  mit  dem  posi- 
tiven,  den  Muskel  mit  dem  negativen  Pol,  so  ent- 
stehen heftige  Zuckungen  in  diesem  Muskel,  welche 
weit  schwächer  sind,  wenn  man  den  Muskel  mit 
dem  positiven,  den  Nerven  mit  dem  negativen  Pole 
berührt. 

/ 

Eiue  ähnliche  Polarität  wie  beym  Galvanismus 
findet  im  lebenden  thierischen  Körper  statt,  und  da- 
her auch  eine  ähnliche  Zersetzung  des  Wassers  in 
seine  beyden  Haupttormen  , den  Wasserstoff  und 
Sauerstoff.  Die  verschiedenen  Organe  des  Körpers 
haben,  gleich  den  verschiedenen  Metallen  beym  Gal- 
vanismus, eine  verschiedene  Mischung  und  chemi- 
«che  Affinität,  ln  den  Muskeln  ist  der  Sauerstoff, 
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in  den  Nerven  der  Wasserstoff  der  vorwaltende  Be* 
BMndtbeil.  Eben  so  haben  unter  den  absondernden 
Orp.anen  einige  eine  besondre  Verwandtschaft  zu  dem 
Wasserstoff,  andere  zu  dem  Sauerstoff  des  Blutes,  und 
Lilden  daraus  ihre  Secreta.  So  z.  B.  nimmt  die  Le- 
ber den  Wasserstoff  des  Pfortaderblutes  auf,  und 
gebraucht  ihn  zur  Bildung  der  Galle;  die  Bauch- 
speicheldrüse und  andre  speicbelabsonderuden  Drü- 
sen bilden  aus  dem  sauerstoffreichen  Artexienblute 
den  Speichel. 

Diese  verschiedenen  Secreta  zersetzen  sich  nun 

1 % ~ f ■ 

einander  wieder,  und  geben  ein  neues  Product, 
Der  im  Magen  durch  den  sauerstoffhaltigen  Magen- 
saft oxydirte  Speisebrey  wird  durch  den  Zutritt  der 
wasserstoffhaltigen  Galle  im  Zwölffingerdärme  zer- 

/ f 

setzt,  'und  dadurch  die  zur  Ernährung  geschickten 
Bestandtbeile  von  den  Auswurfsstoffen  getrennt. 

Das  Arterienblut  ist]  reich  an  Sauerstoff,  das 
Venen-  und  vorzüglich  das  Milz-  und  Pfortaderblut 
an  Wasserstoff.  Geberall  bringt  die  eine  Polarität, 
60  wie  beyra  Magnet  und  bey  der  Electricität , die 
ihr  entgegengesetzte,  auch  selbst  in  entfernten  Th  ei-, 
len  hervor.  In  derNäbe  der  mit  sauerstoffreichen 
Blure  gefüllten  Arterien  findet  sich  meistentbeils  das 
wasserstoffreiche  Fett  und  Nerven;  beyde  fehlen 
den  Venen. 

So  wie  ein  Magnet  ein  andres  Stück  Eisen  und 

dieses  wieder  ein  drittes  bis  ins  unendliche  fort  mag- 

% 

mtisrh  machen  kann;  so  wie  ierner  durch  den 

' 'i 

Vohaischen  Condensator  eine  kleine  Menge  von 
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Electricitat  Ins  Unendliche  das  Hervorbringen  einer 
grösseren  verursachen  kann;  so  bringt  auch  die  Le- 
benskraft eines  organischen  Körpers  ins  Unendliche 
andre  hervor,  ohne  dass  die  ursprüngliche  Kralt 
geschwächt  würde.  In  der  mechanischen  Welt  ist 
jedoch  jede  Fortpflanzung  der  Kraft  b!os  Verthei-) 
lung.  Der  Galvanismus  vereinigt  die  magnetischen 
und  electrischen  Eigenschaften  in  sich.  In  einer 
Galvanischen  Kette  ist  eine  der  Richtung  'nach 
verschiedene  Polarität,  und  im  Gefolge  derselben 
entsteht  an  dem  einen  Ende  die  eine,  an  dem  an- 
dern die  andere  Form  des  Wassers,  die  dem  Rau- 
me nach  getrennt  sind.  So  hat  die  jNerve  an  sich 

— . N » 

eine  der  Richtung  nach  getrennte  magnetische  , und 
in  Verbindung  mit  dem  Muskel  eine  dem  Raume 
nach  getrennte  chemische  Polarität  Die  magneti- 
sche Polarität  ist  durch  keine  Zeit  eingeschränkt  und 
durch  Körper  nicht  sperrbar;  die  chemische  hinge- 
gen dem  Raume  nach  getrennte,  den  Gesetzen  der 
Zeit  unterworfen,  und  ihr  Product,  Hydrogen-  und 
Oxygcngass  ist  sperrbar. 

So  beruhet  das  Leben  auf  einem  immerwähren- 

-f  , : «.  i s 

den  Mangel  an  Gleichgewicht,  und  einem  steten 
Streben  , dies  Gleichgewicht  herzustellen.  Aber  mit 
dem  Eintritte  dieses  Gleichgewichtes,  oder  einer 
vollkommenen  Ruhe  hört  auch  das  Leben  gänz- 
lich auf.  I 

/ 

Diese  Grundzüge  werden  zum  Verständnis  der 
in  dem  Folgenden  verkommenden  Ansicht  des  gal- 
vanischen Lebensproceases,  dem  Zwecke  dieses  Wer- 

‘ S 

kes  gemäss,  hinreichen. 
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Materie  des  Körpers  überhaupt . 
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P)ie  Materie,  woraus  der  menschliche  Körper  zu« 
sammengesetzt  ist,  ist  theila  fest,  theila  flüssig.- 
Es  ist  jedoch  sehr  schwer,  ihr  Verhältniss  zu  einan- 
der genau  zu  bestimmen,  da  wir  selbst  noch  nicht 
einmahl  das  Normalverhältniss  der  Blutmasse  gegen 
die  übrigen  JL'heile  des  Körpers  genau  angeben  kön- 
nen. Es  lasst  sich  jedoch  mit  einer  ziemlichen  Ges 
wissheit  annehmen,  dass  die  Masse  der  Säfte  ohnge- 

fahr  drey  Viertheile  des  ganzen  Gewichtes  des  Kör- 
pers ausmache, 

5o. 

Die  allgemeinen  Grundstoffe  der  thieri^ 
•chen  Th  eile  überhaupt,  welche  uns  die  chemische 
Zergliederung  liefert,  sind  von  den  Grundstoffen  der 
Körper  de*  Pflanzenreiche«  nicht  wesentlich  verschie- 
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deu.  Diese  sind  nämlich  Stickstoff,  Kohlen- 
stoff, W asserstoff,  Phosphor,  Sauerstoff 
und  Kalk  er  de.  Alle  diese  Grundstoffe  finden  sich 
auch  im  Pflanzenreiche,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dasä  thierische  Körper  mehr  Stickstoff  und  Phos- 
phor, vegetabilische  hingegen  mehr  Wasserstoff,  Koh- 
lenstoff’ und  Sauerstoff  enthalten.  Ausser  diesen  of- 
fenbaren Stoffen  enthält  der -thierische  lebende  Kör- 
per wahrscheinlich  noch  mehrere  feiuere,  flüchtige 
und  vielleicht  noch  unbekannte  Stoffe,  z.  B.  Licht, 
Electricität  , W’ärrnestoff  u.  s.  w.  zu  welchen  Vermu- 
thungen manche  Erscheinungen  des  lebenden  thieri- 
schen  Körpers  berechtigen. 

fr.  , 

4 j 

Zu  den  näheren  Bestandt heilen  der  thie- 
rischen  Materie,  welche  aus  jenen  einfachen  Grund- 
stoffen zusammengesetzt  sind,  gehören  Gallerte, 
Fett,  Eyweissstoff,  Faserstoff,  Knochen- 
materie,  Milchzucker,  kohlen  saure  Kalk- 
erde und  ein  flüchtiger,  riechbarer  Stoff, 
welcher  aber  nach  Verschiedenheit  der  Körper  und 
ihrer  einzelnen  Theile  verschieden  ist.  Diese  nähern 
Bestandtheile  enthalten  nicht  alle  jene  Grundstoffe, 
sondern  einige  mehr,  andere- weniger. 


Feste  Theile  des  Körpers „ 

52. 

Die  allgemeinen  Grundstoffe  der  festen 
Theile  des  Körpers  sind  die  oben  (5o.)  angegehe- 
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nen  der  thierischen  Materie  überhaupt.  Ihre  nähe- 
ren Bestandteile  sind  Faserstoff,  Leim  und 
Wasser,  und  jener  flüchtige  Stoff,  (5,  ) Wel. 

eher  aber  nicht  überall  von  gleicher  Beschaffen- 
heit  ist. 

53. 

Der  thie  rische  Faserstoff  ,*,t  eine  feste, 
zähe,  elastische,  im  Wasser  unauflösliche,  doch  mit 
Wasser  befeuchtbare  Masse.  Der  t h i e r i s c h e L e i m 
hingegen  ist  im  trocknen  Zustande  hart  und  spröde, 
aber  im  Wasser  vollkommen  auflöslich , und  giebt  in 
der  Wärme  mit  warmen  Wasser  eine  Flüssigkeit, 
welche  bey  kühler  Temperatur  und  gehöriger  °Ent. 
Wasserung  zu  einem  festen,  weichen,  elastischen, 
durchsichtigen  Körper  (Gallerte)  gerinnt.  Man 
kann  diesen  thierischen  Leim  durch  Kochen  aus  den 
thierischen  Theilen  herausziehen.  Der  nach  dem 
Kochen  übrig  bleibende  Rückstand  ist  blosser  Faser- 
stoff. Wenn  man  den  Leim  sowohl  als  den  Faser- 
•toff  im  Wasserbade  deatillirt,  so  geht  Wasser  mit 
thierischem  Riechstoffe  verbunden  in  die  Vor- 
läge  über. 

54- 

Durch  eine  weitere  fortgesetzte  chemische  Un- 
tersuchung  erhalt  man  die  einfachem  Grundstoffe 
des  thierischen  Faserstoffs  und  des  thierischen  Lei.na 
(5o).  Wenn  man  nämlich  einen  festen  Theil  des 
Körpers  in  [einer  Retorte  dem  Feuer  aussetzt  und  die 
durch«  Feuer  entwickelten  Stoffe  in  Gelassen  auf. 
fängt,  so  erhält  man : 
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,,  WesserstofFgas.  welcher  etwa.  Kohlen, 
«off  aulgelöst  enthält  und  auglcicb  kohlen. aure. 
Gas,  welche,  durch  Abwaschen  mit  Kalkwasser  von 
jenem  abgeschieden  werden  kann. 

a)  Einen  Elilchtigen,  laug  e nh»  1 1 « n G ei,t 
(d  i fluchtige.  Laugen, .1*  im  Wa.aer  aulgelo.t).  der 
von  .»hängenden  Oehltbeilchen  eine  dunkle  Farbe 
u„d  einen  brenalichten  Geruch  ha«,  durch  gehor.ge 
Reinigung  von  ihnen  aber  an  einer  w„ . erhellen  AuF 

lö.ung  rectiffcirt  werden  kann.  Feste,  " c 
Mkali  aetat  aich  besonder,  an;  e.  besteht  au, W a.i 

aeratoff  und  Salpeter.toff, 

> EiD  branaichte.  Oehl,  welche.  au.Wa,- 
aersloft,  Kohlenstoff,  Phosphor  und  Oaygene  he- 

h 

stebt. 

4)  Endlich  bleibt  eine  Kohle  auriiek  die  an« 

, ordigten  T heilen  noch  vrel  Kohlen- 

i'o Eien, hä.t. 

Im  cdfene^Feuer^ wird  der  übrige  Kohlen.toff  durch 
Wirkung  der  atmosphärischen  Luit  au  kohlen, eurem 
üa!,  und  die  au, tickbleibende  weis,«,  harte  und 

r^K^en.äure,  und  bey  den 
Knochen  mit  ein  wen.g  Eisen. 

55* 
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‘ ^rx.ln  in  verschiedenen  Vp.hältni.sen  ge, 
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macht.  Wir  sind  jedoch  mit  den  Grundstoffen  aller 
einzelnen  Theile  und  ihren  vet.chiedenen  Modilica- 
Honen  noch  nicht  ao  genau  bekannt,  da  man  erat 
in  neuern  Zeiteu  angefangen  hat,  die  vi  ta  le  C he- 
mio  mit  dem  Eifer  au  bearbeiten,  „ie  aie  es  ver." 
dient,  indem  sich  durch  aie  für  ao  manche  noch 
dunkle  Lehren  der  Physiologie  die  wichtigste,,  Aut. 
Klärungen  erwarten  lassen. 


56. 
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Todte  thierische  Körper  gehen,  sich  selbst  u„. 
tat  den  Emwukungen  der  Luft  überlassen,  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Chemie  in  Fäulnis,  und 
erwesung  „her,  das  hcisit,  ihre  Grundstoffe  ent. 
mischen  aich  und  treten  au  neuen  Mischungen  au- 

CaTw  » Ch"8eD  St0Ä8  ~ 

G s ( Wasser., „ffgas.  mi,  mehr  „der  weniger  Ph„s. 

bl  b 'n“0fl'  Sall,e"r,to»  gemischt)  „„d  0, 

«'  k m*  f'“"b«“»<<ig.n,  Erde,  Salze  und 
etwas  Kohlenstoff  zurück.  Bey  dieser  Veränderung 

werden  die  feuchten  Theile  auförders,  weich  und 

n.  „nd  we„„  dann  all,  Feuchtigkeit  verduu- 
ist  .0  v e r m o d e r , der  «rockue  Rückstand,  d h 
zerfallt  in  Staub,  “* 

57- 

" Wenn  alle  solche  thierische  Theile,  welche  der 
W^  h"  unter  Wasser  „ud 

, ” °7-  ''S * *’nRe  derLult  ausgeschlossen  iiegen, 

fall,  '•8°nh  E''che,nUnS'"  <>«  Fäulnis,  auch  eben. 

J in  ihnenan,  aber  sie  endigen  andern.  Es  enr- 
steh  erst  verschiedene  Gasarten,  Stielt*,,.' 

D 2 
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kohlenstoffhaltig«  und  pbospborhaltiges  Wasserstoff- 
gas und  Ammoniak,  welche  den  Körper  aufblahen 
und  ihn  zum  Schwimmen  bringen,  bis  .endlich  diese 
Gasarten  einen  Ausweg  an  der  Luft  finderi  und  der 
Körper  wieder  auf  den  Grund  sinkt.  Wird  nun  ms 
waMer  oft  erneuert  und  mit  frischem  verwechselt, 
,o  hört  die  Fäulnis*  des  Körpers  auf  und  dieser  zeigt 
nun  die  Natur  eines  Fettes  oder  einer  Wallrath- 
ahnlichenS  uh  stanz,  welche  übrigens  noch  ihr® 
vorige  Organische  Structur  zeigt. 
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Aul  welche  Art  die  verschiedenen  Theile  de» 
Körpers  aus  ihren  Grundstoffen  gebildet  werden, 
können  wir  zwar  nicht  genau  und  mit  entschiedener 
' Gewissheit  bestimmen;  indessen  scheint  es  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieser  L.ldungsproce.s  nach  Art 
eineV  Cristallisation  durch  die  Wahlanziebung  der 
Grundstoffe  geschehe,  und  es  ist  nicht  nötlng,  dass 
wir  dabey  eine  Wirkung  der  Seele  voraussetzen,  da 
in  der  vegetabilischen  Natur  ein  solcher  Cristalhia- 
tionsproces,  deutlich  genug  bemerkt  wird,  und  keine 
Gründe  vorhanden  sind;  die  ihn  in  der  thienschen 
Natur  unwahrscheinlich  machten. 


59* 

Nach  dieser  Idee  können  wir  annebmen,  dass 
die  Grundgestalt  aller  thieiischen  Crystallisationen  die 
Pas  er  (fibra)  sey.  Sie  ist  das  einfachste  Elementar; 
organ  des  thierueben  Körpers,  und  besteht  blos  aus 
einer  der  Länge  nach  an  einander  gereiheten  ihien- 
.eben  Materie,  wobey  blos  die  Länge,  keineswegea 
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aber  ihre  Dicke  und  Breite  in  Betracht  kömmt.  Aua 
mehreren  solcher  Fasern  neben  und  übereinander  ge- 
legt, entstehen  Bündel  von  Fasern,  deren  Dicke  und 
Breite  schon  beträchtlicher  wird.  Diese  Bildung  und 
Crystallisation  der  Fasern  zeigt  sich  deutlich  bey  der 
Bildung  der  Schädelknochen  eines  Embryo.  Sie 
scheint  von  der  strahligten  Pachtung,  welche  der 
Lebenskraft,  so  wie  der  electrisclien  etc.  Materie  ei- 
gen ist,  herzurühren.  Wenn  diese  Faser  nach  der 

* 

Länge  und  Breite  ausgedehnt,  aber  von  unbeträcht- 
licher Dicke  ist , so  nennt  man  sie  Plättgen. 

60. 

• / 

Je  mehr  Faserstoff  oder  Erde  die  Fasern  und 

Plättgen  haben,  desto  härter  und  steifer,  und  je 
mehr  Leitn  und  Wasser  sie  haben,  desto  weicher 
und  sA:  hl  aff  er  sind  sie.  Diese  Verschiedenheit  fin- 
det sich  nicht  allein  bey  verschiedenen  Körpern, 
sondern  auch  bey  den  verschiedenen  Theilen  dessel- 
ben Körpers.  So  ist  z.  B.  die  Knochenfaser  härter, 
als  die  der  Flechsen  ; noch  weicher  ist  die  Muskel- 
faser, und  am  weichsten  die  des  Nervenmarke# 
u.  s.  w. 

61. 

Eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Fasern  undPliitt- 
gen  des  thierischen  Körpers  ist  ihre  Spannkraft, 
C o n t r a c t i 1 i t ä t (eLsticitas  , tonus  Stahlii)  oder 
ihre  Eigenschaft,  einer  jeden  Kraft,  welche  sie  aus- 
zudehnen und  ihre  Richtung  zu  verändern  strebt,  zu 
widerstehen.  Diese  Kraft  hängt  lediglich  von  der 
allgemeinen  Anziehungskralt  der  Körper  ab.  Ein  he- 
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her  Grad  dieser  Eigenschaft  heisst  Stärke  (robur), 
ein  geringeres  ch  wache  (atonia).  Man  muss  je- 
doch die  Stärke  von  der  Steifheit  (rigiditas)  un- 
terscheiden , indem  jene  immer  nur  mit  einer  mittel- 
inässigen  Consistenz  der  Fasern  verbunden  ist,  und 
lediglich  von  dem  guten  Zusammenhänge  und  der 
guten  Beschaffenheit  der  Theilchen  de9  Leimes  ab- 
hängt. Die  zu  grosse  W eiche  eovvehl , als  die  zu 
grosse  Härte  hemmen  die  Elasticität  der  Faser,  da- 
her findet  man  diese  Eigenschaft  am  wenigsten  bey 
ganz  jungen  und  bey  alten  Körpern,  und  am  meisten 
in  den  miltlern  Jahren  ; ferner  findet  sie  sich  am 
stärksten  in  den  Knorpeln , Knochenbändern  und 
Muskeln;  schwächer  in  den  harten  Knochen,  und 
am  schwächsten  in  dem  Marke  der  Nerven.  Diese 
Kraft  findet  sich  nicht  blos  in  lebendigen,  sondern 
auch  in  leblosen  Körpern,  dauert  in  den  belebt  ge- 
wesenen nach  dem  Tode  eine  Zeitlang  fort,  und 
verschwindet  allmähhg,  so  wie  d^r  thierische  Leim 
durch  die  Fäulniss  aufgelöset  wird  Man  nennt  sie 
daher  zum  Unterschiede  von  andern  blos  in  leben- 
den Körpern  wirkenden  Kräften  eine  todte  Kraft 
(vis  mortua).  Ein  blos  elastischer  Körper  ist  in  sei- 
nem Ruhestande  verkürzt;  ein  belebter  Körper  aber 
ist,  ohnerachtet  seiner  Elasticität,  im  Tluhezustan  de 
ausgedehnt.  Frisch  ausgeschnittene  Muskeln  blei- 
ben weich  und  ausgedehnt,  so  lange  sie  noch  Le- 
benskralt  besitzen.  Sobald  diese  gänzlich  ver- 
schwunden ist,  ziehen  sie  sich  zusammen  und  wer- 
den härter. 


Auf  einander  liegende  und  durch  thieriachen 
Leim  mit  einander  verbundene  Plättgen  von  Faser- 
stoff bilden  das  Zellgewebe  ( tela  cellulosa), 
achleimicbte  Gewebe  (tela  mucosa).  Es  hat 
den  Nahmen  von  seiner  zdlichten  Bauart.  Man 
unterscheidet  an  dem  Zellgewebe  verschiedene 
Grade  seiner  Härte  und  Weiche,  seiner  Elastici« 
tat,  seiner  Dichtigkeit,  Seiner  Länge  u.  s.  w.  Ls 
enthält  in  seinen  Zwischenräumen  eine  thie rische 
dunstartige  Feuchtigkeit,  welche  aus  den  kleinen 
Blutgefässen  abgesondert,  und  wodurch  das  Zellge- 
webe immer  schlüpfrig  und  biegsam  erhalten  wird. 
Aber  diese  dunstartige  Feuchtigkeit  scheint  noch  zu 
weit  höheren  Zwecken  zu  dienen,  nämlich  zur  Er- 
nährung aller  in  dem  Zellgewebe  liegenden,  vielleicht 
auch  der  aus  ihm  bestehenden  Organe.  Da  nun  der 
Zellstoff  die  grösste  Masse  unsres  Körpers  bildet, 
und  selbst  die  Häute  der  Gefässe  grösstentheils  aus 
ihm  bestehen,  fast  alle  Theile  des  Körpers  aber 
durch  dasselbe  mit  einander  verbunden  werden,  oder 
in  dasselbe  eingesenkt  sind ; so  erhellt  daraus  die 
grosse  Wichtigkeit  des  Zellgewebes  für  die  Oecono-» 
mie  des  thierischen  Körpers,  und  man  kann  dassel- 
be für  das  allgemeine  Zwischenmittel  der  Absonde- 
rung zur  Ernährung  aller  von  ihm  umgebenden  Or- 
gane ansehen.  (Jebrigens  lässt  sich  der  röhrigte  Bau 
des  Zellgewebes  und  dessen  absondernde  und  ein- 
saugende Eigenschaft,  welchen  einige  neuere  Physio- 
logen *)  annthmen,  nicht  erweisen;  vielmehr  wird 

•)  S.  Meierott o dissertat.  de  incremento  corp.  ani- 
mal. llal.  1S01. 
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diese  Behauptung  durch  die  genaueste  Beobachtung 
widerlegt. 

63. 

Eine  Haut  (membraua)  besteht  aus  mehreren 
über  einander  liegenden  Plättgen;,  die  durch  Leim  ver- 
bunden sind.  Sie  ist  platt,  lang  und  breit,  aber 
nicht  dick.  Die  meisten  Haute  bestehen  aus  Zellge- 
webe. z B.  die  Haut  der  Gedärme,  der  Schlagadern, 
der  Harnblase  etc.  Einige  Häute  bestehen  aus  klei- 
nen Bündeln  von  Fasern,  die  neben  und  auf  einan- 
der in  verschiedenen  Bichtungen  liegen  und  durch 
, kurzes  Zellgewebe  verbunden  sind.  An  einigen  Or- 
ten liegen  Häute  von  verschiedener  Art  über  einan- 
der und  sind  durch  Zellgewebe  mit  einander  verbun- 
den. Verschiedene  Häute  des  Körpers  hängen  so 
mit  einander  zusammen,  dass  eine  als  Fortsetzung 
der  andern  anzusehen  ist  So  ist  z.  B.  die  äussere 
Haut  der  Gedärme  eine  Fortsetzung  des  Gekröses, 
und  dieses  eine  Fortsetzung  der  Bauchhaut.  Manche 
Häute  scheinen  zusammenzuhängen , sind  aber  nur 
durch  Zellgewebe  mit  einander  verbunden, 

; ' 64. 

Haute,  welche  so  gestaltet  sind,  dass  sie  eine 
Höhle  einschliessen  , heissen  Gefässe  ( vasa  ).  Sie 
sind  bestimmt,  I' liissigkeiten  zu  enthalten  und  fort- 
zubewegen, und  ihre  Gestalt  ist  mehrentheils  cylin- 
drisch.  Die  Häute  der  grösseren  Gefässe  haben 
wieder  kleinere  Nahrungsgefässe  in  sich  Die  Stäm- 
me dieser  Gefässe  vertheilen  sich  baumförrnig  in  im- 
mer kleinere  Aeste  und  Zweige,  die  endlich  durch 
das  blosse  Auge  kaum  sichtbar  sind. 


Knorpel  (cartilagines ) beatehen  ans  festem, 
elastischem  Zellgewebe,  desseu  Zellen  mit  festem 
Leim  angefüllt  sind.  Sie  besitzen  eine  glänzende 
Weisse,  Glätte,  Biegsamkeit  und  Elasticität.  Ihre 
äussere  Fläche  ist  mit  der  Knorpelhaut  ( peri- 
chondrium ) überzogen.  Einige  derselben  sind  be- 
stimmt,  Knochen  zu  werden,  und  sind  nach  Vollen- 
düng  des  jVY  achsthuma  verknöchert,  andere  bleiben 
lebenslang  Knorpel,  um  bestimmte  Zwecke  zu  erfül- 
len. So  z B dienen  sie  an  den  Gelenken  der  be- 
weglichen Knochen  durch  ihre  Glätte,  an  der  Luft- 
röhre durch  ihre  Elaaticität. 

66. 

Die  Knochen  (osaa)  sind  die  härtesten,  feste- 
sten und  sprödesten  Theile  des  Körpers,  wegen  der 
Menge  pbosphorsaurer  Kalkerde,  womit  ihr  Leim 
und  Faserstoff  gemischt  ist.  Sie  sind  mit  einer  B e i n- 
baut  (periosteum)  überzogen,  und  besitzen  in  ihrer 
Substanz  eine  Menge  ernährender  mit  Nerven  verse- 
hener Blutgefässe.  Trockne  Men.-chenknochen  ent- 
halten in  90  Theilen  23  Theile  Gallerte,  63  Theile 
phosphorsauren  Kalk,  2 Theile  kohlensauren  Kalk 
und  etwas  Selenit.  In  der  innern  Höhle  der  langen 
und  grossem  Knochen  erwachsener  Menschen  liegt 
das  fettähnliche  Mark  in  kleinen  Zellen  eingesclilos- 
aen  , welches  von  den  Blutgefässen  der  innern  Bein- 
haut abgesondert  wird.  Es  fehlt  in  den  Knochen 
der  Kinder  und  alter  Menschen.  Sein  Nutzen  scheint 
sich  hauptsächlich  auf  die  gehörige  Mischung  der 
Knochenerde  zu  beziehen ; es  kann  aber  auch  «1$ 


Nahrungsstoff  für  den  ganzen  Körper  dienen.  Die 
Bestimmung  der  Knochen  ist,  den  weichen  Theilen 
»ur  Stütze  und  zur  Befestigung  zu  dienen. 

&7‘ 

Bänder  (ligamenta)  nennt  man  überhaupt  sol- 
che Theile,  die  zur  Verbindung  gewisser  Theile  be- 
stimmt sind.  Sie  sind  von  verschiedener  Gestalt, 
theils  Häute,  theili  aber  dick  und  breit.  Die  soge- 
nannten Sehnen,  welche  zur  Verbindung  der  Kno- 
chen unter  einander  dienen,  6ind  ungleich  stärker 
und  dicker,  als  andere  Bänder,  aus  dichtem  und  fe- 
stem Zellgewebe  gebildet,  so  dass  sie  mit  ihrer  Bieg- 
samkeit eine  grosse  Festigkeit  verbinden. 

V / 

ü8. 

Das  Fleisch  (caro)  unterscheidet  sich  von  al3 
len  übrigen  Theilen  durch  die  besondere  Beschaffen- 
heit der  Fasern,  welche  weich,  biegsam,  elastisch, 
röthlich  von  Farbe  und  mit  Reizbarkeit  begabt  sind 
(28,).  In  ihm  ist  der  rothe  Theii  des  Blutes  und 
der  Sauerstoff  vorzüglich  herrschend.  Die  einzelnen 
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Stücke  dieses  Fleisches  nennt  man  Muskeln.  Die- 
se Muskeln  haben  mehrentheils  an  ihren  Enden,  ei- 
nige auch  in  ihrer  Mitte,  Flechsen  (tendines),  die 

, l 

aus  härteren,  festeren  und  weisseren,  nicht  reizba- 

/ 

ren  Fasern  bestehen.  Einige  solcher  Flechsen  endi- 
gen sich  in  Flech  s en  hä  u te  (aponevroses ) , wel- 
che dünner  und  breiter  als  die  Flechsen  sind.  Alle 
Muskeln  sind  mit  Blutgefässen  und  Nervenfasern 
darchwebt. 


Nerven  sind  weisse  Fäden  aus  weichen,  zar- 
ten I’asern  gebildet  und  mit  dünnen  Häuten  umga- 
ben, die  eine  Fortsetzung  der  weichen  Hirnhaut 
sind.  Sie  entspringen  alle  aus  dem  weissen  Marke 
des  Gehirnes  und  des  Rückenmarks,  und  vertheilen 
sich  durch  Trennung  ihrer  Fäsergen  in  die  meisten 
Theile  des  Körpers,  um  dieselben  durch  die  ihnen 
eigene  Nervenkraft  (57-)  mit  dem  allgemeinen  Em< 
pfindungsorgane  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Be- 
standtheile  des  Nervenmarks  sind  ein  nicht  völlig 
geronnener  Eyweissstoff  und  Wasserstoff;  wogegen 
die  Nervenhülle  mehr  Sauerstoll  enthalt.  Viele  Ner- 
ven sind  weich,  andre  sind  härter,  und  einige  ziem- 
lich fest.  Einige  Nerven  bilden  grössere  oder  klei- 
nere Knoten  (ganglia)  welche  eine  dein  Gehirn  ähn- 
liche Substanz  haben.  (267  h)  et  seq.) 

70. 

Unter  dem  Nahmen  Eingeweide  (viscera) 

versteht  man  viele  sehr  verschiedene  Theile  , welche 

\ 

in  den  Höhlen  des  Körpers  liegen.  Sie  bestehen 
grösatentheils  aus  Zellgewebe  und  Gefässen,  unter- 
acheiden  sich  aber  sowohl  durch  ihre  verschiedene 
Gestalt,  als  durch  die  Verschiedenheit  ihres  Zellge- 
webes und  die  Richtung  ihrer  innern  Gefässe.  Die 
meisten  sind  aul  ihrer  Oberfläche  mit  einer  äussern 
Haut  umkleidet.  Einige  dieser  Eingeweide  heissen 
Drüsen  (glandulae). 

71* 

Alle  diese  verschiedene  Werkzeuge  (Organe) 
des  Körpers  sind  auf  eine  ihrem  Zwecke  entspre- 


Co 
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chende  Art  gebildet  und  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  zusammengesetzt,  worin  die  Wirkung  des 
einen  die  des  andern  befördert,  und  auf  diese  Art 
die  Maschine  des  tbieriscben  Körpers  vollkommen 
macht,  so  dass  sie  durch  ihre  eignen  innern  Kraft# 
ihre  Erhaltung  und  Fortpflanzung  zu  bewirken  im 
Stande  ist.  Die  durch  ihre  Bänder  und  Knorpel 
verbundenen  Knochen  bilden  die  vStiitzo  aller  übri- 
gen Tbeile.  Muskeln  sind  au  die  Knochen  bele- 
atigt,  um  sie  zu  bewegen,  und  durch  die  Nerven 
werden  diese  rriehrentheils  dem  Einflüsse  des  Wil- 
lens unterworfen.  Durch  die  Blutgefässe,  welche 
aus  dem  Herzen  entspringen,  werden  alle  Theile  er- 
nährt j die  Eingeweide  haben  das  Geschält,  den 
Nahrungssaft  zu  bereiten  und  zu  animalisixen , ihn 
da  nn  von  den  unbrauchbaren  Theilen  abznsondertt 
und  diese  fortzuscbaffen.  Alle  diese  verschiedenen 
Theile  umkleidet  eine  allgemeine  Decke,  die  jedoch 
nicht  blos  zur  Hülle  dient,  eondern  auch  das  Ge- 
achäft  der  Ernährung  und  Absonderung  befördern 
hilft. 

72. 

Die  Lücken,  welche  zwischen  den  verschiede- 
nen Theilen  des  Körpers  übrig  bleiben,  füllt  ein 
lockeres  Zellgewebe  aus,  welches  sie  zusammen  ver- 
bindet. Die  Zellen  dieses  Gewebes  stehen  durch 
den  ganzen  Körper  mit  einander  in  Gemeinschaft. 
Dieses  beweisen  verschiedene  widernatürliche  Aulblä- 
hungen  des  Zellgewebes  des  ganzen  Körpers , z.B.  bey 
Lungenwunden ; ferner  der  Gang  der  wässerichten 
Feuchtigkeiten  ans  einer  Zelle  in  die  andere  bey  der 
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Haut  - Wassersucht , auch  das  künstliche  Aufblasen 
des  ganzen  Körpers  durch  eine  äussere  Haut-Oeff- 
nung. 

Ä Vf 
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Flüssige  Theile  des  Körpers . 

* ' 

\ 
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Alle  flüssige  Theile  des  Körpers  lassen  sich  über- 
haupt eintheilen  in  allgemeine,  die  in  dem  gan- 
zen Körper  und  allen  Theilen  desselben  gefunden 
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werden,  und  in  besondere,  welche  blos  in  ein- 
zelnen Theilen  des  Körpers  sich  befinden  und  aus 
den  allgemeinen  Säften  abgeschieden  werden. 

74* 

Die  einzige  allgemeine  Flüssigkeit  des  Kör- 
pers ist  das  Blut.  Alle  übrigen  besondern  Säfte 
werden  aus  diesem  durch  den  verschiedenen  Mecha- 
nismus der  Absonderungswerkzeuge  abgesondert,  und 
ihnen  dadurch  die  einem  jeden  eigenthümliche  Be- 
schaffenheit mirgetheilt,  wodurch  sie  sich  nicht  al- 
lein unter  sich  selbst,  sondern  auch  von  dem  Blute 
selbst  oft  sehr  weit  unteischeiden.  Daraus  leuchtet 
schon  die  grosse  Wichtigkeit  des  Blutes  für  die  gan- 
ze thierische  Organisation  hervor,  und  Hippocra- 
tes  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er  das  Blut  ein  flüs- 
siges Fleisch  nannte. 

75. 

Das  wahre  Normalverhältniss  des  Blutes  zu  den 
übrigen  Theilen  des  Körpers  lässt  sich  eben  so  we- 
nig genau  bestimmen,  als  das  Verhältniss  der  flüssi- 
gen Theile  zu  den  festen  überhaupt.  (49.)  Haller 
rechnet  28  Pfund  Blut  in  einem  Menschen  , wovon 
die  Arterien  und  die  Blutadern  jT  enthalten  soll- 
ten. Andere  Physiologen  bestimmen  diese  Quantität 
wieder  anders. 

76.  a) 

Das  menschliche  Blut  ist  ein  rother,  warmer  *) 
Saft,  welcher  in  dem  Herzen  und  den  Blutgefässen 

*)  Die  natürliche  Temperatur  des  Blutes  ist  zwischen 
94-99  Grad  Fahrenheit. 
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des  Körpers  enthalten  ist,  und  sich  durch  diese  in 
einem  steten  Kreisläufe  herumbewegt.  Wenn  man 
es  durch  ein  Vcrgrösserungsglaa  in  dem  lebenden 
Körper  betrachtet,  so  bemerkt  man,  dass  es  aus  ei- 
ner Menge  rother  Kügelchen  besteht,  welche  in  ei- 
nem gelblichen  Wasser  schwimmen;  ohne  sich  je- 
doch einander  zu  berühren. 

76.  b)  / 

Bey  Menschen,  und  den  meisten  rothblütigea 
Thieren  zeigen  sich  diese  Kügelchen  rund ; bey  vie«? 
len  kaltblütigen  Thieren  sind  sie  oval,  und  verän- 
derlich in  ihrer  Form.  Je  stärker  und  gesunder  der 
Mensch  ist,  desto  häufiger,  und  umgekehrt,  je 
schwächer  der  Körper  ist,  desto  weniger  zeigen  sich 
diese  Kügelchen,  und  desto  blasser  sind  sie  von 
Farbe;  ihre  Grösse  ist  jedoch  unveränderlich. 

76.  c) 

Bey  einem  längeren  Stillstände  des  Blutes  häm 
gen  sich  die  Blutkügelchen  an  einander.  Wird  aber 
dieser  Stillstand  gehoben,  und  das  Blut  wieder  in 

• f 

Beine  Bewegung  gesetzt,  so  trennen  sich  die  Kügel- 
chen wieder  von  einander,  und  stosseu  sich  einander 
ab,  welches  eine  Lebensbewegung  in  dieseu  Theilen 
beweist,  die  mit  den  allgemeinen  Wirkungen  der  Le- 
benskraft in  den  übrigen  Theilen  des  Körpers,  und 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  polarischen  Eigenschaften 
des  Galvanismus  genau  übereinstimrat. 

77- 

Vr  enn  das  Blut  aus  der  geöffneten  Ader  eines 
Übenden  Thieres  hervorquillt,  so  giebt  es  einen  sehr 
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empfindlichen  Duft  von  sich  (spiritus  s.  halitus  ean- 
guinis ) , der,  in  einem  besondern  Gefässe  aufgefan- 
gen, dem  flüchtigen  Laugensalze  ähnlich  scheint. 
Sobald  das  Blut  erkaltet  ist,  bemerkt  man  diesen 
Duft  nicht  mehr.  In  einem  hinlänglich  tiefen  Ge- 
fässe aufgefangen,  gerinnt  das  Blut,  wenn  es  ruhig 
ateht,  bald  zu  einer  festen  Gallerte,  welche  an  ihrer 
ganzen  Oberfläche  gleichförmig  rotb  gefärbt  ist,  und 
beym  Zerschneiden  etwas  auseinander  weicht.  Lässt 
man  diese  Gallerte  eine  Zeitlang  stehen,  so  schwitzt 
bald  aus  deren  Oberfläche  ein  gelbliches  Wasser 
hervor  ; der  Umfang  der  Gallerte  trennt  sich  von 
dem  Bande  des  Gefässes  *,  ihre  Ränder  krümmen  sich 
etwas  in  die  Höhe,  und  nun  scheint  6ie  wie  eine 
Insel  auf  dem  gelblichen  Wasser  zu  schwimmen, 
welches  sie  von  allen  Seiten  umgiebt.  Die  Ober- 
fläche der  Gallerte  wird  nun  impier  fester  und  heller 
roth;  unten  aber  ist  dieselbe  dunkel  xotb , schwärz- 
lich und  lockerer. 

78- 

Die  rothen  Theile  (Cruor)  der  Gallerte  sind  eU 
ne  Zusammenhäufung  von  rothen  Blutkügelchen.  (76). 
Man  nennt  die  ganze  Gallerte  den  Blutkuchen 
(placenta  sanguinis  , oder  die  Insel  ( Inauia  sangui- 
nis); das  gelbe  Wasser,  worin  sie  zu  schwimmen 
acheint,  das  Blutwasser  (seium  sanguinis).  Daa 
Verhältniss  des  Blutkuckens  zum  Blutwasser  ist  sehr 
veränderlich,  nach  der  Verschiedenheit  der  körperli- 
chen Constitution,  der  Nahrungsmittel,  des  Clima 
u.  dgl.  m Im  Ganzen  genommen  haben  robuste, 
•taike  Körper  verhältnissmässig  mehr  feste  Theile 
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des  Blutes,  als  schwächliche.  So  findet  man  auch 
beym  phlegmatischen  Temperamente  ein  Ueberge- 
wicht  von  wässerigten  Theilen  im  Blute.’ 

79- 

I 

Lässt  man  das  Blut  noch  länger  stehen  , so  geht 
dasselbe  bey  pinem  massigen  Grade  von  Wärme  in 
Fäuluias  über,  wobey  der  Blutkuchen  zerfliesst  und 
eine  braune  Farbe  annimmt.  Es  entwickelt  sich  nun 
aus  ihm  anfangs  ein  unangenehm  säuerlicher,  dann 
aber  ein  stinkender,  flüchtiger,  lügenhafter  Duft; 
und  wenn  nun  endlich  alle  Feuchtigkeit  verdunstet 
ist,  so  bleibt  anfangs  eine  bräunliche,  zerreibbare, 
erdigte  Masse  zurück,  die  endlich  nach  langer  Zeit 
weissgrau  wird. 

80. 

Wenn  man  den  Blutkuchen  ( 78  ) zu  wiederhol- 
ten mahlen  mit  kaltem,  reinem  Wasser  abspült,  so 
zieht  dieses  nach  und  nach  allen  Cruor  (78.)  heraus 
und  wird  davon  roth  gefärbt.  Kochet  man  dieses 
Wasser,  so  gerinnt  es  in  röthliche  Locken.  Der 
übrige  Tbeil^des  Blutkuchens  ist  nun  eine  weisse, 
faserigte  Masse  (fibra  sanguinis).  Im  Blutwasser  (78  ) 
gerinnen  auch  durch  starke  Hitze,  starke  Säuren 
und  sehr  rectificirteu  Weingeist  weisse  Faden,  wie 
die  vom  Eyweiss , und  kleine  Klumpen.  Dies  ist  die 
Lymphe  des  Blutwassers.  Der  eigentliche  wässerich* 
te  Theil  bleibt  jedoch  flüssig. 

8.. 

Hiernach  besteht  also  das  menschliche  Blut  über- 
haupt aus  folgenden  Theilen  ; 
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x.  aus  Blutwasser  (serum  s.  aqua  sanguinis 
Es  besteht  aus  Eyweissstoff,  etwas  Gallerte,  ei-? 
ner  bedeutenden  Menge  Mineralalcali  und  etwas 
Kochsalz  und  Digestivsalz.  Nach  geronnenen 
Eyweissstoff  schiessen  diese  Salze  in  der  aus- 
trocknenden Gallerte  in  Crystalle  an.  Es  bleibt 
auch  nach  dem  Tode  flüssig  und  lässt  sich  durch 
keine  Mittel  zum  Gerinnen  bringen. 

2.  aus  Lymphe  oder  Eyweissstolf  (albumen) 
Sie  ist  im  lebendigen  und  todten  Körper  flüssig, 
lässt  sich  aber  durch  eine  Hitze  von  1500  Fah. 
renheit , ferner  von  Alkohol  und  Säuren  zum 
Gerinnen  bringen  und  dann  in  einer  warmen 
Auflösung  des  Laugensalzes  wieder  auflösen.  Der 
Eyweissstoff  hat  eine  vorzügliche  Neigung  zum 
Hydrogen. 

3.  aus  Faserstoff  ( materia  fibrosa , lympha  pla« 
stica),  er  ist  im  lebenden  Körper  auch  flüssig, 
gerinnt  aber  im  abgelassenen  Blute  zu  festen, 
weichen  Klumpen,  die,  wenn  das  Blut  im  Was- 
ser geschlagen  wird,  die  Gestalt  von  Häuten 
(membranae  Buyschii)  annehmen,  'und  im  Was« 
ser  unauflöslich  sind.  Von  den  Gerinnungsmit- 
teln des  Eyweissstofies  wird  er  härter;  Lauge  von 
Kali  löst  ihn  auf.  Der  Faserstoff  der  festen  Theis 
le  (53.)  kommt  mit  diesem  geronnenen  Faser- 
stoffe des  Blutes  ganz  überein  und  entsteht  am 
ihm.  Er  hat  eine  vorzügliche  Neigung  zum 
Sauerstoff. 

4.  aus  Cruor.  Er  besteht  aus  dem  rothen  Thei« 
fe  der  Blutes  und  ist  specifisch  schwerer,  ala 
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V\  asser.  In  der  Hitze  gerinnt  er  wie  Lymphe, 
Er  ist  der  am  meisten  ausgearbeitete  Theil  des 
Blutes. 

82. 

Wenn  man  getrocknetes  Blut  einer  trocknen  De- 
stillation bey  hinlänglicher  Hitze  aussetzt,  so  erhält 
man  di«  Grundstoffe  des  Blutes  auf  eben  die 
Art,  wie  bev  den  festen  Theilen.  (53.  54.)  Diese 
sind  Kalkerde,  Eisen,  mineralisches  Alka- 
li, Sauerstoff,  Salpeterstoff',  Phosphor, 
Kohlensto  ff  und  Wasserst  off.  *)  Das  Eisen 
enthält  blos  der  Cruor.  Diese  Grundstoffe  des  Blutes 
stimmen  mit  denen  der  festen  Theile  vollkommen 
überein,  und  ebenso  enthalten  auch  die  aus  dem 
Blute  abgeschiedenen  Säfte  die  nämlichen  Grund- 
stoffe, nur  in  verschiedener  Proportion  und  Mctdifi- 
cation. 

* t 

83- 

Die  Farbe  des  Blutes , welches  aus  den  Venen 
des  lebenden  Körpers  fliesst , ist  allemahl  auffallend 
dunkler,  als  die  des  Arterienblutes.  Lässt  man  erste- 
xes  jedoch  in  einem  Gefässe  eine  Zeitlang  an  der  at- 
mosphärischen Luft  stehen,  so  erhält  die  Oberfläche 
des  Blutes  bald  eine  hellere  Rötbej  in  der  Milte 

E 3 

) i\ach  I armentiers  und  Deyeux  meisterhafter 
und  ausführlicher  Untersuchung  enthält  das  Blut  auch 
Schwefel  und  einen  gewissen  Bestandteil , den 
sie  T r e m o 1 i n e nennen.  S.  Scherers  Journal  d. 
Chemie,  lieft  X.  S.  /,86.  Horkels  Archiv  für  die 
thierische  Chemie  13.  1.  1 H. 
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aber  und  aut  dem  Grunde,  wo  es  der  Berührung 
der  Luft  nicht  ausgesetzt  ist,  bleibt  es  dunkel.  Jene 
helle  Rothe  erfolgt  noch  schneller,  wenn  die  Ober- 
' fläche  des  Blutes  der  reinen  Lebensluft  (Sauerstoff- 
gas) ausgesetzt  ist;  dagegen  wird  das  Blut  durch  die 
Berührung  mit  brennbarem  Gas  ( Wasserstoffgas ) 
’Stickgas  etc.  bald  dunkel  und  last  schwarz  gefärbt. 
Hieraus  lässt  sich  schiiessen  , dass  der  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft,  welcher  das  Blut  in  den  Lun- 
gen beym  Atbemhoien  berührt,  die  Ursache  der 
Verschiedenheit  des  Arterien-  und  Venenblutes  ent- 
halte, indem  das  Blut  der  Venen,  welches  aus  dem 
ganzen  Körper  zurückkelnt,  schon  seines  Sauerstof- 
fes beraubt,  dagegen  aber  das  Arterienblut  noch  da- 
mit angeschwängert  ist. 

§4. 

Dadurch  ist  indessen  die  Ursache  der  rothen 
Farbe  des  warmen  Blutes  überhaupt  noch  nicht  er- 
klärt, und  der  Grund  derselben  lässt  sich  noch  nicht 
60  ganz  vollständig  bestimmen.  Wahrscheinlich  rührt 
jedoch  dieselbe  von  den  im  Cruor  befindlichen  Ei- 
sentheilen,  welche  mit  Pbosphorsäure  verbunden 
sind,  her,  indem  man  auch  durch  eine  ähnliche 
künstliche  Auflösung  des  Eisens  eine  rothe  Farbe  her- 
vorbringen kann.  *)  Ferner  findet  sich  keine  Spur 
von  Eisen  bey  weissblutigen  Thieren , und  die  Er- 
fahrung lehrt , dass  durch  eisenhaltige  Arzeneyen 

•)  S.  Fourcroy  und  Vauquelin  in  Horkels  Ar- 
chiv für  die  (hier.  Chemie  iß.  a H.  Man  schätzt 
das  Gewicht  des  ‘Eisens  ohngefähr  auf  den  i20sten 
Theil  der  Blutmasse. 
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die  Röthe  des  Blutes  vermehrt  wird.  Durch  den 
Beyfritt  des  Sauerstoffes  wird  dann  die  Uöthe  leb- 
hafter. (83 ) Auch  lehren  neuere  Untersuchungen, 
dass  wenigstens  der  Chylus  der  Pferde  alle  Bestand- 
theile  des  Blutes,  obgleich  in  einem  verschiedenen 
Verhältnisse,  keinesweges  aber  die  der  Milch  be- 
sitze. Daher  nimmt  der  Chylus  der  Pferde  an  der 
Luft  eine  rosenrothe  Farbe  an.  *) 

* >p  » JF  r 

85- 

Die  Warme  des  menschlichen  Blutes  und  an. 
derer  warmblütigen  Tbiere  ist  sich  immer  in  den 
verschiedensten  Climaten  bey  gesunder  Beschaffen, 
heit  des  Körpers  gleich,  (zwischen  94-99  Grad  Fali- 
renh.)  vnur  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  ist  diese 
Temperatur  oft  durch  die  sie  umgebenden  Körper 
verändert.  Wegen  dieser  immer  gleichen  Tempera- 
tur des  Blutes  ist  der  Mensch  im  Stande,  in  den 
verschiedensten  Himmelsgegenden  zu  leben.  Die  Ur- 
sache dieser  Blutwärme,  so  wie  überhaupt  die  Er- 
zeugung der  thierischen  Wärme  hängt  wahrscheinlich 
von  den  Verrichtungen  mehrerer  Organe  ab,  und 
lässt  sich  wohl  nicht  so  ganz  nach  blos  physischen 
und  chemischen  Gesetzen  erklären,  sondern  sie  steht 
mit  der  Lebenskralt  des  Körpers  in  einem  sehr  ge- 
nauen ursächlichen  Verhältniss. 

% 

8b. 

Man  hat  in  neuern  Zeiten  die  Frage  aufgewor- 
fen, ob  das  Blut  belebt  aey,  oder  nicht?  und  bey- 

*)  S.  Scherers  allgem.  Journal  der  Chemie  5 B, 
a5  H.  Nr.  4. 
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derley  Mevnungen  haben  ihre  wichtigen  Anhänger.  *) 
.Wenn  wir  überhaupt  allen  solchen  Theilen  des  Kör- 
pers Leben  zuschreiben,  welche  eine  innere  Kraft 
besitzen,  sich  dem  allgemeinen  chemischen  Gesetzen 
zu  entziehen,  und  nach  den  Gesetzen  der  Organisa- 
tion durch  sich  selbst  tbätig  zu  seyn,  (6.  7.)  so  müs- 
sen wir  allerdings  auch  dem  Blute  ein  solches  Leben, 
zugestehen,  so  lange  es  in  den  Gefässen  des  Körper» 

r 

cirkulirt,  so  wie  überhaupt  im  belebten  Körper  kein 
einziger  Bestandtheil  von  dieser  Eigenschaft  ausge* 
echlosaen  seyn  kann,  insofern  er  durch  seine  innere 
Thätigkeit  zur  Fortdauer  und  Vollkommenheit  des 
ganzen  Lebens  mitwirkt.  Ueberdem  aber  sprechen 
noch  mebrerfe  Beweise  für  die  Lebenskraft  des  Blu- 
tes, wohin  trorzüglich  folgende  gehören. 

1.  Ist  das  Blut  die  Mutter  aller  übrigen  Tlieile  und 
Organe  des  Körpers,  aus  ihm  wird  der  Stoff  zu 
allen  Organen  abgeschieden,  und  alle  Theile, 
selbst  die  Nerven  und  das  Gehirn,  werden  durch 
dasselbe  ernährt. 

2.  zeigen  die  Blutkügelchen  eine  fortstossende  Kraft 
und  Polarität,  die  mit  der  Lebenskraft  genau 
übereinkömmt.  (76.  a.  b.) 

3.  Alle  Veränderungen,  welche  die  übrigen  Festen 
Theile  des  Körpers  erleiden,  theilen  sich  auch, 
und  oft  augenblicklich,  dem  Blute  mit.  Hierher 

•)  Vergl.  Schmidts  Physiologie , philosophisch  bear- 
beitet, Jena  179S.  S.  ji8. 

Pfafs  Grundriss  einer  allgemeinen  Physiologie 
und  Pathologie  des  menschlichen  Körpers.  Gopeu-, 
hagen  1Ö01, 


7 1 

i 

gehören  vorzüglich  die  schnellen  Veränderungen, 
welche  das  Viperngift,  das  Kirschlorbeerwasser 
und  andere  schnellwirkende  Gifte,  so  wie  auch 
die  Electricität  im  Blute  hervorbringeni 

4.  Selbst  wenn  der  Einfluss  der  Nervenkraft  in  ge- 
wissen Theilen  gehemmt  ist,  z.  B.  bey  Lähmun- 
gen derselben,  währt  doch  ihr  organisches  Le- 
ben noch  fort,  so  lange  das  Blut  noch  in  den- 
selben cirkuliren  und  sie  ernähren  kann.  Sobald 
aber  durch  Verknöcherung  der  Arterie,  Unter- 
bindung oder  andere  Hindernisse  der  Einfluss 
des  Blutes  gehemmt  ist,  erfolgt  das  'Absterben 
des  ganzen  Theiles. 

5.  Bilden  sich  zuweilen  aus  dem  Blute  allein  neue 
organische  Concremente,  polypöse  Fleischgewäcln 
se,  Membranen  mit  neu  erzeugten  Gefässen  etc. 

6.  Sehen  wir,  dass  auch  andern  blos  flüchtigen 
Theilen  die  Lebenskraft  beywohne,  z.  B.  dem 
Dotter  des  Eyes , denn  sie  ist  der  Grund,  dass 
das  Ey  nicht  fault;  sobald  sie  [fortweicht  oder 
zerstört  wird,  tritt  Fäulniss  ein. 

7.  Dis  falschen  Veränderungen  des  Pulses,  welche 
man  zuweilen  nach  Gemüthsbewegungen  und 
auch  bey  Fiebern  gleichzeitig  mit  den  Verände- 
rungen des  allgemeinen  Lebensturgor  bemerkt, 
lassen  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Lebens- 
turgor des  Blutes  schliessen.  So  bemerkt  man 
zuweilen  bey  sehr  blutarmen  Personen  einen 
vollen,  harten  und  schnellen  Puls,  der  nicht 
von  der  Menge  des  Blutes,  sondern  nur  von 
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«einer  periodischen  Ausdehnung  herrühren  kann, 
indem  der  Puls  abwechselnd  wieder  sehr  klein 
und  schwach  wird.  Auch  nicht  von  der  Warme 
allein  kann  diese  Erscheinung  herrühren,  indem 
man  sie  nicht  selten  unter  Umständen  bemerkt, 
wo  es  dem  Körper  offenbar  an  Wärme  fehlt. 

8.  Ganz  frisches  Blut  zeigt  ausserhalb  dem  Körper 
eine  oscillatorische  Bewegung,  wie  die  Muskel- 
fasern, so  lange  bis  es  geronnen  ist.  Auch  soll 
das  galvanische  Fluidum  im  Faserstoffe  des  Blu- 
te« ähnliche  Contractionen  , wie  im  Muskel,  her« 
Vorbringen.  Hieraus  geht  offenbar  eine  Rccep- 
tivität  des  Blutes,  vorzüglich  des  Faserstoffs  ge- 
gen äussere  chemische  Reize  hervor.  *). 

g.  Endlich  bat  Kant  gezeigt,  **)  dass  inan  sich  eine 
jede  auch  noch  so  einfach  scheinende  Flüssigkeit 
als  dynamisch  organisirt  denken  und  daher  diö 
Möglichkeit  einer  ihr  beywohnenden  Lebenskraft 
nicht  läugnen  könne. 

87- 

N ’ s ' / \ * ~ 

Das  Flut  enthält  die  Grundstoffe  aller  festen 
und  flüssigen  Theile  des  Körpers.  Diese  werden 
durch  eine  besondere  Einrichtung  gewisser  dazu  be- 
stimmter Theile  aus  dem  Blute  abgeschieden,  nach 

*)  S.  Reils  Archiv  für  die  Physiologie  6 B.  3 H. 
S.  417.  f.  Noch  mehrere  hierher  gehörige  Beweise 
s.  in  Hufelands  Journ.  der  pract.  Heilkunde  a3  B. 
4 St.  S.  65.  f. 

•*)  S.  Kants  Brief  an  Sömmering  in  des  letzteren 
Sehrift  über  das  Seelenorgan , S.  84. 


ihren  besonderen  Zwecken  und  Bestimmungen  modi- 
ficirt  und  verändert,  und  daraus  sowohl  alle  feste 
Theile,  als  auch  eine  Menge  ganz  verschiedener  Säf- 
te bereitet.  Wir  nennen  diese  aus  der  allgemeinsten 
Flüssigkeit,  dem  Blute,  abgesonderte  Säfte  beson- 
dere, und  theilen  dieselben  zur  bequemen  Ueber- 
sicht  in  folgende  allgemeine  Classen  : 

1.  Wä  s s er  i g t e S ä f t e (humores  aquosi),  welche 
meistentheils  aus  Blutwasser  mit  einem  geringen 
Antheil  von  Lymphe  und  Faserstoß:  bestehen. 
Hierher  gehören  die  Feuchtigkeiten,  welche  die 
Oberfläche  vieler  grosser  und  kleiner  Höhlen  des 
Körpers  überziehen,  z.  B.  der  harten  Hirnhaut 
der  Hirnkammern,  des  Herzbeutels,  der  Brust- 
bautsäcke,  des  Bauchhautsackes  etc.  , ferner  der 
Harn,  die  Thränen,  und  gewissermasaen  der 
Speichel. 

2.  Lymphatische  Säfte  (humores  lymphatici 
a.  albuminosi) , welche  meist  aus  Lymphe  beste- 
hen. Die  reinste  von  dieser  Art  scheint  die 
Feuchtigkeit  in  den  Bläsgeu  des  Eyerstockes  zu 
eeyn. 

3.  Schleimigte  Säfte  (humores  mucosi).  Sie 
bestehen,  so  wie  der  eigentliche  Schleim,  meh* 
rentheils  aus  Faserstoff  mit  etwas  ßlutwasser. 

4*  Oehligte  Säfte  (humores  oleosi,  adiposi). 
Sie  haben  die  Psatur  vegetabilischer  OehJe,  und 
aind  vom  Blute  ganz  verschieden.  Hierher  ge- 
hört das  Fett,  das  Knochenmark,  die  fettige 
Salbe  des  Fellea  , das  Ohrenschmalz  etc. 


5.  Gemischte  und  besondre  Säfte,  wel- 
che  theils  aus  den  vorigen  gemischt,  theils  aber 
von  ganz  eigner  Art  sind,  z.  B.  Galle,  Saa- 
men,  Milch,  der  prostatische  Saft,  die  Salbe 
der  Augenlieder,  das  Gelenkwasser,  der  Mal- 
pighische  Schleim,  das  schwarze  Pigment  der 
Augen. 

6.  Endlich  solche  feinere  Flüssigkeilen,  deren  Exi- 
stenz im  Körper  sehr  wahrscheinlich,  obgleich 
dem  Auge  nicht  darstellbar  ist,  und  deren  Mi- 
schung wir  daher  auch  am  wenigsten  kennen. 
Hierher  gehört  z.  B.  die  electriache,  die  Galva- 
nische Flüssigkeit,  vielleicht  auch  die  magne- 
tische. 

, ; ‘ 
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Alle  diese  verschiedenen  Säfte  zeigen  bey  der 
chemischen  Zerlegung,  so  weit  dieselbe  bereits  an- 
gestellt ist,  im  Ganzen  genommen  die  Grundstoffe 
des  Blutes,  nur  mit  verschiedenen  Modificationen 
und  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Vielleieht  sind 
wir  jedoch  künftig  im  Stande,  durch  genauere  und 
weniger  gewaltsame  Zergliederung  noch  andere  unbe- 
kannte Stoffe  in  ihnen  zu  entdecken. 


J.  Jac.  Plenk  Hygrologia  c.  h.  sive  doctrina  che- 
mico- physica  de  humoribns  in  c.  h.  contentis; 
Vindob.  1794.  Uebersetzt  von  Davidson , mit 
einer  Vorrede  von  Her  mb  stad,  l , Beilin  1796. 
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Will.  Hcwson  inquiriea  into  the  propertiej  of  tlie 
blood,  Lond.  1771.  Uebers.  in  den  ausert.  Abh. 
iür  pract.  Aerzte.  i.B.  1.  u.  2.  S*. 

Peter  Moscati’s  Beobacht,  und  Vers,  über  das  Blut 
und  den  Urspr.  der  thier.  Wärme,  übers,  aus 
dein  Ital.  von  Küstlin,  Stuttgard  1780. 

John  Hunter  treatise  on  the  blood  etc.  Lond.  r 7^4. 
Uebersetzt  mit  Anmerkungen  von  E.  Ji.  G.  He- 
hensireit,  Leipzig  1797. 

F.  H.  Autcnrieth  exper.  et  observ.  de  sanguine 
prae6ertitn  venoso , Stuttg.  17g!. 
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Pannentier  und  Deyeux  Abhandl.  über  das  Blut, 
Übersetzt  in  Reils  Archiv  für  die  Physiol.  1.  B. 
2.  und  3.  St. 
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Bewegungen  überhaupt . 

89- 

Unter  den  mannigfaltigen  Bewegungen,  deren 
die  verschiedenen  Organe  fähig  sind,  bemerken  wir 
vorzüglich  zweyerley  Arten.  Die  erste  nämlich  ist 
sowohl  ein  Eigenthum  der  tbierischen  lebendigeu, 
als  auch  gewissermassen  der  todten  Faser,  und  be- 
steht darin,  dass  die  Faser  ihre  Lage  und  Richtung, 
welche  sie  durch  andere  Kräfte  zu  verlassen  genöthi« 
get  war,  wieder  einnimmt,  sobald  diese  Krähe  zu 
wirken  aulhören.  Diese  Bewegung  hängt  von  der 
Spannkraft  (Elasticität)  der  Faser  ab,  und  ist  eigent- 
lich blo3  eine  Wirkung  der  allgemeinen  Anziehung«- 
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kraft.  Wir-  finden  sie  daher  auch  in  der  todten  Na- 
tur, jedoch  ist  sie  in  der  lebenden  Faser  durch  die 
allgemeine  Lebenskraft  des  Körpers  anders  modificirt, 
und  nähert  sich  schon  mehr  der  Bewegung  der  Mus- 
kelfaser und  muss  in  dieser  Rücksicht  von  jener  Be- 
wegung  der  todten  Faser  unterschieden  werden.  Vor- 
züglich bemerken  wir  diese  Bewegung  in  der  Faser 
des  Zellgewebes  und  allen  dasaus  bestehenden  Thew 
len,  Häuten,  Flechsen,  Knorpeln  etc.  (61.) 

9°. 
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Die  zweyte  Art  der  Bewegung  der  lebendigen 
Faser  ist  ihre  Zusammenziehung  (Contractilität).  Sie 
ist  vorzüglich  das  Eigenthum  der  Muskelfaser,  und 
äussert  sich,  sobald  ein  Reiz  ( 26.  ) auf  die  Erreg- 
barkeit derselben  einwirkt,  durch  eine  Verkürzung 
ihrer  Lange,  wobey  sie  in  der  Breite  aufschwillt. 
Wahrscheinlich  giebt  es  ausser  diesen  beyden  noch 
mehrere  Arten  von  Bewegung  in  der  thierischen  Fa- 
ser, als  Wirkungen  des  in  ihr  vorgehenden  Mi- 
6chungs  - und  Zersetzungsprozesses , die  wir  aber 
durch  unsere  Sinnen  nicht  wahrzunehmen  im  Stan- 
de sind. 
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Wenn  Bewegungen  im  Körper  Vorgehen  sollen, 
ao  müssen  Reize  (26.)  vorausgeben,  welche  die  Be- 
wegungsfähigkeit  in  Thätigkeit  setzen.  Jedes  Organ 
erfordert , um  seine  eigentümlichen  Bewegungen 
hervorzubringen,  auch  seine  besonderen  Reize,  die 
mit  der  eigentümlichen  Erregbarkeit  des  Organes  in 
einem  natürlichen  Verhältnis  stehen.  So  ist  z.  B. 


für  das  Auge  das  Licht,  für  das  Ohr  der  Schall,  für 
den  Magen  die  Speise  der  natürliche  Reiz.  Dies« 
eigentümlichen  Reize  müssen  aber  nicht  allein  ihre 
bestimmte  Beschaffenheit , sondern  auch  ihre  be- 
stimmte Grösse  haben,  wenn  sie  ihre  natürlichen 
Wirkungen  hervorbringea  sollen.  Zu  grosso  sowohl 
als  zu  kleine  Reize  können  auf  die  Erregbarkeit  nicht 
gehörig  wirken. 

' ' 
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Ein  Reiz  muss  etwas  Aeusseres,  das  heisst, 
ein  ausser  dem  wirkenden  Organe  liegendes  Ding 
seyn.  In  diesem  Betrachte  sind  nun  die  Reize  ent- 
weder i)  physische  Dinge  der  Welt,  die  ganz 
ausser  dem  lnviduum  liegen,  z.  B.  Nahrungsmittel 
für  den  Darmcanal;  die  Sinnenwelt  für  die  Sinnor- 
gane; oder  2)  Th  eile  des  Individuums  selbst, 
die  gegenseitig  als  Reize  auf  einander  wirken,  wie 
z.  B.  das  Blut  auf  das  Herz,  die  Säfte  für  die  Ge- 
fässe,  die  Galle  für  den  Darmcanal  u.  s.  w.  Selbst 
Actionen  in  einem  Theile  eines  wirkenden  Organes 
können  als  Reiz  auf  einen  andern  Theil  eben  dieses 
Organes  wirken.  So  pflanzt  sich  z.  B.  die  Tbätig. 
keit  in  einem  Muskel  von  einer  Faser  zur  andern 
f»rt.  So  erregen  sich  also  die  mannigfaltigen  Orga- 
ne des  Körpers  immerfort  gegenseitig  durch  Actionen 
und  Reactionen. 
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Natürlich  nennt  man  diese  Reize,  wenn  sie 
im  gesunden  Zustande  auf  das  Organ  wirken  und 
•eine  natürliche  Thätigkeit  erregen ; w i d e r n a t ü r- 


liehe  Reize  sind  diejenigen,  welche  irn  gesunden 
Zustande  auf  das  Organ  nicht  wirken,  widernatürli- 
che Veränderungen  irr  demselben  hervorbringen,  und 
die  gesunde  Beschaffenheit  des  Organes  selbst  wider- 
natürlich verändern.  Die  mehresten  widernatürlichen 
Reize,  welche  Krankheiten  veranlassen , wirken  da- 
durch, dass  sie  die  Reizbarkeit  der  Organe  fehler- 
haft stimmen,  und  wenn  einmahl  die  Kräfte  der  Ors 
gane  widernatürlich  verändert  sind,  so  können  als- 
dann selbst  natürliche  Reize  widernatürliche  Wir- 
kungen in  denselben  hervorbringen.  Daher  lässt 
sich  erklären,  dass  auf  Anwendung  widernatürlicher 
Reize  nicht  immer  sogleich,  sondern  oft  erst  lange 
nachher  widernatürliche  Wirkungen  erfolgen. 

9 h 

Alle  Reize  wirken  entweder  auf  eine  mecha- 
nische, oder  auf  eine  chemisch-physische 
Art.  Mechanisch  durch  einen  Stoss , durch  mitge« 
theilte  Bewegung  und  Fortpflanzung  der  Bebung; 
chemisch-physische  durch  mannigfaltige  Mit- 
theilung eines  feinen  Stoffes.  Offenbar  ist  dies  der 
Fall  bey  den  galvanischen  und  electrischen  Reizen. 
Aber  auch  selbst  die  anfangs  durch  eine  mechanische 
Impulsion  hervorgebrachte  Bewegungen  nehmen  bald 
den  Character  der  chemisch  - physischen  an,  insofern 
sie  im  lebenden  Körper  statt  finden.  Wie  die  gei- 
stigen oder  sogenannten  Seelenreize  wirken,  können 
wir,  ohne  einen  feinen  Stoff  anzunehmon , nicht 
begreifen.  Aus  der  chemisch  - physischen  Wirkungs- 
art der  Reize  lassen  sich  die  oben  angegebenen  Er- 
scheinungen der  Erregbarkeit  (3t- 54-)  natürlich  und 
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ungezwungen  nach  den  Gesetzen  des  Galvanismus 
(48.  b)  erklären.  Uebrigens  scheint  die  Erfahrung 
zu  bestätigen,  dass  die  Reize  hauptsächlich  durch 
die  Nerven  auf  die  Erregbarkeit  wirken.  Alle  reiz- 
bare  Fasern  erhalten  Nerven,  und  wenn  gleich  Mus- 
keln, deren  Nerven  durchschnitten  worden,  durch 
künstliche  Reize  noch  zu  Bewegungen  zu  bringen 
sind,  so  folgt  daraus  doch  weiter  nichts,  als  dass 
gewisse  Nervenwirkungen  vom  Gehirne  nicht  aber 
von  der  Nervenfaser  unabhängig  sind. 


* 


Reil  Archiv  für  die  Physiologie,  i.B.  r.H.  S.  89.  } 

David  von  Madai  über  die  Wirkungsart  der  Reize 
und  der  tbierischen  Organe  in  Reils  Archiv  i.B. 
3.  H,  S.  6g. 


M u s k e l b e w e g u n g, 

9 5* 

Im  ruhigen  Zustande  ist  der  Muskel  ausgedehnt 
und  schlaff.  Bey  jeder  Muskelbewegung  erfolgt  eine 
Zusammenziehung  des  Muskels  in  seiner  Länge,  wo. 
bey  er  dicker,  breiter  und  härter  wird,  vorzüglich 
da,  wo  sein  fleischichter  Tlieil  am  dicksten  ist.  Die* 
• e Zusammenziehung  hat  jedoch  blos  in  der  Fleisch, 
faser  und  nicht  in  der  Flechse  des  Muskels  statt. 
Diese  verhält  sich  blos  leidend,  so  wie  die  übrigen 
nicht  muskulösen  Theile,  woran  der  Muskel  befo- 
lget ist.  Sobald  der  Bewegungsreiz  und  folglich 
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auch  die  Muskelbcwegung  selbst  aufhört,  geht  der 
Muskel  wieder  in  seinen  vorigen  erschlafften  Zustand 
über.  Uebrigens  scheint  die  Muskelbewegung  durch 
die  dem  Nerven  entgegengesetzte  Polarität  des  Mus- 
kels , nach  den  Gesetzen  des  Galvanismus  vor  sieb 
au  gehen.  (48-  b) 

' ' < 

Die  Tbeile,  woran  Muskeln  befestiget  sind,  wer- 
den nach  der  Richtung  der  Muskelbewegung  auch 
mit  bewegt,  wenn  nicht  besondere  Umstände  diese 
Richtung  abändern.  Es  gelten  hierbey  olingefähr 
folgende  Gesetze  : 

1.  Ein  Muskel  mit  einem  fleischichten , dicken 

/ 

Theile  an  einem  und  einer  langen  schmalen  Sehne 
an  dem  andern  Ende  ist  meistentheils  bestimmt,  den 
Knochen  zu  bewegen,  woran  sich  die  Sehne  befe- 
stigt, z.  B.  die  beugenden  und  ausstreckenden  Mus- 
kel der  Finger  und  Zehen. 

2.  Wenn  der  Mi -.kel  seinen  dicken,  fleiscbich- 
teu  Theil  in  der  Mitte  und  an  beyden  Enden  Seh- 
nen hat,  so  zieht  er  beyde  Enden  gegen  die  Mitte, 
wenn  nicht  das  eine  Ende  durch  andre  Muskeln  oder 
äussere  Kräfte  in  seiner  Lage  festgehalten  wird.  In 
diesem  Falle  nennt  man  dies  letztere  Ende  den  fe- 
sten Pu  net  (punctum  fixuni ) und  das  andere  En- 
de, welches  der  Zusammeuziehung  des  Muskels  folgt, 
den  beweglichen  Punkt  (punctum  mobile).  Es 
ist  daraus  begreiflich,  dass  bey  allen  Muskeln,  wel- 
che zu  mehreren  Knochen  gehen,  bald  das  eine, 
bald  das  andere  Ende  der  feste  oder  bewegliche 
Punkt  seyn  kann. 


5-  Wenn  ein  Mujkel  von  einem  grossen  und 
• tarken  zu  einem  kleinen  und  zarten  Knochen  geht, 
ao  bewegt  er  vornämlich  den  letzten  gegen  den 
ersten. 

/ f ‘ 
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4.  Muskeln,  welche  von  Knochen  zu  weichen 
Th  eilen  Fortgehen,  ziehen  mehrentheils  die  letzteren 
gegen  d.e  ertsen ; jedoch  Huden  hier  auch  einige 
Ausnahmen  statt. 

5.  Muskeln,  welche  von  weichen  zu  weichen 
Theiien  fortgehen  , ziehen  sie  an  einander}  daher 
verengern  Muskeln,  welche  um  hohle  Röhren  oder 
Behältnisse  liegen,  deren  innern  Umlang,  wenn  sie 
namhch  nur  ringförmige  (fibrae  circulares)  oder 
Querfasern  (fibrae  transversae)  haben;  wo  aber  mit 
diesen  auch  solche  Fasern  liegen,  welche  d'er  Axe 
der  Röhre  parallel  sind  ( fibrae  longitudinales),  da 
wirken  die  letzteren  zur  Verkürzung  und  Erwei- 
terung der  Röhre  und  wechseln  mir  jener  in  ihrer 
Wirkung  ab. 

97* 

Bey  den  meisten  Bewegungen  der  Knochen  und 
Knorpel  liegt  das  Gesetz  des  Hebels  zum  Grunde, 
indem  die  meisten  mit  Gelenken  versehenen  Kno- 
chen als  einarmigte  Hebel  anzusehen  sind,  deren 
Unterlage  im  Gelenke  ist.  Jedoch  geht  bey  diesen 
Bewegungen  ein  grosser  Vortheil  dadurch  verlohnt»* 
dass  dis  meisten  Muskeln  unter  sehr  spitzen  Winkeln  ' 
und  sehr  nahe  an  der  Unterlage  angebracht  sind, 
wahrscheinlich  wegen  der  zweckmässigen  Gestalt  und 
Lage  der  übrigen  Theile,  oder  um  dadurch  die  Ge,’ 
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schwindigkeit  zu  befördern.  Desto  auffallender  ist 
die  Kraft,  womit  die  Muskeln  wirken,  indem  sie 
nicht  allein  diese  Hindernisse  leicht  überwinden, 
sondern  auch  noch  mehr  andere,  welche  ihnen  tlieils 
die  Trägheit,  Schwere  und  Elasticität  der  Theile 
gelbst,  theils  der  Widerstand  fremder  Körper,  die 
Reibung  etc.,  theils  aber  auch  die  entgegengesetzte 
Wirkung  gewisser  Muskeln,  welche  man  in  Rücksicht 
auf  einander  Widerstreber  (Antagonistae)  nennt, 
entgegenstellt.  So  z.  B.  müssen  die  ausstreckenden 
Muskeln  den  Widerstand  der  beugenden  überwin- 
den. Durch  diese  Antagonisten  wird  fein  bewegter 
Tbeil  wieder  in  Ruhe  gesetzt,  und  wenn  kein  Mus- 
kel eines  Theiles  bewegt  wird,  so  erhalten  alle  Mus- 
keln desselben  sich  einander’  das  Gleichgewicht,  wo- 
durch der  Theil  in  Ruhe  bleibt.  Zuweilen  wirken 
zween  oder  mehrere  Antagonisten  so  zusammen,  dass 
einer  des  andern  Wirkung  aufhebt,  und  ihr  Kno- 

i 

eben  etc.  nicht  bewegt,  sondern  nur  in  seiner  Lage 
befestiget  wird. 

98. 

Wie  gross  die  Kraft  der  Muskeln  sey,  dar 
von  giebt  die  ausgezeichnete  Stärke  mancher  Men- 
schen, welche  selbst  starke  metallene  Werkzeuge  zerr 
brachen,  einen  Beweis.  Der  König  August  der 
zweyte  von  Pehlen  rollte  silberne  Teller  auf  und 
«erbrach  *Hufeisen.  Auch  bey  Seiltänzern  und  Luft- 
springern sieht  man  oft  eine  ungeheure  Muskelstär- 
ke. Selbst  die  Wirkung  der  Kaumuskeln  beym  Zer- 
, heissen  harter  Körper,  Kerne  u.  dgl  ist  schon  aus- 
serordentlich gross.  Ausserdem  aber  finden  wir  eine 
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Menge  Bevspiele  von  fast  unglaublicher  Muakelstärk® 
aufgezeich net  *)  Im  Ganzen  genommen  häugt  die 
Kraft  der  Muskeln  von  ihrer  Reizbarkeit  und  Dicke 
ab,  und  verhält  sich  also  bey  gleicher  Reizbarkeit 
wie  die  Dicke,  bey  gleicher  Dicke  wie  die  Stärke 
der  Reizbarkeit. 

99- 

Die  Wirkung  der  Muskeln  wird  aber  auch  durch 
mancbcrloy  Hülfsmiitel  erleichtert.  Hierher  gehört 
die  leichte  Beweglichkeit  der  Gelenke  selbst  wegen 
ihres  besondern  Baues  und  der  Glätte,  Elasticität 
und  Schlüpfrigkeit  ihrer  Gelenkknorpel  und  ihrer 
beständigen  Anfeuchtung  durch  Gliedwasser;  die  Ab- 
nahme der  Schwere  der  Knochenmasse  in  eben  dem 
Veihältnisse , als  sich  die  Knochen  vom  Gelenke  ent- 
fernen, ferner  die  vielen  hervorstehenden  Knochen, 
hügel,  woran  sich  die  Muskelflechsen  befestigen  und 
wodurch  also  ihr  Ansetzungswinkel  vergrössert  wird, 
oder  welche  den  Flechsen  als  Rollen  dienen,  z.  B. 
der  grosse  Trochanter;  die  Bänder  und  Scheiden, 
welche  die  Muskeln  und  ihre  Flechsen  in  gehöriger 
Lage  erhalten;  die  Feuchtigkeit  der  Flechsenscheidea 
(bursae  mucosae  tendinum);  das  Fett,  welches  da* 
Reiben  verhindert  und  die  Bewegung  erleichtert;  da* 
Zusammenwirken  mehrerer  Muskeln  nach  derselben 
Richtung,  welche  man  daher  Gehülfen  (socii) 
nennt,  und  endlich  die  besondere  Ordnung  und  La- 
ge der  Muskelfasern  und  Muskelbündel,  wodurch  sfa 
zu  den  mannigfaltigsten  Bewegungen  geschickt  sind, 
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Io  Haller  Element,  pbysiel.  c,  b,  T.IY.  p. 483-4«$. 
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ohne  das»- jede  dieser  Bewegungen  ihren  b&sondern 
Muskel  nölhig  hätste. 


ioo. 

i.  In  «ehr  vielen  Muskeln  liegen  nämlich  di« 
Bündel  nach  verschiedenen  Richtungen.  Wenn  dies« 
Bündel  zugleich  wirken,  so  geschieht  die  Bewegung 
nach  der  Richtung  ihrer  Mittellinie  (Diagonale).  So 
z.  B.  laufen  die  Fasern  des  grossen  Brusunuskels  vom 
vorderen  Theile  der  Brust  concentrisch  gegen  den 
0 Arm  zusammen.  Wenn  sie  alle  wirken,  so  ziehen 
sie  den  Arm  gegen  die  Brust,  wirken  die  unteren 
Fascikel  allein,  so'  ziehen  sie  den  Arm  herab,  wirken 
die  oberen  Bündel  allein,  60  ziehen  sie  den  Arm  in 
die  Höhe. 

a.  Viele  Muskeln  haben  in  *hrer  Mitte  eine  Seh- 
ne, an  welche  von  beyden  Seiten  die  Fleischfasern 
unter  scharfen  Winkeln  herablaufen  (musc.  pennati)« 
Hier  ist  die  Sehne  die  Diagonale  des  Muskels,  wo- 
durch die  Kraft  der  Fasern  nach  einer  Richtung  con- 
centrirt  und  sehr  verstärkt  wird.  Z.  B.  bey  dem  ge- 
raden Lendenmuskel  (rectus  cruris). 

3.  Viele  Muskeln  haben  mehrere  Köpfe  oder 
Bäuche.  Jeder  von  ihnen  allein  zieht  nach  seiner 
besondern  Richtung;  beyde  zusammen  wirken  nach 
der  Diagonale,  z.  B.  die  anziehenden  Muskel  der 
Lende,  der  zweyköpfige  Muskel  des  Ünterkinnbak.- 
kens. 

4.  Mehrere  Muskeln  an  einem  Theile,  oft  Anta- 
gonisten, wirken  gemeinschaftlich  nach  ihrer  Mittel* 
liuia . 3.  B.  die  beugenden  und  ausstreckenden  Mua* 


kein  der  Hund,  welche  dem  äussern  Rande  zu- 
nächst liegen , bewirken  das  Abziehen  der  Hand 

/ 

vorn  Körper;  diejenigen  aber,  welche  der  innern 
Seite  der  Hand  zunächst  liegen,  ziehen  die  Hand 
gegen  den  Körper  an. 

5.  Entfernte  Muskeln  können  die  Theile  heben 
oder  senken,  welche  andern  Muskeln  zum  festen 

* v 

P-uncte  dienen,  wodurch  die  Richtung  der  letzton 
wieder  verändert  wird,  z.  B.  der  Kehlkopf  und  da9 
Zungenbein,  welche  beym  Schlingen  uud  dem  Ge- 
sänge oft  ihre  Lage  verändern  müssen. 

6.  Jeder  Muskel  wirkt  nach  andern  Richtungen, 
je  nachdem  sein  eines  oder  das  andere  Ende  oder 
beyde  zugleich  wirken.  Die  Bauchmuskeln  ziehen 
die  Rippen  mit  dem  obern  Ende  herab,  mit  dem 
untern  beugen  sie,  wenn  die  Rippen  festgehalten 
werden,  das  Becken  etwas  nach  vorn,  und  mit  bey- 
den  Enden  zugleich  beugen  sie  das  Becken  und  den 
Thorax  gegen  einander. 

Durch  diese  Einrichtung  der  Muskeln  werden 
also  die  verschiedenen  Bewegungen  der  Theile  des 
Körpeis,  die  wir  ihre  Beugung  (flexio),  Ausstreckung 
(extensio),  Drehung  (rotatio),  Abziehung  (abductio), 
Anziehung  (adductio)  u.  s.  w.  nennen,  bewirkt  und 
erleichtert. 

\- 
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101. 

Die  Muskeln  sind  überhaupt  die  Werkzeuge  der 
meisten  und  wichtigsten  Bewegungen  der  festen  und 
flüssigen  Theile.  Sie  bewegen  die  Knochen  und 
Knorpel  und  durch  diese  wieder  alle  daran  befestig- 
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te  Theile  ; sie  bewegen  die  Haut , womit  sie  überzo- 
gen  werden,  und  bilden  dadurch  die  mancherley 
^Veränderungen  der  Mienen,  wodurch  die  Seele  olt 
so  deutlich  auf  uuserm  Gesichte  spricht.  Aber  auch 
die  weichen  uud  flüssigen  Theile,  welche  in  den 
Höhlen  und  Gelassen  d^s  Körpers  liegen,  werden 
.vorzüglich  durch  die  Muskeln  bewegt,  z.  ß.  das  Au- 
ge durch  seine  Muskeln,  die  Nahrungsmittel  im  Ma- 
gen und  dem  Darmcanale  durch  die  Muskelhaut  der 
Eingeweide,  das  Blut  durch  die  Muskelfasern  des 
Herzens  uud  die  muskulöse  Haut  der  Pulsadern. 

roa. 

Manche  unter  diesen  Muskelbewegungen  hängen 
lediglich  von  dem  Willen  der  Seele  ab  (w  i 1 1 k ü h r- 
liche),  manche  aber  gar  nicht  ( u u w i 1 1 k ü h r 1 i- 
che)  und  andere  nur  zum  Th  eil  ( vermischte). 
Zu  den  ersten  gehören  die  Bewegungen  der  Glieder 
und  aller  übrigen  Theile  des  Körpers,  welche  nur 
blos  nach  uuserm  Willen  erfolgen , z.  L.  Gehen, 
Sitzen,  Liegen,  Fassen,  Kauen  etc.  Alle  diese  Be- 
wegungen erfolgen  in  dein  nämlichen  Momente,  als 
sie  die  Seele  will,  durch  den  Einfluss  der  Nerven- 
traft, ohne  dass  sogar  eine  deutliche  Vorstellung  da- 
von in  der  Seele  vorhergegangen  wäre.  Diese  Be- 
wegungen  geschehen  oft  mit  einer  wunderbaren  und 
unbegreiflichen  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit,  und 
diese  ist  um  so  grösser,  je  mehr  diese  Bewegungen 
wiederholt  werden,  wie  z.  B.  bey  Künstlern,  wel- 
che musikalische  Instrumente  fertig  spielen.  Es 
fleheint  sogar,  dass  diese  Bewegungen  endlich  ohne 
deutliches  Bewustseyn  der  Seele  erfolgen.  Manche 


dieser  willkürlichen  Bewegungen  lehrt  uns  das  Bey- 
spiel  und  der  Unterricht  anderer,  oder  eigene  Ueber- 
legung;  viele  aber  ein  blosser  Naturtrieb  (inatin- 
ctus) , z.  F>.  Schlucken,  Kauen,  Saugen  etc. 

> ■ i 

Un  will  kührl  ich  e Bewegungen  geschehen  oh- 
ne den  directon  Einfluss  de«  Willem,  und  oft  selbst 
wider  unsern  Willen.  Hierher  gehören  alle  diejeni- 
gen Bewegungen  , von  denen  unmittelbar  die  Erhal- 
tung des  Lebens  und  der  Gesundheit  abhangt,  z.  B. 
die  Bewegung  des  Herzens,  der  Gelasse  und  der 
Gedärme  etc.  Indessen  kann  die  Seele  doch  zuwei-i 
len  mittelbarer  Weise  durch  Leideuscliaften  , Nach- 
denken, gewisse  Ideen  etc.  auch  auf  die  unwillkür- 
lichen Bewegungen  wirken,  und  in  diesem  Betracht 
kann  man  der  Seele  auch  einen  willkührlichen  Ein- 
fluss auf  die  eigentlich  unwillkürliche  Bewegungen 
zuschreiben.  Z.  ß.  durch  starkes  Nachdenken  v/ird 
die  'unwillkürliche  Bewegung  des  Magens  und  des 
Darincanales  gehemmt.  Uebrigens  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  die  unwillkührlichcn  Bewegungen, 
hauptsächlich  nur  in  solchen  Tbeifen  statt  finden, 
deren  Nervenleitung  vom  Gehirn  durch  Nervenknoten 
(ganglia)  unterbrochen  wird,  wie  dies  z.  B.  bey  dem 
sympathischen  Nerven  der  I* all  ist. 

Unter  den  vermischten  Bewegungen  verste- 
hen wir  solche,  welche  zwar  grösstentbeils  unwill- 
kürlich sind,  worin  jedoch  der  W'ille  auch  beträcht- 
liche Veränderungen  machen  kann,  z.  B.  das  Athem- 
holen,  welches  wir  zwar  nicht  ganz  unterlassen, 
aber  doch  auf  mannigfaltige  Art  modificiren  können. 
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Je  Läufiger  die  Muskeln  wirken,  desto  fester, 
derber  und  kräftiger  werden  sier  und  desto  rauher 
» machen  sie  die  Knochen  da,  wo  sie  sich  befestigen. 
Ueberbaupt  rührt  die  Bildung  der  Knochen  im  er- 
wachseuen  Menschen  grösstentheils  von  der  Wirkung 
der  Muskeln  her.  Im  hohen  Alter  nimmt  die  Beweg- 
lichkeit der  Muskeln  ab,  weil  ihre  Fasern  aus  Man- 
gel an  gehöriger  Feuchtigkeit  st<-if  und  spröde  wer- 
den;  ferner,  weil  die  Fleischlasern  ab-  und  die  seh- 
nigten  Theile  zunehmen  und  diese  letzteren  endlich 
verhärten,  verknorpeln  und  wohl  gar  verknöchern, 
. a.  B.  bey  der  Luftröhre  und  den  Arterien. 

Jo.  Jlph  Borellus  de  motu  animalium,  Horn  1680. 
II.  Vol. 
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I.  Gottsched  et  Wagner  de  motu  musculotum,  Re? 

giom.  1694.  recus.  in  Haller,  coli.  III. 

sl.  Ypey  ob*,  physiolog.  de  motu  muscul.  volun- 
tario  et  vitali,  Leovard.  1775.  übers,  von  Leune, 
Leipzig  1788. 

Nicmeycrs  Materialien  zur  Erregungstheorie,  her« 
ausgegeben  von  Miihry , Göttingen  i8co.  2te  Ab« 
Landl,  über  willkührliche  Bewegung. 

Banhez  neue  Mechanik  der  willkürlichen  Bewa- 
gungen des  Menschen  und  der  Thiere.  Aus  dem 
iranz.  von  K.  Sprengel,  Halle  1800. 
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Blutumlauf, 

104. 

Das  Blut  wird  von  dem  Herzen  und  den  Arte** 
rien  in  einem  beständigen  Cirkel  durch  den  ganzen 
Körper  getrieben,  und  kehrt  durch  die  Venen  im- 
mer wieder  zum  Herzen  zurück.  Diese  fortschrei- 
tende Bewegung  des  Blutes  (motus  progressivus), 

- * m 1 / 

welche  von  der  innern  Bewegung  der  Theile  de» 
Blutes  (motus  intestinus  sanguinis)  unter  sich  wohl 
zu  unterscheiden  ist,  wurde  erst  im  Anfänge  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  durch  den  Engländer  W i l- 
heim  Harvey  entdeckt  *)  und  diese  Entdeckung 
hatte  auf  die  ganze  Arzneywissenschaft  einen  höchst 
wichtigen  Einfluss.  Vorher  glaubte  man  nämlich, 
dass  nur  die  Venen  des  Körpers  Blut  und  die  Arte- 
rien Luft  enthielten,  weil  man  in  Leichen  die  grös- 
seren Arterien  gewöhnlich  leer  fand.  Daher  nahin 
man  auch  an,  dass  die  hintere  Herzkammer,  aus 
welcher  die  Aorta  entspringt,  für  die  Luft,  und  nur 
die  vordere,  worin  6ich  die  grossen  Venenstämme 
ergiessen,  für  das  Blut  bestimmt  sey.  Sie  nannten 
daher  auch  die  Arteria  pulmonalis,  weil  sie  dieselbe 
für  eine  Vene  halten  mussten  und  doch  die  Eigen- 
schaft einer  Arterie  an  ihr  fanden,  Vena  arteriosa, 
und  die  Yenas  pulmonales,  welche  sie  für  Arterien 
ansehen  mussten,  Arteriae  venosae.  Diese  wichtige 
Entdeckung  des  Harvey  wurde  noch  eine  Zeitlang 
von  vielen  Aerztea  angefochten,  bis  man  sich  end- 

•)  Guil.  Harvey  exercitat.  anatom.  de  motu  cordis  et 

sanguinis  in  animalibus,  Francof.  1628. 
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lieh  von  der  unwidersprechlichen  Wahrheit  dersel- 
ben allgemein  überzeugte.  *) 

105. 

Folcende  Umstände  und  Beobachtungen  beweisen 
den  Kreislauf  des  Blutes  deutlich  genug. 

1,  Wenn  man  am  lebendem  Körper  eine  Arterie 
und  eine  Vene  öffnet,  so  flieset  aus  beyden  Gefässen 
Blut,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Blut  aus 
der  Artetie  sprungweise  und  mit  grosser  Heftigkeit» 
das  aus  der  Vene  aber  langsamer  und  in  einem  fast 
gleich  förmigen  Strome  hervorkömmt.  Will  man  nun 
den  Abfluss  des  Blutes  aus  der  Arterie  hemmen,  so 
rnüss  dies  durch  einen  Druck  oder  Unterbindung 
derselben  oberhalb  der  Oeffnung  geschehen.  Man 
bemerkt  alsdann  sogleich  ein  Anschwellen  des  Ge* 
f'ässes  zwischen  dem  Druck  und  dem  Herzen.  Um 
aber  den  Blutfluss  aus  der  Vene  zu  stillen,  muss  der 
13 ruck  unterhalb  der  Oeffnung  angebracht  wer- 
den, worauf  dann  das  Gefäss  zwischen  dem  Druck 
und  seinem  Ende  anachwillt.  Hieraus  geht  die  ver- 
schiedene Direction  des  Blutes  in  den  Arterien  und 
Venen  ujiwidersprechiicb  hervor. 

2.  Durch  ein  kleines  Geläss  kann  man  alle  die 
übrigen  Gefässe  des  Körpers  zugleich  mit  dem  Her- 
zen mit  Injectionsmaterie  ausfüllen,  und  an  gut  eiu- 
gesprützten  Präparaten  kann  man  den  Uebergang  der 
kleinsten  Aeate  der  Arterien  in  die  kleinsten  Ac-atß 
der  Venen  deutlich  bemerken. 

*)  Sprengels  Geschichte  der  Arzneykunde , 4 Th. 

Halle  1799-  ' , , 
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3.  Durch  Vergröeserungsgläser  kann  man  den  Blut- 
umlauf in  gewissen  durchsichtigen  Theilen  , z.  B.  in 
den  Flossen  undSchwänzen  der  Fische,  der  Schwimm«; 
haut  der  Frösche  etc.  deutlich  beobachten. 

4.  Die  Einrichtung  der  Klappen  in  den  Venen 
beweiset,  das  sie  nur  bestimmt  sind,  das  Blut  nach 
dem  Herzen  und  nicht  von  da  zurück  zu  lassen  ; so 
■w’e  auch  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit  der 
Klappen  im  Kerzen  ihre  verschiedene  Bestimmung 
für  den  Blutumlauf  beweiset. 

t 

10G. 

Aus  der  linken  oder  hinteren  Herzkam- 
mer (ventriculus  cordis  sinister)  empfängt  die  Aor- 
ta das  Blut,  verbreitet  es  in  alle  ihre  Zweige  und 
versorgt  alle  Theile  des  Körpers.  Aus  den  kleinsten 
Pulsaderzweigen  empfangen  die  mit  ihnen  verbünde-1 
nen  kleinsten  Blutaderzweige  das  Blut;  von  diesen 
fliesst  es  durch  immer  grössere  Zweige  in  die  bey- 
den  Hohladern  (venae  cavae),  aus  diesen  ergiesst 
es  sich  in  die  vordere  Vorkammer  (atrium  cor- 
dis anterius)  und  von  daher  empfängt  es  die  vor- 
dere oder  rechte  Herzkammer  (ventriculus  cor- 
dis dexter).  Durch  die  Zusammenziehung  dieser 
Herzkammer  wird  in  die  Lungenpulsader 
(Arteria  pulmonalis)  und  durch  alle  Zweige  dersel- 
ben in  den  Lungen  fortgeleitet  Die  kleinsten  Zwei- 
ge (der  Lungenpulsadcr  geben  nun  wieder  das  Blut 
den  mit  ihnen  verbundenen  kleinsten  Zweigen  der 
Lungenblutadern  , aus  welchen  es  durch  immer  grös- 
sere Zweige  endlich  in  die  vier  oder  fünf  grössten 
Lungenblutadern  ^Veuae  pulmonales),  welche  sich  ia 
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die  hintere  Vorkammer  des  He  ree  ns  (atrium 
cordis  posterius)  endigen,  zusammenfliesst.  Aus  die- 
ser Vorkammer  ergieast  sich  nun  das  Blut  wieder  in 
die  hintere  oder  linke  Herzkammer. 

i + 

107.  * 

Diesen  Blutumlauf  bewirkt  vorzüglich  das  Herz 
durch  seine  wechselweise  Zusammen  ziehung 
(Systole)  und  Erweiterung  (Diastole),  wobey  das 
Herz  nicht  sowohl  durch  Druck,  als  durch  Wurf 
und  Stoss  wirkt.  Der  Mechanismus  dabey  ist  fol- 
gender: Wenn  die  linke  Herzkammer  sich  zusam- 

menzieht,  so  presst  das  Blut  eine  gegen  das  Herz 
zugekehrte  doppelte,  raiitzenlörmige  Klappe 
(valvula  mitralis),  welche  vor  der  Einführungsmün- 
dung der  Vorkammer  liegt,  an  einander  und  ver- 
schliesst  dadurch  die  Oeffnung  nach  der  linken  Vor- 
kammer (orificium  venosum  ventiiculi  sinistri  s.  poste« 
xioris).  Das  Blut  muss  daher,  weil  ihm  der  Rück- 
weg zur  Vorkammer  gesperrt  ist,  in  die  zur  Aorta 
führende  Oeffnung  (orificium  arteriosurn  ventriculi 
sinistri  s.  posterioris)  treten.  In  der  Aorta  selbst 
wird  nun  das  Blut  theils  durch  die  Kraft  des  Her- 
zens , theils  aber  durch  die  Zusammenziehung  der 
Pulsader  weiter  nach  den  Zweigen  derselben  fortge- 
drängt, und  damit  es  nicht  zugleich  wieder  zum 
Herzen  zurückdränge , so  schiiessen  sich  die  vor  dem 
Eingänge  der  Aorta  (ostium  arteriosurn)  liegenden 
drey  halbmondförmigen  Klappen  (valvulae 
semilunares ) gegen  das  Herz  au  und  werden  von 
dem  sie  anfüllenden  Blute  in  der  Aorta  als  drey 
hohle  Säcke  ausgedehnt.  Die  drey  Knötgen,  deren 
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sich  an  der  Spitze  jeder  Klappe  einer  befindet  (no- 
duli  Morgagni  s.  Arantii),  dienen  dazu,  diese  Ver- 
schlie88ung  ganz  vollkommen  zu  machen,  und  auf 

diese  Art  wird  also  der  Rücktritt  des  Blutes  aus  der 

s \ / . 

Aorta  zum  Herzen  verhindert,  , 


io8* 

Wenn  sich  die  rechte  Herzkammer  (ven- 
triculus  cordis  dexter)  zusammenzieht,  so  wird  die 
Mündung  der  rechten  Vorkammer  ( orificium  veno- 
sum  ventriculi  dextri ) durch  die  vor  ihr  liegende 
dreyspitzige  Klappe  (valvula  tricuspidalis)  ver- 
schlossen, damit  das  Blut  nicht  in  die  Vorkammer 
zurückdringen  kann.  Dagegen  wird  dem  Blure  der 
Weg  nach  der  Lungenpulsader  geöffnet  (orificium  ar- 
teriosum  ventricnli  dextri),  indem  ihre  drey  halb- 
mondförmigen Klappen  (valvulae  semilunares) 
auseinander  weichen  und  sich  an  die  Seiteuwände 
der  Pulsader  anlegen.  In  der  Lungenpulsader  dringt 

nun  das  Blut  weiter  bis  zu  ihren  kleinsten  Aesten, 

% 

geht  aus  diesen  in  die  kleinsten  Aeste  der  Lungen- 
blutadern und  fliesst  endlich  durch  immer  grössere  * 
Zweige  in  die  drey  oder  vier  grossen  Venenstämme, 
welche  theils  aus  der  rechten,  theils  aus  der  linken 
Lunge  kommen,  in  die  linke  Vorkammer  des  Her- 
zens  (atrium  cordis  sinistrum). 

109. 

Diese  linke  Vorkammer  dehnt  sich  nun 
durch  das  aus  den  Lungenvenen  zudringende  Blut 
aus«  und  nimmt  dasselbe  auf.  Wenn  sie  angefüllt 
ist,  so  zieht  sie  sich  durch  den  Reiz  des  Blutes  wie- 
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der  zusammen,  und  weil  das  Blut  wegen  des  immer 
von  neuem  andringenden  Blutes  der  Venen  nicht 
wieder  zuiückfliesaen  kann,  so  öftnet  sich  die  vor 
dem  Eingänge  der  linken  Herzkammer  liegende 
m ii  t z e n f ö r m i g e Klappe  (valvula  mitralis)  und 
verstauet  dem  Blute  den  Eingang  in  die  erweiterte 
linke  Herzkammer.  Während  dieser  Zeit  ist  nun 
aber  die  zur  Aorta  führende  Oeffuung  (orificium  ar- 
tcriosum)  der  linken  Herzkammer  durch  die  drey 
halbmondförmigen  Klappen  ( valvulae  semilunares) 
lest  verschlossen.  (107.) 

1 10. 

1 .1  ^ \ t 

Ebenso  dehnt  sich  die  rechte  Vorkammer 
(atrium  dextrum)  aus,  wenn  das  Blut  aus  den  Hohl- 
adern (venae  cavae)  in  sie  eindringt.  Wenn  sie  an- 
gelüllt  ist,  zieht  sie  sich  wieder  zusammen  und 
presst  das  Blut  in  die  rechte  Herzkammer,  wobey 
sich  die  vor  ihr  liegende  dreyspitzige  Klappe  (valvu- 
Ja  tricuspidalis)  nach  dem  Herzen  zurücklegt. 

XII« 

Bey  der  Systole  des  Herzens,  welche  auch  dor 
Puls  des  Herzens  (Pulsus  cordis)  heisst,  verkür- 
zen sich  die  Fasern  des  Herzens  so,  dass  die  Seiten- 
wände des  HerzenS  sich  an  dessen  Scheidewand  an- 
legen  und  seine  Spitze  6icb  dem  breiten  Ende  nä- 
hert. Zugleich  hebt  sich  die  Spitze  in  einem  klei- 
nen Bogen  auf-  und  vorwärts  und  stösst  gegen  dio 
vordere  Wand  des  Herzbeutels  in  der  Gegend  der 
fünften  oder  sechsten  Rippe.  Dadurch  werden  dio 
Herzkammern  verengert,  und  das  Blut,  welches  aa 


Gewicht  ohngefahr  zwey  Unzen  betragt,  aus  ihnen 
iortgepresst.  Bey  der  Diastole  hingegen  ^rsrhlaf- 
fen  die  Fasern  den  Herzens,  die  Herzkammern  wer- 
den wieder  erweitert  und  nehmen  das  Blut  aus  den 
Nebenkammern  wieder  auf.  Diese  beyden  Bewegun- 
gen des  Herzens  eifolgen  nun  immer  abwechselnd  in 
zwey  Zeitpuncten ; in  dem  einen  sind  beyde  Herzet 
kämm  er  n zugleich  in  Diastole,  indem  alsdann  beyde 
Vorkammern  zugleich  in  Systole  sind.  In  diesem 
empfangen  beyde  Herzkammern  aus  den  Vorkammern 
Blut.  In  dem  zweyten  Zeitpunkte  sind  beyde  Herz- 
kammern zugleich  irn  Systole,  indem  alsdann  beyde 
Vorkammern  zugleich  in  Diastole  sind.  In  diesem 
treiben  beyde  Herzkammern  das  empfangene  Blut  in 
die  Arterien  fort,  und  zugleich  empfangen  die  bey- 
den Vorkammern  wieder  neues  Blut.  Diese  Systole 
und  Diastole  erfolgt  in  einer  Minute  bey  einem  er- 
wachsenen Menschen  ohngefiihr  60  bis  8°  mahl  mit 
massiger  Schnelligkeit;  bey  Kindern  öfter  (frequen- 
tior)  und  schneller  (celerior),  bey  Alten  seltener 
(rarior)  und  langsamer  (tardior)  , dauert  aber  bis 
zum  E^de  des  Lebens  ununterbrochen  fort. 

Die  Ursachen  der  beständigen  Bewe- 
gung des  Herzens  überhaupt  und  ihrer  Abwechse- 
lungen insbesondere  lassen  sich  aus  der  grossen 
Reizbarkeit  des  Herzens  und  der  Abwechselung  des 
Reizes  durch  das  ein-  und  ausströmende  Blut  erklä- 
ren, ohne  dabey  den  Einfluss  des  Nervensysteraes  in 
Betracht  zu  ziehen,  und  dies  um  so  mehr,  da  nur 
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sehr  kleine  weicbe  Nerven  zum  Herzen  geben.  *) 
I)as  Blut  bewirkt  durch  seinen  6petifischen  Beiz  auf 
die  Erregbarkeit  des  Herzens  die  Systole,  und  wenn 
dieser  Reiz  fortgescbaflt  ist,  so  muss  die  Diastole 
nothwendig  folgen.  Schwer  ist  es  jedoch  zu  erklären, 
weshalb  sich  bey  so  ununterbrochenen  und  heftigen 
Bewegungen  die  Erregbarkeit  des  Herzens  nicht  eben 
so,  wie  bey  andern  Muskeln,  erschöpft,  wenn  man 
nicht  annimmt,  dass  dieselbe  immer  durch  das  Blut 
unmittelbar  wieder  ersetzt  werde.  Jedoch  ist  es  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  weichen  Herznerven, 
wenn  ihnen  gleich  die  Leitungskraft  für  äussere  Rei- 
ze feh't , doch  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Vermehrung  und  Wiederersetzung  der  Lebenskraft  des 

Herzens  haben.  Uebrigens  gesebiehet  diese  Bewegung 

\ 

unwillkührlich  , jedoch  hat  die  Seele  einen  gewissen 
mittelbareu  Einfluss  auf  dieselbe,  (ioa.) 

n5. 

t 

Man  unterscheidet  den  ganzen  Kreislauf  in 
den  kleinen  und  grossen.  Jener  geht  nur  vom 

*)  Der  in  neuern  Zeiten  geführte  Streif,  ob  das  Herz 
wirklich  Nerven  habe,  oder  nicht,  ist  durch  genaue 
Untersuchung  tieflicher  Anatomen  dahin  entschieden, 
dass  das  Herz  allerdings,  obgleich  nur  sehr  feine 
Nervenfiiden  von  den  Gangliis  cervicalibus  des  Nervi 
sympath.  magni , vom  Nerv,  glossopharyngeus  und 
vom  Vagus  bekomme.  I.  I.  Behren  ds  diss.  qua 
demonstratur , cor  nervis  carere , Mogunr.  1792.  — 
Journal  der  Et  findungert  , Theorien  und  Widersprü- 
che, 1 St.  S.  it/|.  7 Sr.  S.  D17.  — Scarpa  tabul. 
nevrologicae  ad  illustrand.  histor.  anatom.  nervor. 
cardiacor.  Ticin.  1794*  übers,  im  Journal  der  Erfind. 
i3  St.  S.  3.  Vergl.  ebend.  x5  St.  S.  17. 
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Herzen  zur  Lunge  und  von  da  wieder  zum  Herzen 
fc^rück.  Dieser  kleine  Kreislauf  war  schon  lange 
vor  Harvey’j  Entdeckung  bekannt.  Er  findet  aber 
nur  bey  schon  gebohrnen  Menschen  statt,  denn  vor 
der  Geburt  geschieht  blos  der  grosse  Kreislauf  vom 
Herzen  durcli  die  Aorta  und  von  da  durch  die  Hohl- 
adern wieder  zum  Herzen  zurück.  Das  zur  rechten 
Vorkammer  zurückkehrende  Blut  gebt  grösstentheils 
unmittelbar  durch  das  in  der  Scheidewand  der  Vor- 
kammer befindliche  eyformige  Loch  (foramen  ovale) 
zur  linken  Vorkammer  über,  und  das  wenige,  wel- 
ches in  die  rechte  Vorkammer  und  von  dort  in  die 
Lungenpulsader  kam,  empfängt  die  Aorta  sogleich 
durch  einen  besondern,  dann  noch  offenen  Canal 
(Ductus  arteriosus  B o t a 1 1 i).  Nach  der  Geburt 
verschliesst  sich  dieser  Canal  sowohl,  als  jenes  ey- 
förmige  Loch.  , 


114.  a) 

Die  Gewalt,  womit  das  Herz  das  Blut  fort- 
treibt, muss  sehr  gross  seyn.  Man  hat  sie  durch  Be- 
rechnungen der  Geschwindigkeit  des  Blutumlaufes 
und  der  verschiedenen  dabey  zu  überwindenden  Hin- 
dernisse, z.B.  des  Widerstandes  der  Blutmasse  selbst, 
der  Schwere  derselben  in  den  aufsteigenden  Gefäs- 
sen,  der  Elasticität  der  Arterien,  der  geschlängelten 
Lage  der  Oefässe , der  Anziehung  an  den  Wänden 
der  Gefässe,  des  Druckes  der  Atmosphäre  etc.  ohn* 
gefähr  einer  Kraft  gleich  geschätzt',  die  ausser  dem 
Kürper  fünfzig  Pfund  mit  einer  dem  Umlaufe  des 
Blutes  gleichen  Geschwindigkeit  forttreiben  kann. 
Diese  grosse  Kraft  rührt  Wn  der  grossen  Beizbarkeit 
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des  Herzens  und  der  Dicke  seiner  Substanz  her;  (98-') 
daher  wirkt  auch  die  hintere,  weit  dickere  Herzkam- 
mer, welche  das  Blut  durch  den  ganzen  Körper  trei- 
ben muss,  viel  stärker,  als  die  vordere  dünnere,  wel-< 
che'es  blos  durch  die  Lungen  treibt,  und  die  Vor- 
kammern wirken  aus  eben  diesem  Grunde  ungleich 
schwächer,  als  die  Herzkammern. 

H ( * 
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Demohnerachtet  ist  aber  doch  die  Kraft  des  Her- 
zens zur  Bewirkung  des  Kreislaufes  des  Blutes  ^nichfc 
hinreichend,  und  setzt  noch  andere  Kräfte  voraus, 
welche  sie  unterstützen.  Dies  beweisen  schon  mail-, 
che  langwierige  Krankheiten  des  Herzens,  wodurch 
»eine  Thätigkeit  bedeutend  geschwächt  wird,  und 
wobey  doch  der  Kreislauf  des  Blutes  bis  an  den 
Tod  olt  ziemlich  regelmässig  fortwährt.  Noch  mehr 
beweisen  dies  manche  Fälle  von  Missgeburten,  wel- 
che kein  Herz  hatten,  und  bey  defaen  doch  neun 
Monathe  lang  der  Kreislauf  statt  fand,  ohne  dass 
zwischen  der  Mutter  und  dem  Kinde  eine  unmittel- 
bare Gefässverbindung  zu  bemerken  war.  Diese  un- 
terstützenden Kräfte  des  Herzens  werden  wir  in  der 
Folge  in  der  Kraft  der  Arterien,  in  der  Bewegung 
der  Lungen  beym  Atbmen,  in  der  Bewegung  des 
ZwergFelles  und  vieler  andern  Muskeln,  und  in  der 
besondern  Construction  und  Vertheilung  der  Blutge- 
fässe finden.  Aber  auch  selbst  alle  diese  Kräfte 
scheinen  bey  so  manchen  wichtigen  Hindernissen  de* 
Kreislaufes,  die  in  der  Schwere  des  Blutes,  in  dem 
Drucke  der  Atmosphäre,  in  def  Anziehung  der  Bläu- 
te der  Gelasse,  in  dem  Widerstande  der  kleine^ 


Gefässe,  in  dem  Hsraufateigen  durch  die  schlaffen 
Venen  zum  Herzen,  in  den  unzähligen  Windungen 
der  Gelasse  u.  s.  w.  liegen , noch  immer  unzurei- 
chend,  trotz  aller  künstlichen  Berechnungen,  wobey 
man  gewöhnlich  von  den  hier  kaum  anzuwendenden 
hydrostatischen  Gesetzen  ausgeht.  Da  indessen,  aus« 
aer  den  angegebenen,  keine  bekannte  Kräfte  von 
aussenher  auf  die  Blutmasse  wirken  kennen,  so 
Scheint  es  nothwendig,  eine  im  Blute  selbst  liegen'* 
de  innere  Kraft  bey  dem  Kreislauf  zu  Hülfe  zu  rieh-* 
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men,  und  eine  solche  Annahme  lässt  sich  bey  der 
erwiesenen  Lebenskraft  und  innern  Thätigkeit  de* 
Blutes  (8Ö  ) rechtfertigen.  Die  Polarität  und  fort- 
stossende  Eigenschaft  der  Blutkügelchen  wird  bey  der 
einmahl  durch  den  Stoss  des  Herzens  empfangenen 
Richtung  im  Stande  seyn , die  Blutmasse  fortzubc- 
wegen,  und  diese  Bewegung  wird  sich  selbst  in 
den  kleinsten  Gelassen  und  bey  dem  Mangel  eine9 
von  aussen  kommenden  Hilfsmittels  immer  fortsetzen 
können.  Auch  scheint  selbst  jene  polarische  Kepul« 
iionskraft  der  Blutkügelchen  in  teleologischer  Hin* 
sicht  die  hier  aufgeatellte  Vermuthung  zu  rechtfertig 
gen  , wenn  gleich  auch  noch  andere  wichtige  Zwecke 
dadurch  erfüllt  werden  möchten.  Auch  wird  nach 
dieser  Ansicht  die  Erklärung  mancher  örtlichen  Ent- 
zündungen leichter. 

US. 

Der  Herzbeutel  ( pericardium ) worin  da* 
Herz,  jedoch  ohne  Störung  seiner  Bewegung,  einge- 
schlossen liegt,  dient  theils  zur  Befestigung  des  Her- 
zens selbst,  theils  zum  Schutz  desselben  gegen  die 
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benachbarten  Theile,  theila  aber  auch,  uni  durch 
die  in  ihm  abgesonderte  und  enthaltene  Flüssigkeit 
beständig  die  Oberfläche  des  Herzens  feucht  und 
geschmeidig  zu  erhalten  und  sie  gegen  Reibung  zu 
eichern. 

*15  ^ y 

Rieh.  Lower  tractatus  de  corde,  Lond.  1669. 

2.  Senac  traitö  de  la  structure  du  coeur,  son 
action  et  ses  maladies,  Paris  1749’  cur*  Pönal 
ib.  1778. 

Abr.  Ens  de  causa  vices  cordis  alternas  producens, 
Traj.  ad  Rhen.  1745.  in  Haller,  collect.  Diss.  II. 

Alb.  ab  Haller  resp.  D.  W.  Schmidt  de  motu  san- 
guinis  per  cor,  Goett.  1757.  in  ej.  collect.  Diss.  II. 

116.  . ' . 

Sobald  das  Blut  aus  dem  Herzen  in  die  Arte- 
rien  gelangt,  wird  es  von  diesen  durch  all ö ihre 
Zweige  bis  zu  den  entferntesten  Theilen  des  Körpars 
theils  durch  die  Kraft  des  Herzens,  theils  aber  auch 
durch  die  eigene  Kraft  der  Arterien  forrgetriebed. 
Jede  Blutwelle  nämlich,  welche  das  Herz  in  die  Ar- 
terie fortstösst,  dehnt  die  Häute  derselben,  so  weit 
die  Arterie  von  der  Blutwelle  angefüllt  wird,  aus. 
Diese  ziehen  sich  nun  aber  theils  durch  ihre  Spann- 
kraft zu  ihrer  natürlichen  Weite,  theils  durch  ihre 
Muskelfasern  noch  unter  ihrer  Weite  zusammen  und 
treiben  die  empfangene  Blutwelle  weiter  fort.  Auf 
diese  Weise  ist  die  Arterie  beständig  in  einer  ab- 
wechselnden  Sy  s t o 1 e und  Diastole,  welcbo  man 

ihren  Puls  nennt,  und  der  mit  der  Systole  und 
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Diastole  des  Herzens  zu  ungleichen  Zeiten  erfolgt. 
Denn  indem  die  ausgeleerte  Herzkammer  ruht,  wird 
der  an  ihr  zunächst  angränzende  Theil  der  Arterie 
ausgedehnt,  und  so  pflanzt  sich  diese  abwechselnde 
Ausdehnung  und  Zusammenziehung  durch  den  gan« 
zen  Lauf  der  Arterie  bis  zu  ihren  kleinsten  Zwei« 
gen  fort,  jedoch  ist  der  Unterschied  der  Zeit  so 
klein,  dass  wir  jhn  kaum  bemerken  können.  Am 
beträchtlichsten  ist  diese  Systole  und  Diastole  in  der 
Nähe  des  Herzens,  und  je  weiter  vom  Herzen,  desto 
mehr  nimmt  dieselbe  ab,  so  dass  in  den  allerklein* 
aten  Zweigen  der  Arterien  dieselbe  gar  nicht  mehr 
beraerklich  ist. 

117. 

Dass  die  Arterien  durch  ihre  eigene  zusammen- 
ziehende Kraft  auf  das  Blut  wirken,  geht  aus  folgen- 
den Gründen  hervor : 

1.  Eine  nach  dem  Tode  ensblösste  und  aufgebla- 
sene Arterie  zieht  sich  von  selbst  wieder  zusam- 
men und  treibt  die  Luft  heraus. 

1 / 

2.  Eingesprützte  Arterien  treiben  die  Injectionsmas« 

ae  heraus. 

3.  Eine  durchschnittene  Arterie  zieht  sich  schlans 
genföimig  zurück. 

4.  Eine  nach  dem  Tode  plattgedrückte  Arterie 
nimmt  nach  aufgehobenem  Druck  ihre  vorige, 
Gestalt  wieder  an. 

5.  Wenn  man  einen  Finger  in  eine  grosse  Arterie 
steckt,  so  zieht  sie  sich  mit  einer  gewissen  Ge- 
walt um  den  Finger  zusammen. 
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6.  Wenn  sich  die  Haute  der  Schlagadern  verknö- 
chern, so  stirbt  der  Theil  ab,  dem  sie  das  Blut 
zuführen. 

7.  In  Leichen  findet  man  immer  die  grösseren 
Stämme  der  Arterien  vom  Blute  leer,  welches 
von  ihrer  Systole  herrührt. 

8.  Endlich  sind  die  Muskelfasern  der  Arterien 
ein  Beweis  ihres  Vermögens,  sich  zusammenzu- 
ziehen.. 

H8- 

Dass  aber  auch  das  Herz  einen  grossen  Antheil 

t 

an  der  Bewegung  des  Blutes  durch  die  Arterien  ha- 
be, beweisen  folgende  Umstände: 

1.  Wenn  man  bey  einem  lebenden  Thiere  die 
Aorta  unterbindet,  so  hört  in  dem  Augenblicke 
der  ganze  Puls  auf,  nimmt  man  den  Faden  ab, 
so  fängt  der  Puls  wieder  an. 

3.  Ein  Polyp  in  den  grösseren  Gefäasen  hemmt 
den  Puls. 

5.  Bey  leblos  scheinenden  Menschen  fängt  der  Puls 
an,  sobald  man  das  Herz  belebt  und  in  Bewe- 
gung setzt. 

\ 

Uebrigens  ist  die  Bewegung  der  Arterie  ebenso 
v n w ill  k ü h r 1 ich  , wie  die  des  Herzens  (ita.), 
scheint  jedoch  mehr  unter  dem  Einflüsse  des  Ner- 
vensystemes  zu  stehen,  da  die  grösseren  Arterien  of- 
fenbar Nervenfäden  erhalten  und  eine  Menge  von 
körperlichen  und  geistigen  Reizen  den  Puls  der  Ar- 
terie offenbar  und  beträchtlich  verändern, 


\ i*9- 

Am  deutlichsten  bemerkt  man  den  Puls  in  den 
grösseren  Arterien  , vorzüglich  wo  dieselben  nahe  un- 
ter der  Haut  und  über  einem  harten  Theiie  liegen. 
Daher  sind  zur  Untersuchung  des  Pulses  am  bequem- 
sten: Die  Arteria  facialis  gerade,  wo  sie  über  dea 

Unterkinnbacken  steigt;  die  Halsschlagadern  (arteriae 
carotides),  die  Arteria  radialis  und  ulnaris  desHand- 
gelenkes , und  die  Arteria  cruralis.  Die  vornehmsten 
V e rsch  i edenheiten  des  Pulses  beruhen  nauf 
seine  Stärke,  oder  der  Kräh,  mit  welcher  die 
Arterie  an  den  untersuchenden  Finger  schlägt.  Hier- 
nach unterscheidet  man  einen  starken  (pulsus  for- 
tis)  und  schwachen  Puls  (puls,  debilis).  i)  au£ 
seine  Grösse;  wenn  nämlich  der  Durchmesser  der 
Arterie  in  ihrer  Diastole  viel  grösser  ist,  als  in  ihrer 
Systole,  so  heisst  dies  ein  grosser  Puls  (pulsua 
magnus).  Ist  aber  der  Durchmesser  der  Arterie  in 
ihrer  Diastole  nur  unmerklich  grösser,  als  in  der  Sy- 
stole, so  heisst  der  Puls  klein  (puls,  parvus), 
5)  auf  die  Vollheit  der  Arterie.  Man  erkennt 
aie  aus  der  last  unmerklichen  Erweiterung  der  Arterie 
bey  der  Diastole  und  der  eben  so  unmerklichen  Zu- 
lammenziehung  bey  der  Systole.  Hieher  gehört  der 
volle  Puls  (puls,  plenus),  welcher  mit  dem  klen 
neu  Pulse  leicht  verwechselt  werden  kann.  4)  auf 
die  Zahl  der  Schläge  in  einer  bestimmten  Zeit. 
Hiernach  nennen  wir  den  Puls  häufig  (Irequens), 
oder  selten  (puls,  rarus).  5)  au^  ^ie  Geschwin- 
digkeit, womit  sich  die  Arterie  aus  dehnt. 
Diese  bestimmt  den  schnellen  (puls,  celer)  und 
1 a n g s a m e n Puls  (puls,  tardus).  6)  «uf  die  G 1 e i c h^ 
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heit  der  Schlage  in  allen  ihren  Bestimmungen. 
Darnach  bestimmen  wir  den  gleichen  (puls,  aequa- 
lis)  und  ungleichen  Puls  (puls,  inaequalis).  Hier-  ' 
her  gehört  auch  der  aussetzende  Puls  (puls,  in- 
termittens),  wenn  zwischen  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Schlagen  einer  oder  mehrere  gänzlich  ausbleiben. 
Diese  und  noch  mehrere  Verschiedenheiten  des  Pul- 
ses gehören  mir  zu  den  wichtigsten  Kennzeichen  der 
.Veränderungen,  welche  im  Körper  vergehen,  und 
deshalb  ist  ihre  genaue  Kenntniss  und  Unterschei- 
dung dem  Arzte  nothwendig;  indessen  findet  sich 
auch  oft  bey  dem  gesundesten  Menschen  ein  von 
dem  natürlichen  in  mehreren  Stücken  abweichender 
Puls,  und  es  lässt  sich  überhaupt  kein  Normal- 
puls festsetzen.  Im  Ganzen  genommen  muss  ein 
gesunder  Puls  immer  gleich  seyn , und  das  Mittel 
zwischen  den  hier  angeführten  Extremen  halten. 
Dabey  ist  aber  zu  bemerken,  dass  in  jüngern  Kör- 
pern der  Puls  öfter,  in  ältern  seltener,  in  reizbaren 
öfter  und  schneller,  in  weniger  reizbaren  seltener 
und  langsamer,  in  starken  vollblütigen  voller,  in 
schwächlichen  kleiner  ist.  Nicht  weniger  wird  der 
Puls  durch  die  Temperatur  der  Luft,  durch  Nah« 
rungsmittel,  Gemütsbewegungen,  Wachen  und 
Schlafen,  Bewegung  und  Kühe  und  überhaupt  durch 
eine  Menge  verschiedener  Keize  mannigfaltig  ver« 
ändert. 

120. 

Die  Geschwindigkeit,  womit  sich  das  Blut 
durch  die  Arterien  bewegt,  ist  sehr  gross , jedoch  ist 
o»cb  dieselbe  nicht  überall  gleich,  sondern  sie  nimmt 


nach  hydrostatischen  Gesetzen  in  eben  dem  Maaase 
ab,  a!s  das  Blut  aus  dem  engeren  Theile  der  Ge- 
lasse in  einen  weiteren  übergeht.  Nach  der  Bestim- 
mung der  meisten  Physiologen  ist  nun  das  ganze  Sy- 
stem der  Arterien  so  beschaffen,  dass  die  Durchmes- 
ser der  Zweige  zusammengenommen  immer  um  ein 
Beträchtliches  grosser  sind,  als  die  ihrer  Stämme. 
Nach  neueren  Messungen  soll  aber  doch  die  Sum- 
me der  Quadrate  der  Durchmesser  aller 
Aeste  eines  Stammes  um  etwas  kleiner  seyn,  als  das 
Quadrat  des  Durchmessers  ihres  Stammes,  und  da- 
her müsste  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  vom  Her- 
zen ab  immerioitzunehmen.  *)  In  den  kleinsten  Aesten 
der  Arterien , die  sich  unter  zahlreichen  Anastomosen 
verbinden,  ist  jedoch  jeder  Ast  so  weit,  als  sein 

Stamm,  und  daher  fliesst  hier  auch  das  Blut  offen- 
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bar  langsamer,  so  dass  hier  der  Puls  nicht  mehr  zu 
bemerken  ist.  Die  kleinsten  Aeste  der  Arterien  ver- 
binden sich  mit  den  kleinsten  Zweigen  der  Venen 
und  geben  diesen  ihr  Blut;  zum  Theil  aber  zerästeln 
sie  sich  in  noch  feinere  Gelasse,  welche  kein  rothes 
Blut  mehr  aufzunehmen  im  Stande  sind,  sondern 
nur  Serum  enthalten.  Hierher  gehören  alle  aushau- 
chenden Gefässe  (vasa  exhalantia),  viele  Absoude- 
rungsgänge  (ductus  sscretorii)  und  die  Enden  der 
Schlagadern,  welche  zur  Ernährung  der  festen  Thei. 
le  dienen.  Im  widernatürlichen  Zustande  werden 
diese  kleinen  Getässgen  zuweilen  so  ausgedehnt,  das) 
such  der  rothe  Iheil  des  Blutes  in  sie  übergeht. 

*)  Aatenrieth  läugnet  diese  Angabe.  S.  Handbuch 
d.  Phys.  i Thl.  §.  uQg. 
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Die  Aorta,  Vielehe  aus  der  linken  Herzkammer 
ihr  Blut  erhält,  macht  gleich  über  dem  Herzen  von 
der  rechten  nach  der  linken  Seite  und  von  vorn 
nach  hinten  einen  grossen  Bogen  und  6teigt  dann  an 
der  linken  Seite  des  Rückgrads  vom  fünften  Rücken, 
wirbelbeine  bis  zum  vierten  Lendenwirbelbeine  her- 
ab. Aus  dem  Bogen  entstehen  gleich  über  den  halb- 
mondförmigen Klappen  die  beyden  Kranzpula- 
adern  des  Herzens  (arteriae  coronariae  cordis); 
dann  kommen  aus  der  Wölbung  des  Bogens  die  bey- 
den Kopfpulsadern  (carotides)  und  die  beyden 
Schlüsselbeinpulsadern  (arteriae  subclaviae). 
Die  Carotides  geben  dem  Kopfe  und  dem  grösseren 
Th  eile  des  Gehirnes  Blut;  die  Schlüsselbeinpulsadern 
versorgen  die  Luftröhre,  die  Substanz  der  Lungen, 
den  Herzbeutel,  die  Brustdrüse,  die  Speiseröhre,  die 

Arme,  den  Hals,  die  vordem  und  Seitentheile  der 
Brust,  den  Kehlkopf,  und  durch  die  aus  ihnen  ent- 
springenden Wirbelbein-  Pulsadern  ( arteriae 
vertebrales)  den  Nacken,  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark. 

122. 

Der  herabstei£ende  Stamm  der  Aorta 
(Aorta  descendens)  versorgt  in  der  Brust  den  Herz- 
beutel und  Schlund  und  viele  Theilc  der  Brust;  im 
Unterleibe  vertheilt  6ie  sich  an  das  Zwergfell , die 
Nierencapsein,  und  versorgt  durch  die  grosse  Bauch- 
pulsader (arteria  coeliaca)  die  Leber,  die  Milz,  das 
Pancreas  und  den  Zwölffingerdarm,  durch  die  gros- 
se Gekröspulsader  (arteria  meseraica  superior)  ade 


Gedärme,  ausser  dem  linken  Theil  des  Grimmdarms 
und  dem  Masrdarm,  durch  die  Nierenpulsadern  ( ar- 
teriae  renales)  die  Nieren,  und  durch  die  Saamen- 

pulsadern  ( arteriae  spermaticae  internae)  die  Hoden 

\ 

und  Eyerstöcke;  durch  die  Lendenpulsadern  (arteriae 
lumbales)  das  Bauchfell,  den  hintern  Theil  des  Un- 
terleibes und  den  untern  Theil  des  Rückens;  durch 
die  kleinere  Gekrösepulsader  (arteria  meseraica  infe- 
rior) den  linken  Theil  des  Grimmdarmes  und  den 
Mastdarm;  durch  die  Lendenpulsader  (arteria  crura- 
lis)  die  Lenden  und  den  Fuss,  und  endlich  durch 
die  Beckenpulsader  (arteria  hypogastrica ) die  Urin- 
blase, die  Geburtstheile  und  das  Gesass. 

4 
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G.  van  Swielcn  de  arteriae  fabrica  et  efficacia  in 
c.  h.  L.  B.  1725. 

C.  Cramp  de  vi  vitali  arteriarum  diatribe,  Argent. 
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Alb.  de  Haller  et  M.  L.  Berkchnann  de  nervo- 
rum  in  arterias  imperio , Goetting.  1744*  coli, 
disa.  IV.  p.  51 5. 

H.  A.  Wrisberg  de  nervis  arterias  venasque  comi- 
tantibus  in  Sylloge  opp.  Goett.  1786. 

I.  G.  Haase  progr.  de  fine  arteriarum  earumque 
cum  venis  anastomosi,  Lips.  179^. 

1.  F.  Basel  de  arteriL  non  sanguiferis,  Jen.  1763. 

Grundlage  zu  einer  künftigen  Zoonomie , nebst  ei- 
ner Vorrede  von  Hufeland , Jen.  1798, 


4ch.crma.nn  Versuch  einer  physischen  Darstellung 
der  Lebenskräfte  etc.  Frankf.  1798. 

ia3. 

Durch  die  genaue  Verbindung  der  kleinsten  Aest« 
der  Schlagadern  mit  den  kleinsten  Zweigen  der  Blut- 
adern  geht-  das  Blut  unmittelbar  von  jenen  in  diese 
über,  und  aus  diesen  fliesst  es  durch  immer  grössere 
Zweige  endlich  in  die  grossen  Venenstämme,  welche 
cs  dann  wieder  in  die  Vorkammern  des  Herzens  zu- 
rückbringen. Jene  Verbindung  wird  vorzüglich  da- 
durch erleichtert,  ' dass  sich  die  Gefässe  in  flach  ge- 
krümmte Bogen  vereinigen,  so  dass  beyde  Arten  der 
Gefässe  bey  ihrer  Verbindung  nur  ein  einziges  zu 
bilden  scheinen. 

j 24* 

Die  Blutadern  unterscheiden  sich  von  den 
Schlagadern  in  vielen  Stücken.  Ihre  eigentliche  Haut 
ist  weicher,  dünner,  ausdehnbarer,  aber  zugleich  zä- 
her, und  berstet  nicht  so  leicht,  als  die  der  Arterien. 
Daher  fällen  die  ausgeleerten  Venen  leicht  zusam- 
men  und  lassen  , wenn  sie  angefüllt  sind , wegen  ih- 
rer Dünne  das  Blut  durchscheinen.  Auch  haben  die 
Venen  keine  Fleischfasern , wie  die  Arterien,  ausser 
an  den  Hauptstämmen,  dicht  am  Herzen.  Am  meh- 
resten  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  Klappen, 
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welche  aus  einer  beutelförmigen  Duplicatur  ihrer  in- 
tern Haut  bestehen  und  dergestalt  in  den  Veneu  lie- 
gen, dass  ihr  verschlossenes  Ende  vom  Herzen  ab, 
das  offene  aber  dem  Herzen  zugewandt  ist,  und  dass 
aie  nach  dem  Herzen  hin  die  Venen  offnen,  vom 


Herzen  ab  aber  dieselben  verschliessen.  In  den  gos- 
sen Venen  liegen  oft  zwey  und  mehrere  dieser  Val- 
veln  neben  einander;  in  den  kleinen  sind  sie  nur 
einzeln,  und  in  einigen  fehlen  sie  gänzlich  , z.  B.  in 
den  Venen  der  Eingeweide  und  des  Gehirnes;  selte- 
ner sind  sie  in  solchen  Venen,  wo  das  Blut  durch 
seine  eigene  Schwere  sich  gegen  das  Herz  bewegt. 
Nerven  scheinen  die  Venen  nicht  zu  haben  ; doch 
begleiten  der  Länge  nach  jede  einzelne  Vene  einzel- 
ne lange  feste  Nervenfäden.  Uebrigens  breiten  sich 
die  Venen  eben  so,  wie  die  Arterien  in  den  mei- 
sten Theilen  des  Körpers  und  gleich  neben  den  Ar- 
terien  aus,  nur  blos  unter  der  Haut  liegen  einige 
von  Pulsadern  nicht  begleitete  grosse  Venen.  Meh. 
rentheils  sind  die  Venen  weiter,  als  die  sie  beglei- 
tenden Arterien,  und  im  Ganzen  genommen  auch 
zahlreicher.  . 

Ausser  einer  massigen  Spannkraft  entdeckt  man 
in  den  Venen  keine  eigenen  Kräfte,  wodurch  sie 
die  Bewegung  des  Blutes  befördern  könnten  ; nur 
der  Anfang  ihrer  kleinsten  Aeste  scheint  einige  Reiz- 
barkeit zu  besitzen.  Es  scheint  daher,  dass  auch 
in  ihnen  die  Kralt  des  Herzens  und  der  Pulsadern 
das  Blut  noch  fortbewegt,  und  dass  die  Bewegung 
der  Muskeln  und  Schlagadern;  welche  um  und  ne- 
ben den  Venen  liegen,  den  Forttrieb  des  Blutes  in 
ihnen  befördern  helfen.  Ausserdem  aber  wird  das 
in  die  Höhe  steigende  Blut  durch  die  Valveln  unter- 
stützt und  dessen  Rücktritt  verhindert.  Hierzu  kömmt 
noch,  dass  der  Rückfluss  des  Blutes  zum 'Herzen 
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durch  die  grössere  Zahl  der  Venenatämme , ihre 
grössere  Weite  und  ihre  zahlreicheren  Anastömosen, 
wodurch  sie  im  Stande  sind,  mehr  Blut  aufzuneh- 
xnen,  als  sie  von  den  Arterien  erhalten,  beträchtlich 
erleichtert  wird.  Indessen  scheinen  alle  diese  Kräfte 
zur  Fortbewegung  des  Blutes  in  den  Venen  unzurei- 
chend, wenn  man  nicht  eine  innere  Tbätigkeit  des 
Blutes  selbst  dabey  zu  Hülfe  nimmt  (i»4*  b). 

> N / 'i 
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Die  Schnelligkeit  der  Bewegung  des  Blutes 
ist  jedoch  in  den  Venen  viel  geringer,  als  in  den 
Arterien;  nur  in  der  Nähe  des  Herzens  ist  die 
Schnelligkeit  des  Venenblutes  dem  Arterienblute  bey-s 
nahe  gleich.  Der  Grund  davon  liegt  in  folgenden: 
1)  fliesst  das  Blut  aus  den  engeren  Zweigen  in  weite- 
re, Wodurch,  nach  hydrostatischen  Gesetzen,  seine 
Schnelligkeit  verringert  wird.  (120.)  2)  Fehlen  den 

Venen  die  den  Arterien  eigenen  Kräfte  zur  Bewe-  ^ 
gung  des  Blutes,  fr  25. ) 3)  Entstehen  wegen  der 

schlaffen  Häute  der  Venen  in  ihnen  leicht  Anhäufun- 
gen und  Stockungen,  welche  die  Bewegung  des  Blu- 
tes hemmen.  4)  Kann  die  Kraft  des  Herzens  und 
der  Arterien  auf  den  Forttrieb  des  Blute^  in  den  Ve- 
nen wegen  ihrer  Entfernung  und  der  mancherley 
vorher  überwundenen  Hindernisse  nicht  so  auffallend 
mehr  wirken.  Daher  bemerkt  man  auch  in  den  Ve- 
nen keinen  Puls  und  findet  dieselben  in  Leichnamen, 
beständig  mit  Blute  angefüllt,  weil  ihre  Häute  nicht 
im  Stande  sind,  es  durch  eigene  Kräfte  fortzutreiben. 
5)  Vermehrt  die  grosse  Zahl  der  Venenstämme  und 
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ihre  beträchtliche  Weite  die  Langsamkeit  der  Bewe- 
gung des  Blutes. 

127. 

Alles  Blut  der  Aorta  kömmt  nun  endlich  nach 
erlittenen  Absonderungen  und  Ausleerungen  und 

r 

nachdem  es  dagegen  Lymphe  und  Milchsaft  wieder 
aufnahm,  durch  zwey  grosse  Blutaderstämme  wieder 
zur  Herzkammer  zurück.  Die  ob^re  Hohlader 
(vena  cava  superior)  nämlich  empfängt  das  Blut  aus 
den  beyden  Drosseladern  ( venae  jugulares),  welche 
vom  Kopfe  an  jeder  Seite  zurückkommen  , und  von 
den  beyden  Schlüsselbeinblutadern  (venae  subclaviae), 
in  deren  linke  sich  zuvor  der  Milchsaft  aus  dem 
Milchcanal  ergossen  hat.  Die  untere  Hohlader  (ve- 
na cava  inferior)  empfängt  alles  Blut,  welches  vom 
Unterleibe  und  den  untern  Gliedmassen  zurückströmt, 
durch  eben  so  viele  und  noch  grössere  Stämme,  als 
die  sie  begleitenden  Arterien  , jedoch  mit  der  Aus- 
nahme, dass  die  aus  allen  Verdauungseingeweiden, 
dem  Magen,  denGedfrmen,  der  Milz,  dem  Pancneas 
und  der  Gallenblase  zurückkehrenden  Blutadern  sich 
vorher  vor  der  Leber  in  einem  besondern  Stamme, 
der  Pfortader  (vena  portarum)  zusammensammlen- 
Diese  Pfortader  verbreitet  dann  erst  neue  Zweige  in 
der  Leber  und  widmet  ihr  Blut  der  Absonderung  der 
Galle,  ehe  der  Ueberrest  desselben  durch  die  Leberi 
blutadern  zur  untern  Hohlader  fliesst. 

# , iS 
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Hieran.  Fahr,  ab  Aquapendcnte  de  Venarum  ostio, 
lis,  Patty.  i6o5, 
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Theobul  Kemper  et  Ern.  Richelmann  de  valvula- 
rum  in  corporibus  hominis  et  brütorum  natura, 
fabrica  et  usu  mechanico,  Jen.  i6g3*  in  Haller . 
coli.  II. 

Peir.  Gerike  de  valvulis  venarum  et  earum  usu, 
Heimst.  1723* 
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Ausser  dem  Geschäfte,  das  ßlut  aus  den  Arte- 
rien zum  Herzen  zurückzuführen,  scheinen  auch  ei- 
nige Venenäste , welche  mit  offenen  Mündungen  au» 
Zellen  des  Zellgewebes  entspringen,  das  Vermögen 
zu  haben,  aus  diesen  Zellen  das  Blut  einsaugen 
zu  können  (vasa  absorbentia  sanguifera) , welches  die 
Arterien  darin  ergossen  haben;  wenigstens  finden  wir, 
dass,  wenn  dise  Theile  durch  erfolgte  Blutergies- 
sung  ausgedehnt  wären,  nachher  dieselben  wieder 
zusammenfallen  können,  z.  B.  bey  der  Erectipn  de» 
Penis.  , 
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Schrcgcr  Fragment,  anatom.  et  physiolog.  fase,  I. 
Lips.  1791. 

Vergl.  Nicol.  Jydemann  de  venarum  praecipue 
meseraicarum  fabrica  et  actione,  1794* 

E.  Mascagni  neue  Theorie  der  Absonderungen  etc.- 
vermehrt  von  P.  Lupi , aus  dem  Latein,  über», 
Leipzig  1799.  2 Theile. 
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Auf  diese  Art  macht  nun  das  Blut  seinen  Umlaut 
durch  den  ganzen  Körper,  versorgt  jeden  Theil  des- 


selben  mit  Nahrung  und  AbsonderungsstofF,  und 
kehrt  in  seiner  Mischung  verändert  (83.)  zum  Herzen 
zurück , um  in  den  Lungen  wieder  die  verlolirnen 
Stoffe  zu  ersetzen.  Die  Zeit,  worin  dieser  ganze 
Umlauf  geschieht,  lässt  sich  nicht  allgemein  bestim- 
men,  indem  dieselbe  nach  Verhältniss  der  verschie- 
denen Grüssa  der  Menschen  , nach  der  Reizbarkeit 
des  Herzens  und  der  Arterien  und  nach  der  Beschaf- 
fenheit vieler  inneren  und  äusseren  Reize,  welche 
aui  das  Herz  und  die  Arterien  wirken,  sehr  verschie- 
den ist.  Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass 
der  ganze  Kreislauf  in  einer  Stunde  rß  bis  20  mahl 
geschieht. 

i3o. 

Durch  diesen  Blutumlauf  werden  manche  der 
wichtigsten  Zwecke  im  Kürper  erfüllt,  ohne  welche 
das  Leben  desselben  nicht  bestellen  könnte,  und  da- 
her rechnet  man  ihn  zu  den  sogenannten  Lebens- 
verrichtungen. (; 3.)  Durch  ihn  wird  nämlich 
die  gehörige  Mischung  und  Flüssigkeit  des  Blutes  er- 
halten , durch  ihn  werden  alle  Theile  ernährt,  alle 
Absonderungen  bewirkt,  thierische  Wärme  erzeugt 
und  durch  den  Körper  verbreitet  und  die  allgemeine 
Lebenskraft  unterhalten. 
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Ol.  Rudbeck  de  circulatione  sanguinis,  Aros.  1652. 

C.  P • Glass  de  admirando  sanguinis  circuitu,  Hai. 
1736.  in  Hall,  coli  11. 

G.  Remus  experimenta  circa  circulationem  sangui- 
nis instituta  , Goett.  1752. 
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Alb.  de  Haller  de  sanguinis  motu  experimenta  »na* 
tom.  in  commentar.  societat.  Goett.  IV.  a.  1754* 

Andr.  Wilsons  enquirie  inlo  the  moving  powera 
employed  in  the  circulatiou  of  the  blood , Lond. 

1774. 

Joan.  van  Sc/ienkenbergen  quaedam  modesta  mo- 
nita  ad  theoriam  de  circulo  sanguinia  in  bomine 
pertinenth,  Duisburg  178g. 
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Die  lymphatischen  Ge  fasse, 

131. 

Ausset  den  Blutgefässen  giebt  es  im  Körper  noch 
ein  andores  System  von  Gelassen,  welche  eben  eo 
allgemein,  als  jene,  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet sind,  sich  aber  dadurch  schon  hinlänglich  von 
den  Blutgefässen  unterscheiden,  dass  sie  eine  wäsce* 
richte  oder  lymphatische  Flüssigkeit  führen.  Sie  be- 
stehen aus  einer  dünnen,  obgleich  starken,  etwas 
elastischen  und  reizbaren  Haut  und  haben  übrigens 
mit  den  Blutadern  darin  Aehnlichkeit , dass  sie  in- 
wendig Klappen,  wie  jene,  besitzen,  welche  meist 
in  doppelter  Z*hl  neben  einander  liegen  und  dazu 
dienen,  dem  Rückgänge  der  Lymphe  zu  widerstehen, 
weshalb  man  sie  auch  meist  an  dem  Eingänge  der 
Aeste  in  den  Stamm  findet.  Ihre  Endäste  fatfgen  mit 
offenen  Mündungen  theiia  auf  der  Oberfläche  der 
meisten  H «fe  des  Körpers,  theils  im  Zellgewebe  an; 
und  je  dichter  das  Zellgewebe  ist,  2.  B,  bey  dem 
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Bauch  - und  Brustfelle,  desto  mehr  zeigen  sich  lym- 
phatische Gefässe;  auch  scheinen  Verbuche  durch 
Einspritzungen  zu  beweisen,  dass  gewisse  Endästa 
der  Saugadern  Fortsetzungen  seröser  Endäste  der 
Schlagadern' und  der  Blutadern  sind.  Die  lymphati- 
sehen  Geiässe  vereinigen  sich,  so  wie  die  Blutge- 
fässe, in  unzähligen  Anastomosen,  samnilen  sieb, 
wie  die  Venen,  ifa  immer  grosse:  i Stämme  an,  und 
werden  in  ihrem  Laufe  oft  durch  die  zu  ihnen  ge- 
hörigen lymphatischen  Drüsen  unterbrochen. 
Welche  selbst  aus  einer  Verwickelung  von  lymphati- 
schen Gelassen  bestehen,  aus  welchen  sie  sich  dann 
weiter  in  ein  grosses  Hauprgefäss  der  Saugadern, 
den  Brustgang  ( ductus  thoracicus)  ergieasen, 
nachdem  ihre  Flüssigkeit  vorher  in  jenen  Diüsen 
durch  andere  Feuchtigkeiten  verdünnt  und  voran« 
dert  worden. 


132. 

Die  lymphatischen  Gefässe  der  Füsse  steigen 
vorzüglich  an  der  innern  Seite  des  Unterschenkels  zu 
den  Kniekerdendriiaen  und  von  da  zu  den  Leisten- 
drüsen herauf,  woselbst  sie  mit  den  Lympbgef'ässen 
des  Oberschenkels ,'  der  Geburtatheile , der  Hüften, 
des  Geaässps  und  des  Unterleibes  Zusammenkommen. 
Aus  den  Leistendrüsen  treten  sie  nun  ferner  in  di© 
Beckendrüsen  und  von  da  wieder  weiter  an  den 
Rückgrad,  wo  sie  ein  beträchtliches  Netz  bilden, 
welches  die  M i 1 cb  c y s t e r n e (cysterna  s receptacu- 
lum  chyli)  heisst.  Dieses  Netz  endigt  sich  nach 
oben  in  ein  gemeinschaltliches  grosses  Gefäss , den 
Brustgang  (ductus  thoracicus),  welcher  sich  end- 
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lieh  in  die  linke  Schlüsselbeinblutader  (vena  subcla- 
via sinistra ) ergiesat,  wo  eine  Klappe  den  Eintritt 
des  Blutes  zurückhält.  Von  den  obern  Gliedmassen 
gehen  die  Lympbgefässe  durch  die  Achseldrüsen  und 
ergiessen  sich  rechts  in  die  rechte  Schlüsselbeinblut- 
ader, links  aber  zuweilen  unmittelbar  in  den  Brust« 
caual.  Die  Lympbgefässe  des« Kopfes,  des  Halses 
und  der  Brust  endigen  sich  gleichfalls  rechts  in  die 
rechte  Schlüsselbeinblutader,  links  aber  in  den  Brust- 
gang oder  die  linke  Schliisselbeinvene. 

i33- 

Die  Verrichtung  und  der  Nutzen  der  lym- 
phatischen Gefässe  besteht  darin,  mit  ihren  offenen 
Mündungen  diejenigen  Feuchtigkeiten  einzusaugen, 
welche  die  aushauchenden  Gefässe  der  Schlagadern  , 
in  gewissen  Höhlen  und  auf  den  innern  Häuten  de» 
Körpers  abgesetzt  haben;  ferner  auch  den  Speisesaft 
aus  den  Gedärmen,  die  lymphatischen  Theile  ande- 
rer abgeson derten  Säfte,  z.  B.  der  Galle,  des  Saa- 
mens  etc.  aufzunehmen  und  an  der  Oberfläche  des 
Felles  alle  Flüssigkeiten  einzusaugen,  welche  damit 
in  Berührung  kommen,  und  dieser  Verrichtung  we- 
gen haben  sie  den  Nahmen  Saugadern  ( venae  re- 
»orbentes,  vasa  resorbentia)  bekommen.  Diese  Flih- 
si“keiten  werden  dann  von  ihnen  und  mittelst  der 
lymphatischen  Drüsen  zweckmässig  verarbeitet,  und 
endlich  dem  Blute  zugefiibrt,  um  auf  diese  Art  im- 
mer die  gehörige  Flüssigkeit  des  Blutes  zu  unterhal- 
ten und  die  überflüssigen  Feuchtigkeiten  der  übrigen 
rI'heile  und  Höhlen  des  Körpers  fortzuscbaflen  und 
durch  neue  ersetzen  zu  lassen. 


Dieses  Einaaugungsgeschäft  der  lympathiachen  Ge- 
fasse  beweisen  folgende  Versuche  und  Beobachtun- 
gen : i)  Der  Augenschein  lehrt,  dass  der  Nahrung«, 

aalt  aus  den  Gedärmen  durch  die  lymphatischen  Ge- 
isse in  der  Zottenhaut  der  Gedärme  itunica  villosa) 
eingesogen  und  in  den  Brustcanal  gebracht  werde. 
Eben  das  geschieht  auch  mit  künstlich  in  den  Darm- 
canal  eingebrachten  gefärbten  Flüssigkeiten.  2)  Wenn 
man  Quecksilber,  T.  erpentinöhl , Opium  und  andere 
Substanzen  in  die  äussere  Haut  einreibt,  so  leisten 
Bie  eben  so  gut  ihre  V\  irkung  1 m Körper,  als  wenn 
eie  durch  den  Mund  genommen  wären  Hierauf 
gründet  sich  die  in  den  neuesten  Zeiten  so  Sehr  em- 
pfohlene Methode  der  äussern  Application  der  Arze- 
neyen.  *)  3)  Wenn  man  ein  Thier  seclis  Wochen 

mit  Färberröthe  füttert,  so  sind  alle  seine  Knochen 
roth  geworden.  4)  Bey  der  Gelbsucht  entsteht  die 
gelbe  Farbe  der  Haut  und  der  Albuginea  von  einge- 
sogenen Gallentheilen.  5)  Endlich  beweiset  das 
Schwinden  der  Wurzeln  der  Milchzähne,  das  Dün^ 
nerwerden  der  Schädelknochen  im  hohen  Alter  und 
mehrere  ähnliche  Erscheinungen,  dass  auch  selbst 
feste  Theile  eingesogen  werden  können. 

*)  Brera  «lei  modo  d'agire  Sul  corpo  uniano  per 
mezz.0  <!i  frizioni  falle  con  saliva.  Pav.  1797. 
Ueb°rsetzt  in  der  Sammlung  auserles.  Abh  für  pract. 
Aerzte.  17.  B.  5.  St. 

**)  P.  van  Maanen  de  absorptione  solidorum.  Leid. 
*794. 
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Einige  neuere  Physiologen  *)  haben  behauptet, 
dass  den  lymphatischen  Gelassen,  ausser  dem  Einsau- 
gungsgeschälte , auch  noch  ein  grosser  Antheil  an 
dem  Ernährungsgeschäfte  gebühre.  Ihre  Gründe 
sind  vorzüglich  folgende:  1)  Die  Structur,  Menge 

und  Verbreitung  der  lymphatischen  Gelasse  scheint 
einen  grösseren  Nutzen  anzudeuten,  als  dass  sie  blo» 
verschiedene  Feuchtigkeiten  dem  Blute  zulübren  soll* 
ten.  2)  Die  lymphatischen  Gelasse  reichen  überall 
hin,  wo  rothe  Blutgefässe  nicht  hinreichen,  und  füh- 
ren gerade  die  ernährende  Lymphe.  3)  die 

meisten  lymphatischen  Gefässe  sind,  da  geschieht 
bey  übrigens  gleichen  Umständen  die  Ernährung  am 
• tärksten,  und  die  Folge  davon,  nämlich  das  Fett, 
Endet  sich  daselbst  am  reichlichsten,  2.  B.  im  Netze 
und  unter  der  Haut  4)  Gewisse  widernatürliche 
Auswüchse  von  sehr  feiner  Organisation  , z B.  Häu- 
te , Polypen  u.  a.  m , welche  offenbar  als  Fehler  der 
Ernährung  angesehen  werden  müssen,  sind  immer 
Folgen  eines  widernatürlichen  Zustandes  der  Lym- 
phe und  ihrer  Gefässe,  z.  B.  bey  der  Lustseucbe. 
5)  Das  Blut  nähret  blos  durch  seinen  lymphatischen 
Theil,  und  wo  dieser  fehlt,  da  magert  der  Körper 
ab,  z.  B.  bey  der  Wassersucht.  6;  Die  Ernährung 
durch  unorganisches  Ausschwitzen  aus  den  Poren  der 
Arterien  scheint  nicht  mit  den  Gesetzen  der  Natlrr 
übereinzustimmen,  und  kann  auch  nur  höchstens  im 
Zellgewebe,  aber  nicht  im  Gehirne,  den  Knochen 


*)  A.  F.  Hecker  Grundriss  der  Fhysiolögia  pathologi- 
ca,  a Th.  Halle  1793. 


und  Muskel  geschehen,  auch  dringen  die  blutfüh- 
renden  Gelasse  nicht  so  weit,  als  der  NahrungsstofF 
vertheilt  werden  muss,  und  die  Menge  der  arteriösen 
Gelasse  in  einigen  Theilen,  z.  B.  im  Gehirne,  etebt 
in  keinem  Verhältnis«  mit  ihrer  Ernährung. 

, 135-  b) 

Diele  Meinung  wird  aber  schon  dadurch  wider- 
legt, dass  die  Klappen  der  lymphatischen  Gefässe 
eich  nach  dem  Herzen  zu  öftnen,  und  Folglich  die* 
se  Gelasse  nur  bestimmt  aeyn  können , die  in  ihnen 
enthaltende  Flüssigkeit,  nach  Art  der  Venen,  ge- 
gen das  Herz  zurückzulühren  , keineswegs  aber,  wie 
die  Arterien,  sie  vom  Herzen  ab  nach  einzelnen 
Theilen  zu  leiten.  Ausserdem  aber  haben  gewisse 
vorzüglich  wichtige  Theile,  *.  ß.  das  Gehirn  nur 
verhältnissmässig  sehr  wenige  lymphatische  Gefässe, 
und  diese  nur  in  dem  wenigen  Zellgewebe;  welche« 
zwischen  dem  Adargeflecbte  der  Hirnhöhlen  sich  be- 
findet, und  demjenigen,  welche»  aui'  der  Oberfläche 
des  Gehirnes  die  Seiten  der  Hirnwiudungen  unter 
der  Spinnwebenhaut  zusamrnenheltet.  Ferner  hat 
noch  Niemand  in  der  so  blutreichen  Nachgeburt 
oder  im  Nabelstrange  ein  einziges  wahre»  lymphati- 
sches Gelass  gefunden.  Da  diese  Theile  wegen  ih- 
rer Wichtigkeit  eines  vorzüglichen  Ernährungs  Ap- 
parates bedürfen , so  lässt  sich  aus  dem  Mangel  und 
der  Seltenheit  der  lymphatischen  Gefässe  in  ihnen 
«chon  schlossen , dass  diese  nicht  eigentlich  zur 
Ernährung  bestimmt  seyn  können.  Ausserdem  aber 
lassen  sich  die  mehmen  der  oben  angegebenen 
Gründe  leicht  widerlegen, 
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Die  Kraft,  wodurch  die  Lymphe  in  den  Gefas« 
een  fortgetrieben  wird,  Mt  theils  ihre  eigene  Reizbar- 
keit, tbeils  aber  auch  und  vorzüglich  ihre  Elasticität» 
welche  nach  Mascagni’a  Beobachtungen  so  gross 
ist,  dass  sie  noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode  fort- 
dauert  Durch  die  Klappen  wird  der  Rückfluss  der 
Lymphe  gehindert  und  ihr  Fortgang  erleichtert. 


Je.  Gote/. 'Hanse  de  vasis,  cutis  et  intesrinorum  ab- 
aorbentibus,  plexibusque  lymphaticis  pelvis  hu- 
manae,  Lips.  1786. 

W.  Cruikshank  anatomy  of  the  absorbent  vessela 
of  the  human  body,  Lond.  1786. 

P.  Mascagni  vasorum  lymphaticorum  c.  h.  historia 
et  ichnographia , Sien.  1787. 

Cruihshankt  und  Mascara  s Geschichte  und  Be. 
Schreibung  der  Saugadern  des  m K.  übers,  und 
verm.  von  C.  F Ludwig,  Leipz.  «789-1794  4B. 

Greg.  Basi/ewitsch  systematis  resorbentis  descriptio 
physiologico  - medica.  Arg.  1791. 

Car.  Guil.  de  Muiller  physiologia  systematis  vssor. 
absorbent.  Lips.  1793. 

Seb.  Just.  Brugmans  resp.  Conr.  Ger.  Oniyd  de 
causa  absorptionis  per  vasa  Jymphatica,  L.  B. 
*795- 
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P.  Loder  Labulae  anatomicae  , Sect.  III.  p.  I.  II. 

Ed.  Holme  disi.  de  structura  et  usu  vasor.  absor» 
bentium.  L.  B.  1793. 
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Mascagni  neu©  Theorie  der  Absonderungen  durch 
unorganische  Poren,  und  dessen  Geschichte  der 
Lymphgefässe,  nebst  ein^r  Widerlegung  der  un- 
organischen Poren  von  P.  Ln'pi  aus  dem  latei- 
nisch. über#.  Leipz.  1799.  1 Thle. 


Das  Athemliolen, 

} tl  Ul  IV  ! ' 

♦ * * * ‘ t f ' ‘ , 

137.  \ 

Sobald  der  Men3ch  gebohren  ist  und  mit  der  at- 
mosphärischen Luft  in  Berührung  tritt,  fängt  er  an, 
Athem  zu  holen.  Es  wird  dabey  die  vorher  luftlee- 
re Lunge  von  der  eindringenden  atmosphärischen 
Luft  erst  ausgedehnt  und  die#e  eingeathmet  (in-1 
•piratio),  nachdem  wird  die  Luft  wieder  von  der 
sich  Zusammenziehenden  Lunge  ausgestossen  oder 
ausgeathmet  ( exspiratio  ).  Dieses  Geschäft  des 
Athemholens  (respiratio)  währt  nun  bis  zum  letzten 
Momente  des  Lebens  und  wird  beym  natürlichen  To- 
de mit  dem  Ausathmen  beschlossen,  auch  kann  daa- 
selbe  auf  eine  lange  Zeit  nicht  ohne  Verlust  des  Lei 
bens  gänzlich  unterbrochen  werden  und  gehört  da- 
her ohnstreitig  zu  den  Lebe  11  «Verrichtungen. 

( 13.  ) Er  hängt  nur  gewissermassen  und  bis  auf  ei- 
nen gewissen  Punkt  von  unserer  Willkiihr  ab  und 
gehört  daher  zu  den  vermischten  B eweguw 
gen.  (102.)  Dies  beweist  die  Fortsetzung  dessel- 
ben im  Schlafe  und  bey  völlig  unterdrückter  Wil- 
lenskraft, z.  B.  bey  Apoplexien  und  Ohnmächten. 


Der  Mechanismus,  wodurch  das  Athemholea 
verrichtet  wird,  ist  folgender:  Beym  gewöhninhen 

Einathmen  dringt  die  atmosphärische  Luft  durch 
die  Luftröhre  und  deren  Aeste  in  die  locker#,  zel- 
lichte  Substanz  der  Lunge  und  dehnt  dieselbe  aus. 
Babey  werden  nun  diejenigen  Theile , welche  dio 
Brusthöhle  bilden,  zugleich  in  Bewegung  gesetzt  und 
helfen  die  Brusthöhle  erweitern.  Di»  Scblüsselbein- 
jnuskeln , welche  die  erste  Rippe  jeder  Seite  heben, 
die  lntercostalaiuskeln , sowohl  die  innern  als  äus- 
sern,  welche  die  übrigen  Rippen,  die  Ripprnknor- 
•pe!  und  das  Brustbein  heben  und  zugleich  von  ein- 
ander entferneu,  erweitern  durch  ilire  Wirkung  die 
Brusthöhle  von  beyden  Seiten  und  von  vorn  nach 
hinten;  dann  zieht  sich  auch  das  Zwerglell  gegen 
die  unteren  Rippen,  woran  es  befestigt  ist,  zusam- 
men, steigt  nach  der  Bauchhöhle  herab  und  erwei- 
tert die  Brusthöhle  von  oben  nach  unten,  und  da- 
durch werden  die  Baucheingeweide  herabgedrückt 
mild  die  Bauchmuskeln  ausgedehnt.  Dieser  Erweiterung 
der  Brusthöhle  folgen  die  Lungen,  welche  den  voll- 
kommen luftleeren  Raum  der  Brusthöhle  ausfüllen  *), 
Ibis  das  Gleichgewicht  der  innern  und  äussern  Luft 
hergestellt  ist. 

•)  Ehemals  glaubte  man , es  sey  Luft  zwischen  dem 
Lungensacke  und  der  äussern  Fläche  der  Lunge  enl- 
Sialten.  Darüber  entstand  zwischen  Ham  beiger 
und  Haller  ein  berühmter  Streit,  welcher  doch 
endlich  für  Haller  entschieden  wurde.  S.  Halle* 
fclern.  pliysiel.  T.  III. 
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Dal  gewöhnliche  Ausathrnen  (exspiratio)  ge- 

N 

ichieht,  indem  die  Einathmungamuskeln  ihre  Wir-, 
kung  nachlassen.  Da#  Zwergteil  wird  wieder  ge- 
wölbter, die  Kippen  fallen  wieder  herab  und  werden 
durch  ihre  elastischen  Knoipel  h^rabgezogen ; die 
Bauchmuskeln  ziehen  sich  vermöge  ihrer  Spannkraft 
in  ihren  gewöhnlichen  ruhenden  Zustand  zusammen, 
und  drücken  die  Baucheingoweide  wieder  unter  da» 
Zwergfell  in  die  Höhe.  Dadurch  wird  die  Lunge 
wieder  zusammengedrückt  und  die  Luit  aus  dersel- 
ben bis  auf'  'einen  kleinen  Ueberrest  forfgepresst. 
Dieser  Ueberrest  von  Luit  dehnt  sich  aus  und  er- 
leichtert das  neue  Emathmen,  und  er  ist  die  Ur- 
aache,  dass  Lungen,  die  schon  mehrmahl  geathmet 

haben,  selbst  nach  dem  Tode,  auf  dem  Wasser 

* 

schwimmen. 

i*4o. 

Bey  dem  starkem  Einathmen  wirken  nicht 
allein  die  angeführten  Muskeln  stärker,  sondern  e» 
wcrdeu  auch  ausserdem  noch  andere  mithelfend'a 
Muskeln  in  Bewegung  gesetzt,  z.  B.  die  Sterno  clei- 
do  - mastoidei , die  grösseren  und  kleineren  Brustmus- 
keln, die  vorderea  grossen  gesägten  Muskeln,  die 
hinteren  und  oberen  gesägten  Muskeln,  die  breiten 
Bückenmuskeln,  die  Scaleni,  die  hebenden  Muskeln 
der  Kippen  und  die  herabsteigenden  Fascikeln  dea 
Sacrolumbalis  an  jeder  Seite  u.  a.  m.  Eben  so  wird 
das  stärkere  Ausathrnen  durch  die  stärkere  Am 
•trengung  der  Bauchmuskeln  bewirkt  und  durch  di» 
Hülle  anderer  Muskete  , z,  B.  der  dreyeck/gten  Mus- 
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kein  de«  Brustbeine«,  der  herabsteigenden  Fascikelu. 
des  Sacrolumbalis  an  jeder  Seite,  der  langen  Rük- 
kenmuskeln  uud  der  unteren  und  hinteren  gesagten 
Muskeln  befördert.  Im  natürlichen  Zustande  geschieht 
das  Einathmen  immer  etvvas  langsamer,  ais  das  Aus- 
Athmen  , jedoch  kann  man  diese«  länger  fortsetzau, 
als  jene«. 

14t. 

Der  Hauptnutzen  de«  Athemholena  besteht 
darin,  dass  der  zur  Unterhaltung  de«  Lebens  taug- 
liche Bestandteil  der  atmosphärischen  Luft,  näm- 
lich das  Sauerstoffgas  (gas  oxigenium)  dem  Blu- 
te mitgetheilt  und  dagegen  der  von  dem  Venenblute 
au«  dem  ganzen  Körper  aufgenommene  untaugliche 
Stoff  (kohlensaure«  Gas,  gas  carbonicum)  durch 
das  Ausathmen  wieder  lörtgesch jfft  werile.  Die  Art, 
wie  dieses  geschieht  , lässt  sich  nicht  genau  bestim- 
men, obgleich  die  Sache  selbst  durch  eine  Menge 
Versuche  und  Beobachtungen  ausser  Zweifel  gesetzt 
ist.  Die  atmosphärische  Luft  besteht  nämlich  aus 
0,27  Lebensluft  oder  Sauerstoffgas  und  0,73  nicht 
athembare  Luft,  grösstentfieils  Stickgas  (gas  azoticum) 
oder  Saipeterstoifgas  (gas  l.itrogenium ) und  nur 
mittelst  des  ersten  Bestandteils  ist  sie  zum  Athen  ho- 
len tauglich.  Thiere  uud  Menschen  ersticken  bald  in 
verdorbener  Luft  und  leben  desto  länger  und  mun- 
terer, je  mehr  Lebenskraft  sie  athmen.  *)  Eingesperrte 

#)  Doch  stirbt  in  ganz  reiner  Lebensluft  ein  Thier 
ebenfalls  schnell,  und  die  riickblttibende  Luft  wird 
dann  erst  Tür  ein  Tiner  tespiiabel  Lben  so  kann 
manche  Luft,  worin  noch  ein  Liebt  brennt,  irre- 
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atmosphärische  Luft  wird  baJd  durch  das  Athmen 
der  I liiere  iu  kohlensaures  Gas  verwandelt  und 
zwar  desto  eher,  je  weniger  Sauerstoffgas  sie  enthält. 
Die  atmosphärische  Luft  ist  um  so  heiJsamer  und 
erquickender , je  mehr  sie  bis  zu  einem  hinlänglichen 
Verhältnisse  Lebensluft  enthält.  — Das  Blut  der 
Venen  ist  wegen  seines  mehreren  Kohlenstoffe« 
Schwärzlich,  das  Arterienblut  aber  wegen  seines 
Sauerstoffes  helle*  roth.  (83.)  Die  Mischung  der 
Lebensluft  mit  dem  irreapirablen  Antheile  war  de®, 
halb  nothwendig,  weil  jene  für  sich  allein  die  Le. 
benskrafc  und  die  Erregbarkeit  zu  sehr  erhöhen  und 
den  Leben  ;process  zu  sehr  beschleunigen  würde.  Ja. 
doch  giebt  es  auch  noch  eine  Menge  anderer  Stoffe, 
welche  der  Luft  beygemischt,  dieselbe  zum  Athmea 
ganz  untauglich  machen.  *) 


i/,2. 

\ Ein  anderer  Nutzen  des  Athemholens  be- 
eteht  dann,  <Uss  das  Blut  in  den  Lungen  genau  mit 
dem  Milchsäfte  gemischt  wird,  welchen  es  in  der 
linken  Schiusselbeinblutader  kurz  vor  seinem  Eingän- 
ge in  die  obere  Hohlader  und  die  rechte  Nebenkam. 
mer  des  Herzena  aus  dem  Brustkanale  (i3a.)  enthielt. 
Dieses  doppelten  Nutzens  wegen  schreibt  man  den 
Lungen  das  B 1 u t m a c li  u n g a g es  c h ä f t (sanguifi- 
catio  zu  und  darauf  bezieht  sich  der  Durchgang  der 
ganzen  Blutmasse  des  Körpers  durch  die  Lungen 

spirabel  seyn  z.  B.  Phosphor  in  Sticksroffluft  aufge- 
löst, schweres  entzündbares  Gas  u.  a.  m. 

) S.  I.  F.  Blumenbachs  medicinischp  Bibliothek 
*•  B.  S.  ^73.  ' • * 
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oder  der  kleine  Kreislauf,  ( circulatio  minor ) 
(n3.)  welcher  bey  tlen  Menschen  und  bey  den  übri- 
gen warmblütigen  Thieren  statt  findet.  Die  Lun- 
genpulsader ( Arieria  pulmonalis)  bringt  nämlich 
das  aus  dem  ganzen  Körper  von  den  Venen  zurück* 
gebrachte  Blut  aus  der  rechten  Herzkammer  durch 
ihre  Aeste  und  Zweige  in  die  Substanz  der  Lunge, 
und  wenn  dasselbe  hier  seine  gehörige  Veränderung 
erlitten  hat,  so  wird  es  durch  die  kleinsten  Zweige 
der  Lungenblutadern  (venne  pulmonales,),  welche 
sich  endlich  in  vier  bis  fünf  grosse  Stämme  an- 

ssmrmen . in  die  linke  Vorkammer  des  Herzens  zu* 

* ' 

rückgebracbt. 


*43-  *) 

Ausserdem  befördert  das  Athemholen  auch  noch 
manche  andere  Zwecke  und  Verrichtungen  des  Kör- 
pers. indem  es  durch  die  damit  verbundene  Bewe. 
gung’  der  Eingeweide  des  Unterleibes  die  eigene  Be- 
wegung dieser  Theile  und  die  dadurch  geschehenden 
Verrichtungen  derselben  erleichtert  z.  B die  Auslee- 
rungen des  Unterleibes,  die  Geburt  etc.  Auch 
scheint  das  Athemholen  aufxlie  Erzeugung  der  tbie- 
rischen  Wärme  grossen  Einfluss  zu  h-rben,  und  die 
Bildung  der  Stimme  und  Rede  wäre  ohne  dasselbe 
unmöglich.  Endlich  scheint  auch  das  Ausathmen 
durch  den  Aufwand  von  Wärmestoff,  welchen  die 
Verdunstung  der  Feuchtigkeit,  n erfordert,  zu  der 
Erhaltung  der  gehörigen  Temperatur  des  Körper» 
beyzutragen. 


) 


*43.  b) 

Die  Monge  der  bey  jedem  Athemzuge  ein  ge. 
a thmeten  Luit  ist  nach  den  Umständen  sehr 
verschieden.  Gewöhnlich  beträgt  sie  ohngefähr  17 
Cubikzoile;  bey  einem  «ehr  sanften  Einathmen  und 
einer  engen  Brust  besrägt  sie  oft  nur  6 und  weniger 
Cubikzoile  i im  Gegentheile  aber  kann  sie  bey  ei- 
nem «ehr  starken  Einathmen  und  einer  weiten  ß2ust 
bis  auf  mehrere  hundert  Cubikzoile  steigen.  Ueber- 
haupt  aber  ist  es  weniger  die  Menge,  als  die  che- 
mische Bescnaffenheit  der  Luft,  vorzüglich  da« 
grössere  oder  geringere  Verhältnis  des  Sauerstoffe 
und  der  Kohlensäure,  woliir  die  menschliche  Lun- 
ge, besonders  im  Zustande  von  grösserer  Erregbar- 
keit, äussersf  empfindlich  ist. 

»41- 

V. 

Es  giebt  einige  Abweichungen  von  dem  naturlL 
eben  Athemholen,  welche  man  noch  mit  zum  gei 
Sunden  Zustande  rechnet  (15.),  die  aber  auch  oft  in 
Krankheiten  Vorkommen.  Hierher  gehört  nämlich 
das  Seufzen  ( auspiriurn ) , Gähnen  ( oscitatio ), 
Keichen  ( auhelitus  ),  Schluchzen  ( singultus  ), 
Aechzen  (gemitus),  Hust  en  (tuasis),  Lachen 
(ns us) , Weinen  (fletus),  Niesen  (sterauutio)  und 
die  Ans  treu gung  (nisus). 
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Seufzen  ist  ein  tiefes,'  langsame«  Einathmen, 
wodurch  wir  eine  in  den  Lungen  entstandene  An- 
häufung des  Blutes,  welche  mit  einer  unangenehmen 
Empfindung  (Angst,  atuietas)  verbundeu  ist,  xu  er- 
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leichtern  suchen,  indem  dadurch  der  Fortgang  des 
Blutes  durch  die  Lungen  hefördert  wird.  Wird  die- 
ses langsame  und  tiefe  Einathmen  mit  weit  geöffne- 
tem Munde  hervorgebracht,  so  entsteht  das  Gäh- 
nen, welches  mit  einem  langsamen  Ausathmen  und 
oft  mit  Ausstreckung  des  Rumpfes  und  der  Glieder 
verbunden  ist  Das  Reichen  besteht  in  einem  sehr 
schnellen  auf  einander  folgenden  Ein  - und  Ausath- 
men,  und  wenn  dieses  vermöge  einer  mehr  convul- 
sivischen  Zusainmenziehung  des  Zwergfelles  absatz- 
weise geschieht , so  heisst  es  Schluchzen  Das 
Aechzen  geschieht,  wenn  nach  einem  langsamen 
starken  Einathmen  vermöge  eines  ' heftigen  Ausath- 
inens  die  Luft  schnell  mit  einem  scharteft , kurzen 
Tone  foi  tgestossen  wird.  Der  Husten  ist  eine 
schnelle  Ausathmung,  welche  von  einer  Reizung  der 
Luftröhre  oder  ihrer  Aeste  entsteht  und  mit  krampf- 
hafter Zuiammenzrehuhg  der  Stimmritze  und  der 
Luftröhre  verbunden  ist.  Das  Niesen  ist  eine 
schnelle  und  heftige  Ausathmung  und  Fortstossung 
der  Luft  durch  die  Nasenlöcher,  welche  von  einer 
Reizung  der  innern  Nasenhaut  entsteht  und  ohne 
Zusammenziehung  der  Stimmritze  und  der  Luftröhre 
geschieht.  Das  Lachen  besteht  in  einem  schnellen, 
absatzweise  bewirkten,  starken,  mit  einem  schallen- 
den Tone  begleiteten  Ausathmen,  welches  nach  ei- 
nem starken  Einathmen  erfolgt,  und  wobey  ein  neue» 
Einathmen  geschieht,  ehe  noch  das  Ausathmen  ganz 
vollendet  ist.  Bey  dem  Weinen,  wenn  es  mit  Ver- 
änderungen des  Atbmens  verbunden  ist,  *ind  dia 
Ausarbmungen  unterbrochen.  Bey  jeder  starken  An- 
strengung (nisus)  der  Arme  und  des  ganzen  Kör- 
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pers  hemmen  wir  eine  Zeitlang  das  Athmen  , damit 
die  Rippen  und  das  Böcken  durch  die  angespannten 
Bauchmuskeln  hinlänglich  befestiget  aeyen.  Eben 
das  geschieht  bey  der  willkührlichen  Seibsthülfe  zur 
FortschaHung  des  Kothee,  des  Harnes  und  bey  der 
Geburt. 
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Ueber  die  Ursache  dgs  Athemholens  sind  die 
Physiologen  noch  niclit  ganjf  einverstanden  ; indessen 
scheint  eine  Hauptursache  desselben  in  der  unange- 
nehmen Empfindung  zu  liegen,  welche  bey  dem  un- 
terbrochenen Ausathtnen  durch  die  Anhäufung  des 
Blutes  im  HerzeD  entsteht,  und  wodurch  der  Mensch 
zum  neuen  Einatbmen  gezwungen  wird.  Wenn  das 
Ausathmen  zu  lange  fortgesetzt  wird,  so  häuft  sich 
daä  Blut  in  allen  Venenstämmen  und  mithin  auch 
in  denen  des  Gehirnes  so  an,  dass  ein  sogenannter 
Schlag  (apoplexia)  entsteht.  Vielleicht  lassen  sich 
die  Ursachen  des  Athemholens  am  befriedigendsten, 
erkl  ären,  wenn  man  annimmt,  dass  die  auf-  und 
absteigende  Bewegung  des  Gehirnes  mit  dem  Athem- 
holen  in  wesentlicher  Verbindung  stehe.  Bey  jedem 
Ausathmen  schwillt  das  Gehirn  wegen  der  Anhäufung 
des  Blutes  an  und  gerath  in  einen  Zustand  von  ver- 
mehrter Reizung.  Diese  Anfüllung  erregt  nun  in  ei- 
nem hohen  Grade  das  Gefühl  von  Beängstigung,  im 
natürlichen  Zustande  aber  gar  ktine  Empfindung  in 
der  Seele.  Das  gereizte  Gehirn  wirkt  zurück  und 
durch  diese  Reaction  entsteht  das  Einathmen  als 
Folge  der  Reizung  des  Gehirnes.  Beym  Einathmen 
entjchvyillc  das  Gehirn  und  damit  hört  die  Reizung 
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desselben  und  zugleich  seine  Reaction  in  den  Respi- 
rationsmuskeln auf;  diese  erschlaffen  und  so  folgt 
das  Ausathmen.  *)  Uebrigens  scheint  auch  der  Zwerg- 
fellnerve (nervus  phrenicus)  wenigstens  bey  der  Be- 
wegung des  Zwcrglelles  mit  in  Betracht  zu  kommen, 
welches  beym  sanften  Athmen  beynahe  allein  wirkt. 

a 
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Die  Luftröhre  und  ihre  Aeste  lassen  den  Zugang 
der  L^ft  wegen  des  knorplichten  Baues  ihrer  Ringe 
beständig  Irey,  dehnen  sich  jedoch  durch  ihre 
Spannkraft  bey  der  Einathmung  ein  wenig  aus  und 
ziehen  sich  bey  der  Ausatbmung  wieder  bis  zu  ihrer 
natürlichen  Oeffaupg  zusammen.  Stäiker  wird  diese 
Zusammenziehung  durch  die  Fleischlasern  ihrer  Zwi- 
schenhäute bey  einer  heftigen  Ausathmung,  oder 
wenn  sie  durch  starke  Reize  erregt  werden.  Zum 
Schutze  gegen  solche  Reize  und  zugleich  zur  Erhal- 
tung der  gehörigen  Schlüpfrigkeit  dient  der  Schleim, 
womit  die  innere  Fläche  der  Luitrühre  überzogen 
und  der  aus  den  hier  befindlichen  Drüsen  ausgeson- 
dert Wird.  Die  beyden  Brusthäute  (jileurae)  dienen 
theils  zur  Befestigung,  tbeils  zürn  Schutze  der  Lun- 
gen gegen  Reibung  und  sind  deshalb  beständig  mit 
einer  Feuchtigkeit  benetzt,  die  sich  im  widernatürli- 
chen Zustande  so  stark  anhäufen  kann,  dass  sie  den 
ganzen  Raum  des  Brustsacks  ausfüllt  ( Brustwasser- 
' sucht,  hydrothorax). 

•)  S.  Roose  über  die  Willkühr  beym  Athemholen,  io 
Reils  Archiv,  5.  B.  a.  H. 


Jo.  Mayow  de  respiratione , Oxon,  1668. 


Alb.  de  Haller  de  respiratione  experimenta  anatOs 
mica  recus.  in  opp.  min.  I.  p.  269. 

H.  G.  Rouppe  de  respiratione,  L.  B.  xy-gj. 

Jos.  Priestley  Bemerkungen  Über  das  Atbemholen. 
übers,  in  C>ells  chem.  Journ.  I.  S.  207. 

Lavoisier’s  Ver*.  über  das  Athemholen  der  Thie- 

re,  übersetzt  im  Auszuge  in  Crells  n.  Entdeck 

V.  S.  146. 

Segnins  Bemerkungen  über  die  Respiration  , über- 
setzt in  Hufelunds  und  Guulings  Aufklär,  der 
A.  W.  I.  x.  S.  44. 
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Die  Stimme. 


i-iS- 

Wenn  die  ausgeathmete  Luft  aus  der  Lunge  und 
<ier  Luftröhre  durch  die  Stimm, i, re  de.  Kehlkopfe, 
(larynx)  dringt,  so  entsteht  ein  Laut;  welchen  wir 
d.e  Stimme  ,vox)  nennen.  Durch  die  herausdrin. 
gendc  Luft  werden  nämlich  die  elastischen  Knorpel 
und  Bänder,  welche  die  Stimmritae  umgehen,  er- 
schütte, t und  die  Stimmritse  selbst  durch  gewisse 
Muskeln  de.  Kehlkopfe,  verengert,  ln  seltenen  Eil- 
len  kann  auch  beyn,  Einathmen  der  Luft  die  Stimme 
erarugt  werden,  wie  die  sogenannten  Bauchredner 
und  der  pleilendä  Laut  beweisen,  welcher  bey  man. 
Chen  Krankheiten  der  Brust  und  Hindernis, en  de, 
Athemholeus  hervorgebracht  wird. 
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Das  eigentliche  Organ  der  Stimme  ist  also  der 
Kehikopt  und  die  ihm  angrenzenden  Theile.  Wenn 
jnan  in  Leichnamen  aus  der  Luitrühre  schnell  die 
Luft  in  den  Kehikopt  treibt  unJ  zugleich  dessen 
Bänder  spannt,  so  kann  man  einen  Laut  hervorbrin- 
geri.  Dass  bey  der  Stimme  die  gespannten  BänJer  , 
mitwirken  , beweiset  der  Augenschein  bey  Thieren, 
und  die  eigene*  Empfindung  bey  verstärkter  Stimme. 
Dass  aber  aiw.h  ausserdem  die  kuorpelichten  Theile 
des  Kehlkopfes  und  scdbst  der  ganzen  Luitröhre 
durch  die  Stimme  in  eine  zitternde  Bewegung  gera- 
then,  kann  man  mit  der  äusserlich  an  diese  Theile 
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gelegten  Hand  deutlich  fühlen. 

i5o.  a) 

Die  verschiedene  Modulation  der  Stimme 
hängt  zunächst  von  der  stärkeren  oder  geringeren 
Erweiterung  der  Stimmritze  ab.  Dazu  dienen  ge- 
wisse Mpkeln,  nämlich  zur  Verengerung  der  Thy- 
reo - Arytänoideus  und  der  Arytänoideus  transversus 
und  obliquus  ; zur  Erweiterung  der  Crico  - Arytänoi- 
deus posticus  und  lateralis.  Wenn  diese  Muskeln 
vollkommen  ruhen,  oder  die  letzteren  allein  wirken, 
so  kann  keine  Stimme  erfolgen.  Je  mehr  die  veren- 
gernden Muskeln  wirken,  desto  höher  (acutior)* 
wird  die  Stimme,  und  je  weniger  sie  wirken,  desto 
tiefer  (gravior)  wird  dieselbe.  Der  tiefste  Ton 
entstellt  bey  der  kleinsten  Verengerung,  der  höchste 
Ton  hingegen  bey  der  kleinsten  Erweiterung  der 
Stimmritze.  Wenn  sie  ganz  geschlossen  ist,  erfolgt 
gar  kein  Laut.  Die  Wirkung  der  angegebenen  Mut- 


Kein  wird  bey  der  verschiedenen  Modulation  der 
Stimme  noch  durch  andere  unterstützt.  Man  be- 
merkt nämlich,  dass  bey  der  Hervorbringung  hoher 
Töne  der  ganze  Kehlkopf  in  die  Höhe  steigt,  wo- 
bey  sich  zugleich  der  hintere  rlheil  der  Zunge  mit 
dem  daran  befestigten  Kehldeckel  etwas  niederbeugt; 
dahingegen  bey  tieferen  Tönen  der  Kehlkopf  herab* 
sinkt  und  der  Kehldeckel  sieb  etwas  erhebt.  Durch 
dieses  Steigen  und  Sinken  des  Kehlkopfes  wird  die 
obere  Oeffnung  des  Kehlkopfes  ( rima  glot- 
tidis  non  vera ) , welche  vom  Kehldeckel  bedeckt 
wird,  verengert  und  erweitert.  Das  Erheben  des 
Kehlkopfes  geschieht  durch  alle  Muskeln,  welche 
das  Zungenbein,  an  welchem  der  Kehlkopf  bängt, 
beben,  nämlich  durch  die  zweyköpßgten  Muskeln 
des  Unterkinubackens,  die  Mylohyoideos ; ferner 
durch  die  Thyreohyoideos , die  Stylophariogeos  und 
Tbyreopalatinos.  Herabgezogen  wird  der  Kehlkopf 
durch  die  Sternohyoideos , die  Omohyoideos  und  die 
Sternotbyreoideos. 
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Der  Grad  der  Stärk  der  Stimme,  inso- 
fern sie  in  weiterer  Entfernung  hörbar  ist,,  hängt  \ 
von  der  Menge  der  aus  der  Brust  gestossenen  Luft, 
und  der  Kraft,  vVomit  sie  herausgestossen  wird,  ab, 
daher  setzt  eine  starke  Stimme  immer  eine  wohlge- 
baute BrDst  und  unversehrte  Lungen  voraus.^  Ausser* 
dem  aber  wird  die  Stärke  der  Stimme  noch  durch 
die  Weite  der  Stimmritze , durch  die  starken  Schwin- 
gungen der  Kehle,  und  durch  den  freyen  Wider- 


ball  de®  Tone«  in  den  Mund  und  Nasengewolb» 
befördert. 

/ 
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Die  Reinheit  der  Stimme  setzt  alle  Abwesen- 
heit der  Hindernisse  voraus,  die  sich  der  ausge- 
etossenen  Luft  und  dem  ordentlichen  Zittern  de® 
Stimmorganes  widersetzen  können,  folglich  eine 
wohlgebauete  Luftröhre  und  Kehle,  eine  gehörige 
Menge  Schleim  , und  ein  gut  gebauetes  Gaumenge- 
wölbe. Ausserdem  aber  muss  man  auch  die  ver- 
schiedenen Wirkungen  der  Muskeln  des  Kehlkopfe« 
gehörig  in  seiner  Gewalt  haben.  Eingeathmetes 
Wasserstoffgas  macht  die  Stimme  scharf,  hell  und 
pfeifend. 

» , 
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Ferrein  bauete  auf  die  verschiedene  Spannung 
der  Bänder  des  Kehlkopfes  und  besonders  der 
Stimmritze  folgende  Theorie  über  die  Erzeuguug  der 
Töne.  Er  verglich  diese  Bänder  mit  gespannten  Sai- 
ten, welche  durch  die  Luft  in  eine  zitternde  Bewe- 
gung gesetzt  würden  und  nach  dem  stärkeren  oder 
schwächeren  Grade  ihrer  Spannung  höhere  oder  tie- 
fere Töne  von  sich  gäben.  Die  verschiedene  Oefi- 
nung  der  Stimmritze  habe  dabey  nur  blos  auf  die 
Stärke  oder  Schwäche  des  Tones  Einfluss  Er  bestä- 
tigte seine  Theorie  durch  Versuche  an  Leichnamen, 
indem  er  durch  stärkere  Spannung  der  Binder  hö- 
here und  durch  ihre  Erschlaffung  tiefere  Töne  her- 
vorbrachte, wenn  er  in  den  Kehlkopf  von  der  Luft- 
röhre her  Luft  einblies.  Er  verfertigte  sogar  nach 
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dieser  Theorie  eine  hölzerne  Maschine,  worauf  er 
die  Töne  einigermassen  nachahmte.  ) 
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Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  al- 
' lein  die  Bänder  der  Stimmritze,  sondern  auch  die 
übrigen  Bänder  des  Kehlkopfes  zur  Bildung  der 
Stimme  bevtragen,  und  dadurch  lässt  es  sich  erklä- 
ren, dass  Thiere,  deren  Stimmritze  ohne  Bänder  und 
ganz  mit  Knorpeln  umgeben  ist,  mehrere  löne  er- 
zeugen können.  Auch  lassen  sich  die  mannigfaltigen 
Modulationen  der  Stimme  nicht  wohl  von  der  ver- 
schiedenen Spannung  der  Stimmritzenbänder  allem 
herleiten.  Diese  mannigfaltige  Modulation  der  Stim- 
me hängt  blos  von  unserer  willkürlichen  Be- 
wegung der  angegebenen  Muskeln  »ab,  und  dazu 
dient  obnstreitig  der  Nervus  recurrens  s.  laryngeus 
inferior,  welcher  vom  Nervus  vagus  entspringt.  Die 
von  Galen  gemachte  Bemerkung,  dass  nach  der 
Durchschueidung  oder  einem  starken  Drucke  dessel- 
ben die  Stimme  verlohren  gehe,  hat  sich  nachher 
völlig  .bestätigt,  Durcli  Uebung  können  wir  in  der 
Bewegung  dieser  T heile  eine  unglaubliche  1 erwigkeit 
erlangen  (102.)  und  von  den  höchsten  zu  den  tiefsten 
Tönen  durch  die  ganze  Tonleiter  der  Musik  die 
Stimme  verändern  und  dadurch  den  Gesang  ( can- 
tus)  hervorbringen.  Indessen  bat  jeder  Mensch  seine 
eigenen  Extreme  der  Höhe  und  Tiele  und'  einen  eig- 
nen Ton  seiner  Stimme,  der  von  der  Weite  und 

Dicke  seines  Kehlkopfes  und  von  der  Beschaffenheit 
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der  Bänder  desselben  abhängt.  Dafcer  wird  die 
Stimme  mit  dem  zunehmenden  Alter  immer  stärker, 
weil  die  Knorpel  und  Bänder  immer  fester  werden, 
und  daher  haben  die  Thiere , deren  Kehlkopf  und 
Stimmritze  b!os  knorplicht  ist,  stärkere  Stimmen,  als 
diejenigen,  deren  Stimmritze  blos  mit  beweglichen 
Bändern,  umgeben  ist.  Die  Eiasticität  und  Beweg- 
lichkeit  dieser  Theile  wird  durch  den  Schleim  und 
die  Feuchtigkeiten  unterhalten,  welche  sich  hier  ab- 
sondern.  Uebrigens  hat  auch  die  Grösse  des  Kehl- 
kopfes und  die  grössere  Kraft  des  Ausatbmens  und  y 
die  Stärke  der  Stimme  einen  beträchtlichen  Einfluss. 
(«5o.  b) 

:53.  a) 

Merkwürdig  ist  die  Veränderung  der  Stimme, 
welche  auf  gewisse  andere  Veränderungen  im  Kör- 
per erfolgt,  vorzüglich  bey  der  Mannbarkeit.  Ge- 
wohnlich  leitet  man  diese  Veränderung  von  dem 
eingesogenen  Saamen  und  dessen  belebenden  Princip 
Ivrr,  wodurch  alle  Theile  des  Körpers  überhaupt  und 
folglich  auch  die  Knorpel,  Bänder  und  Muskeln  dee 
Kehlkopfes  mehr  Stärke  erhalten  sollen.  Daher 
aeyen  bey  Entmannten  diese  Theile  weicher  und 
biegsamer  und  dem  weiblichen  Kehlkopfe' ähnlicher, 
und  daher  rührt  auch  die  Feinheit  ihrer  Stimme. 

Es  ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  die- 
sem Zeitiaume,  wo  die  Absonderung  dea  Saament 
erst  anhebt,  schon  ein  solcher  Ueberfluss  davon 
vorhanden  seyn  so  lte,  dass  davon  aufgesogen  und 
zur  Stärkung  anderer  Theile  verwandt  werden  könn- 
te. V iel ixrefir  lassen  sich  alle  Veränderungen  bey  der  , 


Mannbarkeit  weit  natürlicher  als  die  letzte  Stufe  der 
Entwickelung  der  menschlichen  Organisation  anse. 
hen  und  erklären. 
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Der  ansehnliche,  drüsenähnliche  Körper,  wel- 
eher  am  Kehlkopfe  und  der  Luftröhre  liegt,  die 
Schilddrüse  (glandula  thyreoidea;  ist  noch  immer 
in  Absicht  seines  Nutzens  und  seiner  Verrichtung  ein 
Kathsel , indem  man  ihn  eigentlich  wegen  des  noch 
unerwiesenen  Ausführungsganges  nicht  zu  den  abson- 
darnden  Drüsen  rechnen  kann.  Man  hat  daher  Ur- 
lach  zu  vermuthen  , dass  sich  der  Nmzen  der  Schild- 
drüse auf  die  Stimme  erstrecke,  und  dies  um  so 
mehr,  da  sie  bey  Vögeln  am  untern  Kehlkopfe  liegt 
welcher  bey  ihnen  das  Organ  der  Stimme  ist.  Viel- 
leicht dient  sie  zur  Mässigung  der  Stimme,  wenn  sie 
durch  die  M.  sternohyoideoa  und  sternothyreoMeos 
gegei|jden  Schildknorpel  angedrückt,  und  zur  Ver- 
stärkung der  Stimme,  wenn  sie  durch  ihren  Muskel 
erhoben  wird.  Daher  liesse  sich  einigermassen  er- 
klären,  weshalb  das  weibliche  Geschlecht,  dessen 
Schilddrüse  grösser  ist,  eine  sanftere,  mehr  zur  Mo. 
dulation  geschickte  Siimme  besitzt,  und  weshalb  bey 

' deD  KroPfi£5ten  die  Stimme  gröber  und  unreiner 
Wird.  Eine  andere  Meinung  ist,  dass  die  Schild- 
‘•druse  die  Kespirationsorgane  mittelst  eines  Durch- 
«schwitzen,  ihres  Safte,  gegen  die  immer  aus-  und 
"eiuströmende  Luft  schütze. 

153.  c) 

Vielleicht  besteht  der  Nutzen  der  Schilddrüse,, 
wie  mehrerer  mit  keinem  Ausführung, gange  ver- 
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aehener  drüsenähnlicher  Theile  z.  B.  der  Brustdrüse, 
der  Nebennieren,  der  Milz,  dann,  dass  in  ihnen 
das  Venenblut  aus  den  verschiedenen  Organen  des 
Körpers  zum  Uebergange  in  ein  gleichförmiges  Arte- 
rienblut durch  das  Athmen  vorbereitet  wird.  We- 
nigstens sind  diese  Organe  in  Thieren , die  kemo 
lange  Zeit  auf  die  Oxydation  ihres  Venenblutes  durch 
das* Athmen  verwenden  können,  vorzüglich  ausge- 
bildet, wielz.jB.  beym  Meerbär,  dem  Meerotter, 
Fischotter  und  beym  ungebohrnen  Kinde. 


Jul.  C.  Placentinus  de  vocis  auditusque  organis, 
Ferrar.  1600. 

Riicl.  Aug.  Vogel  de  larynge  humano  et  vocm  for- 
matione,  Francof.  1 747- 

Jo.  Ge.  Runge  de  voce  ejusque  organis,  L.  B. 

Jan-  Marc.  Busch  de  mechanismo  organr  vocis, 
ejusque  lunctione,  Groening.  1770. 

1 % 

Petr  Evertzen  praes.  Bidloo  de  glaudula  thyreoi- 
dea,  L..  B.  1708. 

Jo.  G.  Lauch  de  glandula  thyreo'idea,  Arg.  1 74a* 

Ph.  Henr.  Bo  ekler  de  thyreoideae  glandulae,  tbymt 
atque  glandularum  suprarenalium  in  bomine  na 
to  et  nascendo  functionibus , Arg.  1753- 

9 | 

Jo.  Chr.  Andr.  Mojer  resp.  Gaupp  de  secundari, 
quadam  glandulae  thyreoideae  utihtate , tranco! 
ad  Viadr.  1785* 
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Ueber  die  Ausfübrungsgänge  der  Schilddrüse.  Ein 
Schreiben  an  Sömmcring  von  Schmidtmüller, 
Landahut  1804. 


Die  Sprache . 

154. 

Die  Sprache  (locjuelaj  ist  eine  durch  die  Or- 
gane des  Mundes  und  die  angränzenden  Theile  des 
Kachens  und  der  Nasenhöhle  bewirkte  Articulation 
der  Töne,  wodurch  wir  im  Stande  sind,  uns  unter 
einander  unsere  Ideen  mirzutheilen.  Dadurch  wird 
die  Sprache  zu  einem  characteristiscben  Abzeichen 
einer  höheren  edleren  Organisation , die  der  Mensch 
vor  allen  Th.eren  voraus  bat.  Unter  diesen 
Sprachorganen  ist  die  Zunge  das  wichtigste, 
lind  nächst  derselben  der  Gaumen,  die- Zäh  ne 
und  die  Lippen.  Eigentlich  besteht  die  Rede  im 
schnellen  Aussprechen  und  Verbindung  einzelner  Lau- 

te,  welche  man  Buchstaben  nennt;  die  daraus 

zusammengesetzten  Laute  heissen  Silben,  und  ion 
diesen  unterscheiden  sich  die  Wörter  blos  durch 
den, längeren  Zeitraum,  welchen  man  zwischen  zwey 
Wörter  legt.  Die  D e u 1 1 i c h k|e  i t der  Sprache  be, 
xmn  aul  dem  deutlichen  Unterschiede  und  dem  ge- 
hongen  Nachdrucke,  womit  man  die  Sylben  und 
.Wörter  ausspricht. 

\ 

i55. 

Man  unterscheidet  die  Buchstaben  überhaupt  m 
Selbstlauter  (vecalea)  und  Mitlauter  (couao- 


uantes).  Jene  werden  blos  durch  geringe  Verände- 
rungen in  der  Oeffnung  des  Mundes  gebildet,  wo- 

bey  die  Zunge  fast  ganz  ruhig  bleibt.  Es  giebt  fünf 

einfache : «,  i,  o.  und  die  aus  diesen  zusam- 

mengesetzten  oder  D ip  h t b o n g en : ä,  ö,  ü.  Die 

Mitlauter  oder  stummen  Buchstaben  werden  durch 
die  Bewegung  mehrerer  Theile  des  Mundes  gegen 
einander,  oder  auch  durch  das  Anstossen  der  Zunge 
gegen  andere  Theile  des  Mundes  hervorgebracht. 
Man  unterscheidet  sie  deswegen  in  verschiedene  Gat- 
tungen, je  nachdem  bey  ihrer  Hervorbringung  ein, ge 
Theile  des  Mundes  vorzüglich  wirken.  Dahin  ge- 
bürt der  Unterschied  in  Gaumenbuchstaben, 
Kcblbuchstaben,  Li  p p e n b u c h s t ab  e n und 

Zahubuchstaben.  *) 

1 

Zur  Hervorbringung  einer  deuthebeu  Sprache  ist 
eine  gute  Beschaffenheit  aller  Sprachorgane  Witwen- 
dig.  Die  Verletzung  oder  der  Mangel  irgend  eines 
dieser  Werkzeuge  zieht  auch  einen  oder  den  andern 
fehler  uer  Sprache  nach  sich.  Da  die  Sprache  bios 
'durch  Nachahmung  der  verschiedenen  Bewegungen 
der  Sprachorgane  und, der  dadurch  hervorgebrachten 
Articulation  der  Töne  erterntwird,  so  hat  ein  gutes 
Gehör,  wodurch  wir  diese  Töne  vor  andern  verneh- 
meD,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Erlernen 
der  Sprache  und  daher  rührt  es,  dass  Taubgeborne 
auch  stumm  sind.  Mau  hat  indessen  Mittel  gefuu- 
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Jo  Conr.  Ammann  de  loquela,  Amstei. 
S.  Heinike  Beobachtungen  über  Stumme  und 
die  menschliche  Sprache.  Hamb.  I778* 


1700. 

über 


t 
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den,  solchen  Taubstummen  das  Vermögen  beyzubrin^ 
gen,  sich  durch  Töne,  Geberden  , Schriftzeichen  etc. 
verständlich  zu  machen.  *) 

\ + 

157- 

Ein  anderer  Fehler  der  Sprache  bey  unverletz- 
ten Sprachorganen  rührt  von  einem  Mangel  an  Ideen 
oder  der  Unfähigkeit,  sie  gehörig  zu  verbinden,  her. 
Daher  lernen  Menschen,  die  von  Jugend  auf  blöd- 
sinnig waren,  nicht  gut,  oder  wenigstens  nur  un- 
deutlich sprechen.  Hierher  gehören  als  ein  auffallen- 
des  Beyspiel  die  sogenannten  Cretinen.  Aus 
eben  diesem  Grunde  ist  die  Sprache  roher,  unculti- 
virter  Nationen  in  eben  dem  Maas3e  arm  uud  un- 
vollkommen, als  sie  selbst  arm  an  Ideen  sind,  und 
man  kann  daher  aus  dem  Reichthume  und  der  Voll- 
kommenheit der  Sprache  immer  auf  den  Grad  der 
Ausbildung  eines  Volkes  schössen.  Einige  rohe 
Nationen,  z.  B.  die  Hottentotten  benutzen  sogar 
das  Schnalzen  mit  der  Zunge  statt  articulirter  Töne, 


*)  Pablo  Bonet  reduction  de  las  letteras  y arte  para 

enset\nar  a hablar  a los  liuidos,  Madrid  1620.  

Jo.  WaLlisii  epist.  ad  R o b.  B o y 1 e de  modo  do- 
centü  sui dos  et  mutos  data,  1662.  Will.  Holder 
Elements  of  speech , Lond.  1 66p.  Jo.  Cour,  Am- 
mann surdus  loquens,  Harl.  1692.  I.  G.  Raphel 
kunst,  Taube  reden  zu  lehren.  Lüneburg  1718. 
Abbe  1 £|>ee  Institution?  des  sourds  et  des  mnets. 

^Pansi77y.  Halleri  Eiern,  pbysiol.  ed.  Wrisberg 
not.  85. 

**)  S.  Fodere  Essai  snr  le  Goitre  et  le  cretinage,  Tu- 
rin  179a.  Blunienbachs  med.  Bibi.  3.  ß,  4.  St. 
S 5ö6.  desgl.  S.  640-68*. 
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und  näheren  eich  fUdurcli  der  Stimme  mancher 
Thiere. 

i58-  «) 

Das  Stottern  ist  oft  ein  Gewohnheitsfehler; 
doch  liegt  sowohl  dieses,  als  auch  das  Unvermögen, 
gewisse  Buchstaben  deutlich  auszusprechen,  oft  an 
einem  Mangel  der  Beugsamkeit,  oder  an  zu  grosser 
Beweglichkeit  einiger  Muskelfascikel  der  Zunge,  wel- 
cher von  gewissen  Nervenfehlern  herrühren  kann. 
Eben  90  giebt  es  auch  noch  manche  andere  Fehler 
der  Sprache,  deren  Ursache  nicht  unmittelbar  in  den 
Spracborganen , sondern  in  einer  fehlerhaften  Be- 
schaffenheit des  Gehirnes  und  des  Nervensysteme* 
liegt. 

I ‘ / ' I 

i58-  b) 

Das  Singen  ist  jjße  Sprache,  wobey  die  Selbst- 
lauter länger,  als  ^^vöhnlich  gehalten,  und  all« 
Wörter  oder  Töne  nach  gewissen  bestimmten  Ton- 
gesetzen vorgetragen  werden.  Der  natürliche  Gesang 
uncultivirter  Menschen  und  der  Kinder  ist  eigentlich 
erv,  wie  der  Gesang  der  Vögel,  der  hörbare  Aus- 
druck. ihrer  Gefühle  und  Empfindungen;  daher  las- 
sen sich  durch  klagende  und  fröhliche  Töne  die  in- 
ner» Empfindungen  eben  so  deutlich  unterscheiden, 
als  durch  Geberden ; und  man  kann  behaupten, 
dass  dieser  natürliche  Ausdruck  der  Leidenschaften 
schneller  und  tiefer  auf  andere  fühlende  Wesen  wir- 
ke, und  in  ihnen  ähnliche  Empfindungen  rege  ma- 
che, als  alle  Übrigen  Bewegungen  der  Mimik.  Nach 
diesen  Regeln  werden  die  künstlichen  Zusammen- 
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Setzungen  der  Töne  geordnet,  die,  durch  eine  reine 
menschliche  Stimme  vorgetragen,  selbst  die  vollkom- 
menste Instrumentalmusik  an  Wohllaut  nnd  Küh- 
lung weit  übertreten.  - Wegen  dea  Zusammenhanges 
des  Singena  mit  den  Wirkungen  der  Leidenschaften 
auf  die  Brust  ermüdet  künstliches  Singen  und  bringt, 
den  Kreislauf  in  einige  Unordnung,  indem  dabey 
vorzüglich  die  Kehlmuskeln  angestrengt,  und  das 
Athnien  einigermassen  gehindert  werden. 

W V*- 

Jo.  Conr.  Ammann  de  lo-pela,  Amstel.  i7oq. 


Die  Absonderungen. 

t : 

•SO-  ' 

Allo  besondere  Saite  <^s  Körper,  werden  au, 
der  allgemeinen  Flüssigkeit  desselben,  dem  Blute 
• abgeschieden,  und  sind  bestimmt,  theil,  zur  Ernähl 

',""B  der  Theile’  ll'ei)'  Unterhaltung  und  Beför- 
derung  ihrer  Verrichtungen,  theil,  aber  auch.  „m 

■ als  schädliche  und  überflüssige  Stoffe  au,  dem  Blute 
<ie™  Kurl,er  '-'geschafft  zu  „„den.  D!e- 
!f"  «»  hesondern  SäIte  abgesZ 

" U"<1  "erden,  heissen  Absonderung,, 

-«ane  (Organ a aecretoria).  ^ ^ « 

derselben  ihr  Abaonderungageachjift. 


l6o. 


Alle  abgesonderte  Säfte  sind  sowohl-  unter  sich 
wm  dem  Blute.  woraus  sie  bereitet  werden,  ,ehr 
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verschieden  und  lassen  sich  überhaupt  in  Rücksicht' 
ihrer  Beschaffenheit  in  sechs  allgemeine  Classen  ein- 
thcilen , nämlich:  i)  wässerichte,  2)  lymphati- 
sche, 5)  sc  hl  ei  mich  t e,  4)  *>h  lichte,  5)  ge- 
rn i s c h t 0 S ä 1 1 e und 1 6)  solche  feinere  F 1 ü s- 
sigkeiten,  die  zwar  nicht  palpabel  sind,  von  de- 
ren Daseyu  uns  aber  die  Erfahrung  überzeugt.  (87*) 
Unter  diesen  Saften  finden  wir  blos  die  wässerigten 
und  lymphatischen  im  Blute  selbst  vorrächig,  die 
übrigen  aber  müssen  durch  die  besondere  Einrichtung 
der  Absonderungswerkzeuge  erst  zu  der  ihnen  eige- 
nen Natur  und  Beschaffenheit  verarbeitet  werden. 

9 5 

. 

GN 

I. 

• /■ 

Die  Art  und  der  M e c h a n i s m njs , wodurch 

diese  Umänderung  der  Säfte  geschieht,  ist  uns  bis 
jetzt  noch  ein  Geheimniss,  indem  wir  so  wenig  im 
Stande  sind,  mit  unsern  Sinnen  diese  geheime  Werk- 
stätte der  Natur  zu  dtifchdringen , als  durch  kürist-  ' 
liehe  Vorrichtungen  jftoe  Operationen  nachzuahmen. 
Alles,  was  uns  die  sorgfältigsten  Untersuchungen 
hierüber  lehren,  besteht  blos  in  der  anatomischen 
Kenntniss  der  verschiedenen  Structur  und  Beschaf- 
fenheit der  Absonderungswerkzeuge. 

■ 162. 

■ 

Wir  unterscheiden  nämlich  im  Körper  gewiss» 
'Absonderungswerkzeuge,  welche  aus  einem  oder  meh- 
reren runden  Körnern  (acini  bestehen  und  welche 
mit  Puls-  und  Blutadern  und  eigenen  Gelassen,  wor- 
in sich  der  abgesonderte  Saft  befindet,  versehen  sind. 
Die  Körner  liegen  achuppenweise  auf  einander,  oder 
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sind  bioa  an  einander  gereihet;  einige  sind  hohl,  an- 
dere nicht.  Man  nennt  sie  überhaupt  ab  sondern« 
de  D r ü s e n (glandulae  aecementea)  und  die  Gefäa« 
•e,  welche  die  abgesonderten  Säfte  aufnehmen,  ihre 
Austührungagänge  (ductus  excretorii).  Man  un- 
teracheidet  von  diesen  absonderuden  Drüsen  diejeni- 
gen, welche  keinen  Ausführungsgang  haben  (glandu- 
lae  conglobatae  s.  lymphaticae).  (151.) 

163. 

Die  abaondernden  Drüsen  sind  entweder 
einfache  (glandulae  simplices)  oder  zusammen* 
gehäufte  (glandulae  congregatae)  oder  zusam- 
mengesetzte Drüsen  (glandulae  compositae). 
Die  einfachen  haben  nur  ein  einziges  Fach  und  ei- 
nen kurzen  oder  Jüngern  Auslührungscanal , der  den 
abgesonderten  Saft  sogleich  an  den  Ort  seiner  Bestim- 
mung bringt.  Hierher  gehören  die  Schleimdrüsen. 
Die  zusammengehäuften  Drüsen  sind  einfache,  hau- 
fenweise neben  einander  Hegende  Drüsen  , welche  an 
einigen  Orten  ihren  abgesonderten  Saft  nicht  unmit- 
telbar an  den  Ort  seiner  Bestimmung,  sondern  erst 
in  eine  grössere  Höhle  bringen,  worin  er  noch  eini- 
ge Veränderungen  leidet,  vorzüglich  durch  die  Wir- 
kung der  einsaugenden  Gefässe  zäher  uhd  dicker 
wird.  Hierher  gehören  die  Mandeln  (tonsillae).  Die 
zusammengesetzten  Drüsen  bestehen  aus  sehr  vielen, 
genau  mit  einander  verbundenen  und  schuppenweise 
über  einander  liegenden  Körnern , welche  gemein- 
schaftliche ßlurgelässe  und  einen  oder  m^hr  gemein- 
schaftliche Ausführungsgäcge  hahen , z.  B.  die  Spei« 
cheldrüsen. 
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Malpighi  behauptete , * •*))  dass  alie Absonderung 
gen  durch  solche  Drüsen  geschähen  , indem  aus  dem 
Pulsaderblute  durch  feine  Oeffnungen  gewisse  Tbeile 
abgesonderter  Sähe  in  die  hohlen  Drüsen  träufelten, 
hier  genauer  gemischt  und  durch  die  Ausfühnmgs- 
g'änge  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gebracht  wur- 
den; allein  Ruysch  ")  bewies,  dass  vielen  Theilen, 
wo  Absonderungen  geschehen,  jener  drüsigte  Bau 
fehle  und  dass  selbst  manche  Drüsen  nur  aus  blos- 
sen Verwickelungen  von  Gefässeu  bestehen.  Nach, 
her  haben  die  fortgesetzten  Bemühungen  der  Zerglie- 
derer auch  fast  in  allen  Eingeweiden,  wo  deutliche 
Absonderungen  geschehen  , die  unmittelbare  V erbin- 
dung  der  Pulsadern  mit  den  Austübrungsgängen 
durch  Einspritzungen  erwiesen.  Hieraus  folgt  also, 
dass  sowohl  die  Drüsen,  als  auch  die  blosse  Verbin- 
dung der  Blutgefässe  und  oft  beyde  zugleich  zu  den 
Absonderungen  dienen.  Ob  jedoch  die  Arterien 
durch  offene  Mündungen  oder  durch  Poren  ihrer 
Häute  den  abzusondernden  Salt  ausschwitzen,  oder 
ob  beydes  stau  findet,  lässt  sich  nicht  gewiss  ent- 
scheiden. 

* 

i'65. 

Ueber  die  Ursachen  der  Absonderungen  hat 
man  eine  Menge  verschiedener  Hypothesen  erdacht. 

•)  De  viscerum  structura  exercit.  anat.  Opp.  Lond.  1686. 

•*)  De  fabrica  glandularum  respons.  a<l  Boerhavium. 

L E.  172a. 


Die  chemische  Sekte  der  Aerzte  nahm  in  jedem  Ab-J 
sonderur.gswerkzeuge  einen  eigenen  Gäbrungsatoff  an 
( fermentum  ) , welcher  das  Blut  durch  eine  Art  von 
Gährung  in  seine  Natur  vorwandeln  sollte.  Stahf 
und  seine  Anhänger  schrieben  das  Absonderungsge- 
schäft der  Seele  zu.  Die  mechanischen  Aerzte  nah- 
men eigene  siebförmige  Gestalten  in  den  Absonde- 
rungswerkzeugen,  oder  gewisse,  den  absondernden 
Bluttheilchen  angemessene  Mündungen  der  feinsten 
Pulsadern  an;  andere  schrieben  diesen  'Canälen  eine 
anziehende  Kraft  zu  gewissen  Bestandteilen  des 
Blutes  zu;  Darwin  glaubt,  dass  jeder  einzelne 
Theil  seinen  besondern  Appetit  habe,  vermöge 
dessen  er  aus  dem  Blute  dasjenige  Material  aufneh- 
me,  dessen  er  bedarf;  auf  eine  ähnliche  Art  erklärt 
Plattn  er  das  Secretionsgeschäft  durch  einen  allen 
Absonderungswerkzeugen  eigenen  Geschmacks- 

, f 

sinn.  Am  einfachsten  jund  natürlichsten  scheint  je- 
doch Reil  das  Absonderungjgeschäft  aus  den  allge- 
meinen physisch  chemischen  Anziebungs-  und  Re- 
pulsionskräften (48  b)  und  aus  dem  Wechsel  der 
Materie  zu  erklären.  *)  Nach  jenen  physisch  - chemi- 
schen Gesetzen  ziehen  gleichartige  Theiio  sich  ein- 
ander an,  aber  sie  erhalten  auch  zugleich  nach  den 
Gesetzen  der  Polarität  eine  Repulsionskraft,  und 
die  Fähigkeit,  an  andern  Orten  entgegengesetzte 
Secrete  hervorzubringen. 

L*v  a..;  : 4i  K * 

*)  Jos.  S errat.  Dontrepont  de  perpetua  materiei 
organico  - animali.s  vicis.sirudine , Hai.  1798.  übers.  >u 
Reils  Archiv  4.  f>.  5.  H.  4G0. 
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t66.  a) 

Keine  dieser  Hypothesen  erklärt  jedoch  das  Ab- 
sonderungsgeschäft ganz  vollständig.  Wahrscheinlich, 
wirken  dabey  sowohl  chemische  als  mechanische 
KräF'.e  gemeinschaftlich,  und  beyde  nach  den  eigen« 
thümlicben  Gesetzen  der  Lebenskraft.  Dies  bewei- 
set der  grosse  Einfluss  des  Nervensystemes  auf  die 
Absonderungen,  und  die  mannigfaltigen,  sonderba- 
ren und  schnellen  Veränderungen  , welche  sie  durch 
Nervenreize  erleiden  können.  Die  Erfahrung  und 
der  Augenschein  lehrten  uns  über  das  Absonderung*-! 
geschäft  weiter  nichts,  ais  gewisse  Unterschiede  in 
Rücksicht  verschiedener  Bestimmungen  der  Theile,' 
welche  sich  auf  die  Absonderungen  beziehen,  und 
zwar : 

\ Jn  Ansehung  des  Blutes,  dass  es  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  bewegt  wird  und 
verschiedene  Mischungen  hat.  Je  gerader  die 
Pulsader  und  je  näher  beym  Herzen,  desto 
schneller  ist  der  Lauf  des  Blutes.  Das  Blut  der 
Leber  enthält  viel  Kohlenstoff  und  weniger  Was- 
ser als  das  Blut  andrer  Theile. 

3.  In  Ansehung  der  Arterien,  dass  die  Ge- 
stalten der  Netze,  worin  sich  die  kleinsten  ab- 

I 

sondernden  Pulsadern  ausbreiten,  ferner,  das» 
die  Winkel,  unter  welchen  sie  aus  dem  Haupt- 
»tamme  entspringen,  so  wie  ihre  Richtungen, 
ihre  Dichtigkeit  und  ihre  Durchmesser  verschie- 
den sind. 

3,  In  Ansehung  der  Ausführungsgänge, 
dass  sie  am  öftersten  aus  den  mannigfaltig  ver- 


«rblungenen  Pulsadern,  seltener  aus  Höhlen  ent- 
springen, und  dass  ihre  Dichtigkeit,  Festigkeit-, 
ihre  Durchmesser,  Länge  und  Richtung  ver. 
schieden  sind. 

4.  In  Ansehung  der  abgesonderten  Säfte, 
dass  sie  entweder  unmittelbar  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  gebracht,  z.  B.  der  Schleim,  der 
Speichel  u.  a.  in.  oder  noch  zuvor  autbewafyrt 
werden  , z.  B.  die  Galle,  der  Saamen  etc. 

5.  In  Ansehung  der  Nerven,  dass  sich  ihre 
Menge  an  den  Absonderungswerkzeugen  verhält, 
wie  die  Wichtigkeit  des  abgesonderten  Sattes. 
Daher  haben  die  Hoden  und  die  Brüste  vorzüg- 
lich viele  Nerven. 

166  b) 

Ferner  lehrt  die  Erfahrung,  dass  Theile,  die 
einen  gleichen  Bau  haben,  auch  gleiche  Absonde- 
rungen hervorbringen.  So  z.  B.  sondern  die  einfa- 
chen Schleimdrüsen  überall  Schleim  ab;  die  körnig- 
ten  Drüsen,  wie  das  Paocreas,  die  Speicheldrüsen, 
die  Thränendrüsen  geben  immer  im  allgemeinen  ei- 
nen klaren  wässerigtcn  Satt;  die  aus  einer  undeut- 
lich körnigten,  weissen  , beinahe  halbknorpelichten 
Masse  bestehenden  Drüsen  z.  B.  die  Vorsteherdrüse, 
die  'Milchdrüsen  erzeugen  einen  milchichten  Salt; 
die  weichen  dunkelrothen  Drüsen,  die  Milz,  die 
Schilddrüse , Nebenniere  verändern  blos  das  Blut; 
die  fettigen  Gelenkdrüsen  sondern  an  allen  Gelen- 
ken eine  ähnliche  Gelenkscbmiere  ab;  die  glatten 
innern  Häute  der  Höhlen  überall  VY  aster  mit  thieri* 
•ehern  Gas  geschwängert  u.  s.  w. 


Diese  gleichförmige  Absonderung  aber  verändert 
sieb,  sobald  die  Siructur  eines  Theilea  auch  nur 
vorübergehend  verändert  wird.  So  ist  der  Schleim  / 
aus  der  innern  entzündeten  geschwollenen  Nasenhaut 
beym  Schnupfen  anfangs  wässerigt  und  scharf;  nach« 
her  wird  er  dicker  und  milder,  und  so  wie  sich  der 
natürliche  Zustand  der  Schleimhaut  wieder  herstellt, 
wird  er  auch  wieder  natürlich.  Ein  gänzlich  verän- 
derter Bau  des  Absonderungsorganes  bringt  ganz 
veränderte  Absonderungen  hervor;  so  sondert  die 
gesunde  Drüs«  der  Weiberbrust  Milch,  die  entzün* 
dete  Eiter,  und  die  scirrhöse  Krebsjauche  ab. 

/ 1 67. 

Unter  den  abgesonderten  Säften  giebt  es  vor« 
züglich  zwey,  welche  im  Körper  allgemein  verbreitet 
sind,  nämlich  die  wässwrichten  Feuchtigkeiten,  welche 
alle  innere  Oberflächen  der  grösseren  und  kleineren 
Höhlen  des  Körpers  und  selbst  die  Zellen  des  lok- 
keren  Zellgewebes  überziehen  , und  das  Fstt.  Jene 
werden  blos  von  den  feinsten  Enden  der  Schlagadern 
ausgesebwitzt  und  haben  völlig  die  Eigenschaft  de* 
Blutwassers.  (gr.)  Mau  findet  sie  in  allen  grossen 
und  kleinen  Höhlen  des  Kopfes,  der  Brust  und  des 
Unterleibes,  und  ihr  Zweck  ist,  die  inneren  Ober- 
flächen dieser  Therle  feucht  und  von  einander  ge- 
trennt zu  erhalten.  Daher  sind  sie  auch  nur  in  rnäs- 
«iger  , jedoch  hinlänglicher  Quantität  vorhanden  und 
ihr  Ueberfiuss  wird  durch  die  rücklübrenden  Saug- 
adern wieder  aufgenommen.  ( 1 3 1 -)  Ihre  widernatür- 
liche Anhäufung  verursacht  Wassersucht. 


i68-  O 

Fas  Fett  befindet  sich  in  den  Zellen  des  locke* 
ren  Zellgewebes  last  überall  y vorzüglich  aber  in  der 
Nähe  des  sauerstoflreichen  Arterienblutes.  Es  hat  die 
allgemeinen  Eigenschaften  der  fetten  Oehle , «st  je, 

doch  nicht  so  leicht  flüssig,  als  die  vegetabilischen 
Oehle  und  besteht  aus  Wasserstoff,  Kohlenstoff, 
Sauerstoß,  etwas  Phosphor  und  Kalkerde.  Ein  sol- 
ches Oehl  ist  im  Blute  gar  nicht  vorhanden,  son- 
dern wird  erst  durch  die  Absonderungen  aus  den 
Bestandteilen  des  Blutes  bereitet,  und  daher  ist 
Hallers  Meynung  unwahrscheinlich,  dass  es  durch 
blosse  Poren  der  Aterienhäute  durchschwitze,  wofern 
„an  nicht  mit  B 1 u m en  b a c h diese  Poren  für  or- 
ganische Absonderungswerkzeuge  ansehen  will.  Es 
wird  von  Zeir  zu  Zeit  von  den  Saugadern  wieder 
aufgenommen,  und  dies  geschieht  oft  eben  so  un- 
gemein schnell,  als  es  sich  erzeugen  und  ansammlen 
kann.  Je  häufiger  es  abgesondert  und  je  weniger  es 
eingesogen  wird,  desto  fetter  wird  der  Körper.  Gute 
Verdauung  und  reichlicher  Genuss  guter  Nahrungs- 
mittel nebst  einer  gewissen  Neigung  des  Körpers  be- 
günstigen das  Fettwerden.  Das  Fett  schützt  die  Thei- 
le  des  Körpers  gegen  Druck  und  Reibung,  lullt  die 
Lücken  vieler  Theile  aus  und  befestigt  dadurch  ihre 
Lage.  Auch  dient  es  mehreren  andern  abgesonderte» 
Säften  als  ein  Bestandteil. 

j6$.  b) 

Die  Häufigkeit  oder  Sparsamkeit  des  Secretuma 
hängt  von  der  Menge  vorrätiger  Flüssigkeiten,  von 
der  Lebenskraft  der  Gefässe  und  von  der  Grösse  des 


Reizes  ab,  wodurch  »io  in  Thätigkeit  gesetzt  wer- 
den. Ein  zu  grosser  Reiz  vermindert  und  hemmt 
die  Absonderungen,  wie  z.  B.  bey  der  Entzündung, 
bis  entweder  der  R.iz  nachl^sst,  oder  eine  Ueberrei- 
zung  erfolgt,  worauf  dann  die  Absonderung  wieder 
eintritt.  Aber  nicht  allein  die  Menge,  sondern  auch 
die  Beschaffenheit  der  abgesonderten  Materie  hängt 
mit  von  der  Beschaffenheit , Grösse  und  Dauer  des 
Reizes  ab  ( 166.  b). 
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Die  thierische  TVdrmei 

169.  a) 

Der  menschliche  und  viele  andere  thierische 
Körper  haben  das  Vermögen,  durch  sich  selbst  in 
ihren  Theilen  eine  Wärme  *u  erzeugen  und  zu  er- 
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halten,  die  von  der  Temperatur  dei  sie  umgebenden 
Medium»  «o  unabhängig  ist,  das»  sie  bey  einem  un- 
glaublich hohen  Grade  der  Veränderung  der  Tem- 
peratur dieses  Mediums  doch  immpr  dieselbe  bleibt, 
und  dadurch  ist  der  Mensch  im  Stande,  unter  allen 
Veränderungen  der  Temperatur  und  in  allen  Clima-) 
ten  gesund  zu  leben.  Die  gewöhnliche  Temperatur 
des  Körpers  ist  zwischen  94  und  98°  Fahrenheit  und 
diese  wird  nur  zuweilen  auf  der  Oberfläche  durch 
die  sie  zunächst  umgebenden  Körper  verändert.  *) 

. . ' .41  x , 

169.  b) 

\ 

Die  Hauptquelle  der  thierischen  Wärme  ist  das 
Blut.  Jeder  starke  Blutverlust  schwächt  die  Wärme; 
jeder  Theil  dessen  Kreislauf  unterbrochen  wild,  wird 
kalt.  Je  mehr  ein  Theil  Blut  erhält,  und  je  schnel- 
ler es  sich  bewegt,  desto  wärmer  wird  er  z . B.  bey 
der  Entzündung  und  bey  Fiebern.  Jedoch  ist  diese 
Wärmeerzeugung  nicht  in  allen  Theilen  gleich,  son- 
dern sie  richtet  sich  nach  der  Thätigkeit  der  kleine 
sten  Gefässe,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  sehr 
verschieden  seyn  kann.  Das  Athmen,  obgleich  die 
erste  Bedingung  der  Wärmeerzeugung,  ist  doch 

*)  Die  Temperatur  »1er  innern  und  äussern  Theile  ist 
nach  genauen  Versuchen  etwas  verschieden.  Auf  der 
Oberfläche  unter  den  Achseln  zeigte  das  Fahr.  Ther- 
mom.  94  bis  95o  ; unter  der  Zunge,  im  Mastdarm® 
97  bis  990,  und  also  mochte  es  wohl  in  den  innersten 
Theilen  bis  auf  104°  steigen.  Im  Schlafe  ist  di® 
Warme  des  Menschen  um  ii  Grade  geringer,  als  bey 
Tage;  daher  die  Nothwendigkeit  der  Bedeckung. 
Abends  ist  die  Wärme  etwas  grösser,  als  des  Mor- 
gens; im  Winter  mehr  als  im  Sommer. 


nicht  dio  nächste  Ursache  derselben.  Bey  der  heissen- 
den Wärme  in  FaulHebern  ist  oft  der  Athemang  «^ehi 
schwach.  Auch  die  Verdauung  hat  großen  Einfluss 
auf  die  Wärmeerzeugung.  Daher  schützt  ein  wohl- 
gefüllter Magen  bey  strenger  Kälte  gegen  Erfrierung. 

169.  c) 

Die  innern  Theile  sind  immer  wärmer,  als  die 
äussern.  Daraus  folgt,  dass  sich  die  Warme  von 
innen  nach  aussen  verbreitet.  Durch  diesen  Zug 
der  Wärme  werden  oft  getrennte  Theile  mit  einan- 
der verbunden  z.  B.  die  Oberfläche  der  Lungen  mit 
den  Seiten  des  Brustkastens  , die  Darme  mit  den 
Bauchwandungen;  das  Gehirn  mit  der  Koplsch  warte. 
Auch  scheint  darin  ein  Grund  zu  liegen,  dass  Ent- 
zündungen, Eiterungen  im  Körper  immer  von  in- 
nen heraus  sich  den  kürzesten  Weg  nach  aussen 
bahnen.  Die  innern  Theile  zeigen  für  den  aufge- 
haltenen Zug  ihrer  entwickelten  Wärme,  die  sich  dann 
in  ihnen  mehr  anhäufen  muss,  eine  merkliche  Em- 
pfindlichkeit. Daher  die  Wirkung  zenheilender  PA»« 
ater,  die  Unterstützung  der  Verdauung,  das  Stillen 
der  Bauchschmerzen  durch  auf  den  Leib  gelegten 

Pela. 


369.  d)  ' , 

Die  Wärme  kann  nie  über  den  Grad  der  Blut-i 
wärme  steigen,  auch  selbst  nicht  bey  einer  weit  bö- 
h„en  äusseren  Temperarur.  Erst  der  rodle  Körper 
nimmt  nach  und  nach  die  Wärme  des  umgebenden 
Mediums  an.  Umgekehrt  sink,  die  rhieri.che  W arme 
eines  lebenden  Körpers  in  einem  heFng  kahen  Me  10 
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nur  bi«  aut  einem  gewi«sen  Grad  herab.  Erst  nach 
dem  Tode  gefriert  der  Körper.  Alles  was  die  Le- 
benskraft direkt  oder  indirekt  schwächt,  schwächt 
auch  die  Fähigkeit  des  lebenden  Körpers,  der  äus- 
eeren  Temperatur  zu  widerstehen  Daher  die  Gefahr 
des  Erfrierens  nach  feiner  Ueberreizung  durch  berau- 
echende  Getränke,  wobey  sich  das  Blut  in  die  ia, 
nem  Theile  zurückzieht  und  schläfrig  macht. 


170. 

Die  Quelle"  der  thieriscben  Wä  r m e such- 
te man  ehemals  im  Herzen,  und  glaubte,  dass  die- 
selbe angeboren  sey  ( calor  innatus).  Nachher 
entstanden  eine  Menge  anderer  Hypothesen  über 
die  Erzeugung  der  Wärme,  wovon  sich  die  wichtig- 
sten in  drey  Hauptclassen  eintheilen  lassen. 


Die  erste  derselben  ist  die  mechanisch  ep 
welche  die  tbierische  Wärme  als  eine  Folge  des  Rei- 
bens der  Bestandteile  des  Blutes  theils  unter  6ich 
selbst,  theils  an  den  W; ändern  der  Gefässe,  ansieht. 
Allein  diese  Hypothese  ist  schon  deshalb  unstatthaft, 
weil  durch  das  Reiben  flüssiger  Körper  an  festen  nia 
eine  Wärme  von  94-99°  Fahrenb.  hervorgebracht 
werden  kann.  Ferner  lässt  sie  unerklärt,  warum  dio 
Blutwärme  nicht  immer  durchaus  im  gleichen  Ver- 
hältnisse mit  der  vermehrten  oder  verminderten  Bes 
wegung  desselben  steht,  und  warum  bey  kaltblütiger» 
Thieren  nicht  auch  diese  Wärme  erzeugt  wird. 


Die  aweyte  Glasse  ist  die  chemische,  nach 

• /* 

welcher  durch  ein  Aufbrausen  des  vermeintlich  sau- 
ren Speisesaftea  und  der  vermeintlich  sauren.  Lyra* 


pbe  mit  den  vermeintlich  laugensalzigen  Blute  die 
^Wärme  erzeugt  werden  sollte.  Di^se  Hypothese  wi- 
derlegt eich  selbst , da  wir  wissen,  dass  jene  ange- 
nommene saure  und  laugensalzige  Beschaffenheit  der 
Bestandtheile  des  Blutes  wirklich  niclr  statt  finden, 
und  dass  überhaupt  im  lebenden  Körper  kein  Auf- 
brausen der  Saite  geschieht. 

1 1 T' 

Zu  dieser  chemischen  Classe  gehört  auch  die 

neuere  C r a w fo  r d 8 ch  e Erklärungsart  <lei  tbierischen 
Wärme,  weiche  ziemlich  allgemein  angenommen  ist 
und  nachher  einige  Modificat'onen  erlitten  hat.  Das 
Wesentliche  davon  ist  Folgendes:  Beym  Athembo- 

len  wird  die  eingeatbmete  Luft  zersetzt.  Der  Sauer- 
stoff der  eingeathmeten  Lebenslult  verbindet  sich 
zum  Tb  eil  mit  dem  Blute  und  giebt  diesem  die  hö- 
here Rötlie,  welche  wir  an  den  aus  den  Lungen  zu- 
TÜckkommenden  Blute  wahrnehmen.  Ein  Theil  des 
Sauerstoffs  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoße, 
der  aus  demr  venösen  Blute  abgeschieden  wird,  und 
erzeugt  kohlensaures  Gas,  und  ein  anderer  Theil  er- 
zeugt mit  dem  aus  dem  Blute  abgeschiedenen  Was- 
serstoffe Wasser.  Dadurrh  , dass  der  Sauerstoff  aus 
'der  Lehensluft  entweicht,  wird  der  Wärmestoff,  der 
mit  dem  Sauerstoffe  sie  bildete,  frey  und  das  Blut 
erwätmt.  Diese  Hypothese  erklärt  zwar,  warum  die 
Thiere,  welche  mit  wahren  Lungen  athmen,  das 
Vermögen  eines  viel  höheren  Wärmegrades  besitzen, 
als  die  sie  umgebende  Atmosphäre  hat,  und  warum 
Thiere  mit  unvollkommenen  Lungen  dieses  Vermö- 
gen nicht  haben j ferner,  warum  die  eingeatbmete 


Luft  ihren  Antheil  von  Sauerstoff  verlieh«  und  al» 
kohlensaures  Gas  auageathmet  wird;  warum  der 
Grad  der  Wärme  mit  der  Grösse  der  Lungen  und 
mit  der  Stärke  der  Bewegung  zuuinimt,  und  endlich 
warum  in  reiner,  an  Sauerstoff  reicheren  Lebenslufc 
unsere  Wärme  erhöhet  wird.  Gleichwohl  aber  las« 
sen  sich  gegen  diese  Hypothese  noch  folgende  Eim 
würfe  machen:  Die  Verbindung  des  Sauerstoffs  und 

Kohlenstoffs  und  dadurch  die  Erzeugung  der  Wärma 
kann  unmittelbar  in  den  Lungen  und  ira  Verlaufe 
der  Schlagadern  nicht  geschehen,  da  das  Blut  der 
von  den  Lungen  entferntesten  Schlagadern  , in  denen 
der  Sauerstoff  doch  schon  lange  in  Berührung  mit 
dem  Kohlenstoffe  war,  noch  hellroth,  das  venöso 
Blut  der  Kianzvenen  des  Herzens  aber  schon  dunkel 
gefärbt  ist.  Ferner  kann  bey  dem  Wärmegrade  der 
warmblütigen  Tbiere  nie  eine  Verbindung  des  Sauer* 
Stoffes  mit  dem  Kohlenstoffe  erfolgeu,  sondern  e« 
wird  dazu  immer  ein  weit  höherer  Wärmegrad  er* 
fördert.  Ausserdem  aber  lässt  die  Crawfordscho 
Hypothese  auch  unerklärt,  warum  Insekten  und  Wür- 
mer,  welche  Sauerstoff  einathmen  und  es  in  kohlen- 
saures Gas  verwandeln,  nicht  ebenso,  wie  die  warm- 
blütigen Thiere,  Wärme  erzeugen , und  warum  ge- 
wisse Theile  warmblütiger  Tbiere  immer  kalt  sind, 
z.  B.  die  Nase  der  Hunde. 

* » 

172. 

« 

Einige  der  wichtigsten  Einwürfe  gegen  die 
Crawfordsche  Theorie  suchte  B r a n d is  dadurch 
zu  heben,  dass  er  annahm,  die  Verbindung  de» 
Sauerstoffes  mit  dem  Kohlenstoffe  geschehe  ausser 
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den  Gelassen  auf  der  Gränze  zwischen  den  Schlag« 
ailern  und  Venen  in  der  organischen  Materie  selbst, 
vermittelst  der  Lebenskraft  derselben,  und  die  thie- 
rische  Warme  werde  durch  diese  unendlich  vielen 
kleinen  pblogisiiscben  ProCesae  erzeugt.  *) 

t73. 

Die  dritte  Classe  der  Hypothesen  über  die  tbie- 

rische  Warme  ist  die  physiologische,  die  aus 

/ 

den  Wirkungen  der  Lebenskraft  und  ihrer  Modifica- 
tionen  die  Entstehung  derselben  ableitet.  Hierher 
fee  h ört  Rigby’s  Meynung,  welche  den  Magen  nächst 
der  Lunge  als  den  Ort  ansieht,  wo  sich  die  thieri- 
6che  Wärme  erzeugt  Die  Feuermaterie  nämlich, 
welche  in  den  Nahrungsmitteln  verborgen  ist,  werde 
durch  ihre  Zersetzung  im  Magen  befreyet.  Dies  be- 
wvise  die  grössere  Empfindung  von  Wärme  in  der 
Gegend  des  Magens , die  von  hier  aus  nach  allen 
Theilen  hin  vertheilt  würde;  ferner  der  Bezug  zwi- 
schen dem  Magen,  der  die  Wärme  erzeugt,  und  der 
Haut,  wodurch  sie  zerstreuet  wird.  Daher  sey  die 
Esslust  geringer  in  warmen  Gegenden,  im  Sommer 
bey  ruhigen  Menschen;  stärker  in  kalten  Gegenden 
und  im  Winter  bey  arbeitenden  Menschen.  Die 
Wärmematerie,  die  im  Magen  ans  der  Nahrung  be- 
freyet wird,  gienge  theils  in  einem  gebundenen  und 
verborgenen  Zustande  unmittelbar  in  den  Körper  un- 
ter der  Form  von  Fett  oder  Zellstofl  über,  diente 
zum  Wachsthum  und  Ernährung,  theils  verflöge  sie 
durch  die  Oberfläche  des  Körpers  in  die  Atmosphä- 
re. Die  Entwickelung  der  enszündbaren  Luft  im  AE» 

*)  Brandig  über  die  Lebenskraft,  Hannover  175*. 


tcr  zeige,  dass  noch  selbst  im  letzten  Stadio  der 
Zersetzung  der  Nahrung  Warme  erzeugt  würde.  Die 
W arme  verfliege  ferner  durch  den  Urin  und  Stuhl-« 
gang  und  durchs  Athmen.  Die  Bewegung  des  Kör- 
pers vermehret  seine  Wärme  entweder  durch  Zersen 
zung  der  Speisen  im  Magen , oder  durch  die  bar 
echleunigte  Verbreitung  der  Wärme.  Oertlich  wür« 
de  Warme  erzeugt  durchs  Reiben.  Fett  sey  gleich-» 
aam  ein  W'ärmemagazin.  Schweiss  verjage  die  Wär-t 
me  in  einem  verborgenen  Zustande;  daher  kühle 
Schweiss  ; aber  Schweiss  mache  auch  das  Fett  selbst 
flüssiger  und  vermindre  in  diesem  Grade  die  Wärme. 

Gegen  diese  Meinung  streitet  vorzüglich  der  Ein- 
wurf, dass  es  nach  derselben  gar  keine  kaltblütigen. 
Thiere  geben  könne,  da  unter  allen  Theilen  des 
thierischen  Körpers  der  Magen  am  allgemeinsten 
durch  die  ganze  Natur  verbreitet  ist  und  die  Voll« 
kommenheit  der  Verrichtung  dieses  Eingeweides  bey^ 
nahe  in  eben  dem  Grade  zunimmt,  als  die  Vollkon*? 
menheit  des  ganzen  Körperbaues  abnimmc. 

1 * ‘ * I 

174. 

Das  Resultat,  welches  aus  allen  diesen  Hypothe- 
sen fliesst,  verbunden  mit  den  genauen  Beobachtun- 
gen neuerer  Physiologen  und  den'  veränderten  An-' 
sichten  der  Lebensprocesse  des  thierischen  Körper* 
scheinen  diejenige  Vorstellungaart  zu  begünstigen,  wo 
man  die  tbierische  Wärme  al9  die  Folge  eines  che- 
mischen Processes,  welcher  in  den  Enden  der  Schlag- 
adern geschieht,  ansieht,  und  wobey  dio  Nerven  ei- 
nen bedeutenden  Einfluss  haben;  wenigstens  lassen 
sich  alle  Phänomens  der  thierischen  Wärme  «ul  di«- 
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*e  Art  am  befriedigendsten  erklären.  Aus  dem 
Schlagaderblute  wirrt  nämlich  da,  wo  die  kleinsten 
Schlagaderenden  in  die  kleinsten  Anfänge  der  Venen 
übergehen,  etwas  abgesetzt,  das  mehr  Sauerstoff  ent- 
hält, als  das,  was  übrig  bleibt.  Dadurch  wird  die 
Capacität  des  Venenblutes  geringer,  als  die  des  Arte* 

r 

lienblutes , und  dadurch  wird  Warme  entbunden. 
S®  geschieht  es  bey  allen  Absonderungen  und  bey 
der  Ernährung.  Den  Einfluss  der  Nerven  auf  die 
Erzeugung  der  thierischen  Wärme  beweisen  die  Ver- 
änderungen derselben  durch  Leidenschaften  und  Ge- 
müthsbewegungen , der  Fieberfrost  und  die  Fieber- 
hitze, die  Verbindung  der  Wärme  mit  der  Thätig- 
keit  der  Nervenkraft;  die  Abwesenheit  und  Vermin- 
derung derselben  bey  schwächlichen , phlegmatischen 
Körpern  und  die  allgemeine  Beobachtung,  dass  die 
thierische  Wärme  mit  der  Grösse  des  Nervensystems 
und  vorzüglich  des  Gehirnes  in  geradem  Verhältnis- 
se stehe. 

17  5. 

Der  Zweck  und  Nutzen  der  thierischen 
Wärme  ist  äusserst  wichtig  für  alle  Verrichtungen 
des  Körpers.  Sie  steht  zunächst  mit  der  Lebenskraft 

in  der  genauesten  Verbindung  Die  Reizbarkeit  und 

/ 

Empfindlichkeit  der  Organe  wird  durch  die  Kälte 
unterdrückt,  und  erfordert  zu  ihrer  Thätigkeit  einen 
bestimmten  Grad  von  Wärme  Bey  lebenden  Thie« 
ren  hören  die  Lebensprocesse  auf,  sobald  die  Wär- 
me ihres  Körpers  unter  dem  natu) liehen  Grade  ver- 
mindert ist  Die  Haur  wird  durchs  Erfrieren  geffihL 
" los,  die  Nerven  veriichren  ihre  Empfindlichkeit  und 
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diß  Muskain  ihr  Vermögen,  sich  zusammenzuzieheni 
Ohne  Wärme  entwickelt  sich  kein  Ke,m  der  Thiere.' 
Das  Ey  bleibt  unbelebt  ohne  die  Wätroe  des  Brü- 
tens. Pflanzen  *und  Phiere  verlieren  im  Winter  ihre 
Reizbarkeit  und  leben  in  der  Frühlingswärme  wieder 
auf.  Bey  leblos  scheinenden,  ertrunkenen  und  er« 
frornen  Personen  ist  Wärme  das  Hauptmittel  zu  ih- 
rer Wiederbelebung.  Das  leine  Nervenprincip  (46.) 
acbeint  mit  dem  Wärmestoff  nahe  verwandt  oder  mit 
ihm  innigst  verbunden  zu  seyn. 

176. 

Die  zu  grosse  Anhäufung  der  Wärme  würde  auf 
mannigfaltige  Art  nachteilig  werden,  wenn  sie  nicht 
immer  wieder  aus  dem  Körper  fortgeschafft  würde, 
um  die  natürliche  Temperatur  zu  unterhalten.  Die- 
se Ausleerung  der  Wärme  geschieht  theila  auf  eine 
blos  physische  Art  durch  die  kaltem  Media,  weit 
che  beständig  mit  uns  in  Verbindung  sind,  beson- 
ders durch  die  Luft,  die  unsere  Haut  berührt  und 
die  wir  einathmen;  tbeiis  auf  eine  t h i e r i s c li  e Art 
durch  die  Transpiration  der  Haut  und  der  innera 
Oberfläche  der  Lungen.  Durch  die  Verwandlung 
der  tropfbaren  Flüssigkeit  in  Dunst  und  Luft  wird 
nämlich  eine  grosse  Menge  Wärme  gebunden,  dem 
Körper  entzogen  und  dadurch  immer  das  Gleichge- 
wicht der  Wärme  erhalten.  Wird  wenig  Wärme  er- 
zeugt, oder  dieselbe  stark  abgeleitet,  so  dünsten  wir 
wenig  oder  gar  nicht  aus,  und  umgekehrt. 
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Die  Ausdünstung  der  Haut , 

9 . » • ’ r f , \ I 1 

177.  a) 

Das  Organ  der  unmerklichen  Ausdünstung,  die 
Haut,  besteht  im  allgemeinen  aus  der  Oberhaut  und 
aus  der  belebten  Lederhaut.  Diese  letztere  besteht 
aus  einem  festen  Gewebe  von  Zellstoff,  Blutgefässen, 
lymphatischen  Gefassen  und  Nerven,  und  besitzt 
eine  starke  Erregbarkeit  und  Contractilität , wogegen 
die  Oberhaut,  welche  weder  Nerven  noch  Gefässe 
•hat,  völlig  unempfindlich  ist.  Diese  letztere  besteht 

aus  zwey  Lamellen,  wovon  die  äussere  die  eigent- 
liche Oberhaut,  die  innere  das  sogenannte  Malpighi- 
«che  oder  Schleimnetz  bildet,  eine  weiche  schlei- 
migte  Masse,  welche  bey  Europäern  weiss,  bey  den 
Amerikanern  und  den  meisten  Asiatischen  Völkern 
braun  oder  olivenfarbig,  bey  den  Negern  schwarz 
gefärbt  ist,  und  also  den  Grund  der  verschiedenen 
Hautlarbe  dieser  Nationen  enthält.  Unter  der  Leder- 
haut  liegen  die  Talgdrüsen  und  ein  Zellstoff,  der 
eine  Menge  Fettbeutelclien  enthält.  Der  Saft  der 
Talgdrüsen  gelangt  durch  eigene  Ausführungsgänge 
auf  die  Oberfläche  der  Haut,  um  sie  geschmeidig 
zu  erhalten,  und  sie  gegen  äussere  Reize  und  Njisse 
zu  schützen.  « 


» r 


177.  b) 

Aus  den  Oeffuungen  der  Talgdrüsen  ragen  zu- 
gleich  die  Haare  hervor.  Auch  in  widernatürlichen 
Speckgeschwülsten,  vorzüglich  der  EyerstÖcke,  findet 
man  häufig  Haare;  ein  Beweis,  dass  die  Haare  mit 
der  Absonderung  des  Fettes  in  einer  gewissen  Ver- 
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bindung  stehen.  Ueberall  srr.  ganzen  Körper  findet 
mau  Haare,  nur  nicht  an  den  Fusssohlen,  an  dein 
Handteller,  an  den  Seiten  der  Finger  und  der  Ze- 
hen, auf  den  Augenliedern  und  auf  der  Haut  der 
männlichen  Ruthe. 

*77*  c> 

Die  grosse  Menge  de*  kleinen  Arterien,  welche 
sich  in  der' Haut  verlieren,  hauchen  aus  ihren  fein- 
sten Enden  durch  die  mit  ihnen  in  Verbindung  ste- 
henden Schweisslöcher  (pori  exbalantes)  der  Haut 
beständig  einen  kaum  merklichen  Dunst  aus  ( transpi- 
ratio  insensibilis ) , welcher  sich,  wenn  er  vermehrt 
wird,  in  der  Gestalt  von  Tropfen  als  Schweis* 

( sudor ) zeigt.  Man  kann  die  unmerkliche  Ausdün- 
stung  bey  erwärmten  und  stark  ausdunstenden  Kör- 
pern oft  wie  einen  Dampf  von  der  Haut  aufsteigen 
sehen.  Ausser  diesen  anshauchenden  Poren  besitzt 
die  Haut  auch  einsaugende  Poren  (pori  resor- 
bentes),  welche  mit  den  lymphatischen  Gelassen  ver- 
bunden  sind  und  Feuchtigkeiten  von  aussen  her  ein- 
saugen.  ( 133- ) *)  Uebrigens  hängt  die  Ausdunstung 
nicht  von  unserer  Willkiibr  ab. 


*78* 

Die  Ausdünstungsmaterie  offenbaret  sich  durch 
einen  besondern  Geruch,  welcher  jedoch  necli  der 

•)  Ausser  den  Feuchtigkeiten  sangt  die  Hsnt  voraugheh 
„stk  dephlogistisirte  Luft  und  ftxe  Lnf,  «n»  i 
langsamer  Salpetergas;  schwerer  enuundb.re  Luft, 
am  schwersten  Stickluft.  Diese  e, »gesogene  Luft 
wird  alter  nicht  unmittelbar  den.  Bin.. 
sondern  vorher  wahrscheinlich  durch  die  ,) 

modificirf. 
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Verschiedenheit  de«  Alters,  der  genossenen  Nahrungs- 
mittel, der  Constitution  des  Körpers,  des  Cliraa 
u.  s.  w.  sehr  verschieden  und  wahrscheinlich  jedem 
Menschen  eigentümlich  ist,  wie  das  Beyspiel  der 
Hunde  zeigt,  welche  die  Spur  ihres  Herrn  vor  allen 
andern  genau  durch  den  Geruch  unterscheiden.  Die- 
ser Geruch  scheint  wenigstens  zum  Theil  von  der 
Hautschmiere  (sebum  cutaneum)  herzurühren, 
welche  in  eigenen  Balgen  (folliculi  sebacei)  oder 
Fettdrüsen  (glaudulae  sebaceae  ) in  der  Haut  ab- 
gesondert, und  aus  ihren  Ausführungsgängen  auf  die 
Oberfläche  der  Haut  gebracht  wird,  uni  diese  ge- 
schmeidig zu  erhalten.  (177.  a)  Dass  aber  auch  noch 
andere  Ursachen  den  Geruch  der  Ausdünstung  be- 
stimmen, beweiset  die  Veränderung  desselben  durch 
gewisse  starkriecbendo  Nahrungs  * und  Arzneymittel, 
z.  B.  Zwiebeln,  Moschus  u.  a.  m.  Ausser  diesem 
riechenden  Stoffe,  welcher  aus  verschiedenen  flüch- 
tigen Stoffen  des  tbierischen  Körpers,  Phosphor, 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  Sauerstoff  , phosphorsau- 
ren Alcali  und  Harnstoff  gemischt  zu  aeyn  scheint, 
besteht  die  Ausdünstungsmaterie  aus  einer  wässerig- 
ten  Feuchtigkeit.  Es  lässt  sich  aber  nicht  bestilnmen, 
ob  die  Ausdünstungsmaterie  schon  im  Blute  vorhan- 
den  ist,  oder  erst  in  der  Haut  gebildet,  zersetzt  oder 
zusammengesetzt  werde  j ferner,  in  welchem  Verhält- 
nisse sie  mit  dem  Wärmestoffestehe  (176.)  und  wel- 
chen Einfluss  die  Lebenskraft  auf  sie  habe. 

*79-  a) 

Die  unmerkliche  Ausdünstung  ist  nach  Sancto* 
rius  Beobachtungen  eine  der  stärksten  Ausleerungen 
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des  Körpers  und  beträgt  nach  seinen  genauen  Ver- 
suchen in  Italien  in  einem  Tage  eben  so  viel,  als 
durch  alle  audere  Ausleerungen  zusammengenommen. 
in  «<4  Tagen  aus  dem  Körper  fortgeht.  *)  In  kälteren 
CHmaten  ist  diese  Menge  geringer,  in  wärmeren  stär- 
ker. Utberhaup't  hängt  die  Menge  der  Ausdünstung 
von  dem  stärkeren  oder  schwächeren  Ttiebe  des  Blu- 
tes, von  der  Menge  der  wässerigten  Theile  im  Blu- 
te, von  der  mehreren  oder  mind  ren  Schlaffheit  der 
/ 

Haut  und  der  Nachgiebigkeit  der  ausdünstenden  Po- 
ren , von  der  Temperatur  und  Trockenheit  der  Luft, 
von  der  erhitzenden  und  reizenden  Beschaffenheit  der 
Nahrungsmittel  und  Getränke  und  mehreren  anderen 

\ J 

Umständen  ab.  Daher  haben  Kinder  wegen  der  Ge- 
schmeidigkeit ihrer  Haut,  wegen  der  Menge  der  wäs- 
serigten  Theiie  im  Blute,  und  wegen  ihres  geschwin- 
deren Blutumlaufes  mehr  Ausdünstung , als  Erwachse- 
ne und  Alte;  ferner  ist  die  Ausdünstung  in  einem  ru- 
higen Schlafe  geringer,  als  im  wachenden  Zustande,- 
beym  starken  Nachdenken  und  bey  traurigen  Ge- 
müthsbewegungen  wird  sie  vermindert,  bey  der  Hei- 
terkeit des  Gemüthes  und  durch  Freude  wird  sie  ver- 
mehrt. Ausserdem  aber  steht  die  Ausdünstung  mit 
andern  wässerigten  Absonderungen  und  Ausleerungen, 

*)  Man  kann  die  Oberfläche  der  Haut  bey  einem  Man- 
ne von  mittlerer  Grösse  und  Stärke  ohngefähr  auf 
3700  Quadratzolle  anschlagen.  Die  Menge  der  Aus- 
dünstung, mii  Einschluss  der  Lungenausdiinstung  be- 
rechnet man,  in  warmen  Ländern,  innerhalb  24 
Stunden  ohngefähr  auf  5 Pfund,  und  die  der  übrigen 
Ausleerungen  zusammengenommen  auf  5 Pfund.  In 
kaltem  Ländern  mag  die  Ausdünstung  zwischen  2 und 
3 Pfund  betragen. 


vorzüglich  durch  ‘die  Urinwerkzeuge  und  den  Darmca- 
nal  in  einem  genauen  Verhältnisse,  80  dass  jene  in 
eben  dem  Maasse  abnimmr,  als  diese  zunehmen. 

J79-  b) 

Ein  zu  starker  Reiz  der  Haut,  er  besteha  nun 
in  äusserer  oder  innerer  Wärme  , zu  schnellem  Kreis- 
läufe, Entzündung  der  Haut  etc.  hindert  die  Aus- 
dünstung. Am  stärksten  ist  die  Hautausdünstung  bey 
einer  allmählig  zunehmenden  Erregung  des  Körpers 
überhaupt;  oder  wenn  bey  zu  starker  Erregung  diese 
durch  verminderten  Reiz  herabgestimmt  wird;  weni- 
ger stark  ist  die  Perspiration,  wenn  blos  durch 
Ueberreizung  die  Haut  wieder  geschwächt  wird. 
Daher  wird  ein  Schweiss  erregt  durch  Hitze,  starke 
Eewegung  etc.  aber  auch  durch  Begiessen  mit  kalten 
Wasser  in  der  heissen  Periode  eines  heftigen  Fiebers, 
durch  Einreiben  des  Körpers  mit  Oehl,  durch  Wa- 
schen der  trocknen,  heissen,  gespannten  Haut  mit 
lauem  Wasser,  durch  den  Genuss  vieler  vegetabili- 
schen Säuren  und  vieles  ka  ten  Wassers  etc.  Daher 
bewirken  gewöhnlich  die  enigen  Mittel  starken 
Schweiss,  deren  erste  Wirkung  reizend,  die  Nach- 
wirkung aber  schnell  Schwächend  ist.  So  bewirken 
warme  Getränke  anfangs  oft  eine  trockne  Hitze  vor 
dem  Ausbruche  des  Schweisses ; eben  so  bewirken 
Eckel  erregende,  und  narcotische  Mittel  z B.  Opium, 
anfangs  einen  Reiz,  und  nachher  schnelle  Schwäche. 

Uebrigeus  scheint  der  Grad  der  Hauterregung, 
welcher  zur  Bewirkung  der  Transpiration  nüthig  ist, 
nur  gewissermassen , nicht  aber  absolut,  von  dem 
Grade  der  allgemeinen  Erregung,  und  vorzüglich  von 


dem  Grade  der  erzeugten  thierischen  Wärme  abzubän- 
gen ) und  insofern  also  die  thierische  Wärme  von 
der  Thätigkeit  und  dem  Grade  der  Lebenskraft  ab- 
hängt, muss  auch  die  Per  piration  damit  in  wesent- 
licher Verbindung  stehen.  Daher  perspinrt  man  \ve- 
niger , wenn  die  Thutigkeit  der  Lebenskraft  ge- 
schwächt, oder  zu  andern  Verrichtungen  verwandt 
wird  z.  B.  während  der  Verdauung,  beym  ange- 
strengten Denken,  nach  starken  Ausleerungen 
u.  s.  w. 

*79-  O 

Mit  der  gehörigen  Ausdünstung  ist  eine  ange- 
nehme Entspannung  der  Haut  und  aller  weichen 
Theile  des  Körpers  und  ein  Gefühl  von  Leichtigkeit 
und  Wohlbehagen  verbunden.  Jede  Spannung  eines 
inneren  Theiles,  jeder  Schmerz,  jede  Entzündung 
wird  durch  freye Hautausdünstung  gemindert.  Daher 
der  Nutzen  lauer  Bäder  bey  vielen  Krankheiten.  Ei- 
ne andre  Folge  der  Hautausdünstung  ist  Verminde- 

V 

rung  der  Wärme  des  ganzen  Körpers,  und  ein  an- 
genehmes Gefühl  von  Abkühlung. 

>79-  d) 

Die  Haare  dünsten,  wie  die  Haut,  luftförmige 
Stoffe  aus,  und  saugen  auch  wahrscheinlich  derglei- 
chen Stoffe  ein.  Bey  gewissen  Krankheiten  der  Haa- 
re, z.  B.  beym  Weichselzopfe,  wird  durch  sie  eine 
krankhafte  Materie  abgesondert,  welche,  wenn  die 
Haare  abgeschnitten  werden,  sich  auf  andre  Organe 
wirft.  So  folgen  oft  auf  das  Abschneiden  gesunder 
Kopfhaare  Krankheiten  anderer  vorzüglich  benach* 
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harter  Theile,  z.  B.  der  Augen,  Ohren  etc.  Sollten  . 
vielleicht  die  Haare,  wie  alle  spitzige  Körper,  Elec-  , 
tricität  oder  ähnliche  mit  der  Lebenskraft  iu  naher 
Verbindung  stehende  Stoffe  einsaugen  ?/ Sollte  deshalb 
vorzüglich  der  Kopf  mit  den  Haaren  bedeckt  seyn,  um 
dem  Gehirn  diese  Stoffe  desto  schneller  zuführen  zu 
können?  Sollten  auch  deshalb  die  Schaamtheile  so 
stark  behaart  seyn?  Sind  aus  diesem  Grunde  dicke 
Haare  gewöhnlich  ein  Zeichen  der  Stärke  ? — — 
Dass  übrigens  die  Haare  mit  der  Thätigkeit  des  Ge- 
hirnes, der  Nerven  und  der  Geschlechtsorgane  in 
Verbindung  stehen  , beweiset  das  Ausfallen  und  Ab- 
sterben der  Haare  nach  übermässigem  Nachdenken, 
niederdrückenden  Leidenschaften,  plötzlichem  Schreck, 
Kummer,  und  nach  häufigen  Ausschweifungen  in  der 
Liebe.  Ueberhaupt  bedarf  dieser  Gegenstand  noch 
mancher  Aufklärung,  und  er  verdient  sie  wegen  sei- 
ner Wichtigkeit.  Vielleicht  hätten  wir  dann  ausser 
den  Blut-  und  Wassergefässen  noch  ein  neues  Ge- 
lässsystem  für  feinere  imponderable  Stoffe. 

i$o. 

Der  Hauptzweck  der  Ausdünstung  scheinet 
überhaupt  zu  seyn,  den  Körper  von  überflüssigen 
und  nachtheiligen  wässerigten , brennbaren  und  an- 
deren Stoffen  zu  befreyen  und  zur  Erhaltung  des 
Gleichgewichts  der  thierischen  Wfärmo  beyzutragen 
und  daher  ist  ihr  grosser  Einfluss  auf  die  Gesund- 
heit und  das  W'ohlseyn  des  Körpers  einleuchtend. 
Da  sie  unter  allen  Auswurfsstoffen  der  häufigste,  und 
das  Mittel  ist,  wodurch  bey  dea  meisten  Krankhei- 
ten das  gestörte  Gleichgewicht  wieder  hergestellt 


wird.  Als  einen  Nebenzwdck  derselben  kann  man 
die  beständige  Erweichung  der  Haut  ansehen,  welche 
sie  bewirkt  und  wodurch  jene  geschmeidig  und  zu 
ihren  Verrichtungen  geschickt  erhalten  wird. 

* v -v'  . ft  ..  y t 

*8*. 

Die  Wirkungen  einer  gehörigen  Ausdünstung 
äussern  sich  im  Körper  durch  ein  Gefühl  von  Leich- 
tigkeit. Dagegen  tritt  bey  unterdrückter  Ausdünstung 
eines  Theiles  oder  des  ganzen  Körpers  bald  ein  Ge- 
fühl von  Schwere  und  Müdigkeit  ein.  Eine  lange 
und  plötzlich  unterdrückte  Ausdünstung  kann  Was- 
aersuchten in  allen  Höhlen  des  Körpers  und  eine 
Menge  von  Folgen , welche  vom  Reize  der  im  Kör- 
per zurückgehaltenen  Ausdüusttyngsstofie  herrübren, 
hervorbringen. 

* e * 

i 

Sanctorii  Sanclorii  de  statica  medicina  aphorismi, 
Venet.  1614. 

Jac.  Keil  med.  statica  Brittannica,  Lond.  1718. 

:W.  Cruikshnnks  Abb.  über  die  unmerkliche  Aus- 
dünstung, aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Mi- 
chaelis, 1798* 

Roth  DiiS.  de  transpiratione  cutanea  aequilibri  ca- 
loris  bumani  conservationi  inserviente,  Hai.  1793. 

lieber  den  Nutzen  der  Haare,  s.  in  Hufelands 
Journ.  d.  pract.  Arz.  W.  25  B.  2 Stück. 

Tr.  viug.  Schlrorl  über  die  Ursachen  des  Weichsel« 
zoples,  Jena  180G. 
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Die  Verrichtungen  der  Harn- 
Werkzeuge, 

i ' ' i 

182.  - . 

t \ • ß • 
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Mit  der  Ausdünstung  der  Haut  steht  die  Verriebe 
tung  der  Harnwerkzeuge  in  einer  genauen  Verbini 
düng.  (179O  Das  Geschäft  der  Harnabsonderung 
verrichten  die  beyden  Nieren  j aus  diesen  flieset  der 
Harn  mittelst  der  Harnleiter  in  die  Harnblase,  und 
wenn  er  sich  hier  ein»  Zeitlang  angesammelt  hat,  so 
wird  er  durch  die  Harnröhre  aus  dem  Körper  fortge- 
sebaftt.  Die  Absonderung  des  Urins  geschieht,  so 
wie  alle  Absonderungen  überhaupt,  unwillkührlich  j 
die  Fortschaffung  desselben  aus  dem  Körper  aber 
hängt  von  unsrer  Willkühr  ab. 

• r 

183. 

Der  gesunde  Harn  ist  eine  weingelbe,  klare, 
schwachsalzige,  nicht  unangenehm  riechende,  war-j 
me  Flüssigkeit,  welche  grösstentheils  aus  Wasser  be- 
steht, worin  Faserstoff,  Phosphorselenit  und  eigent-» 
liches  Harnsalz,  auch  etwas  Koch-  und  Digestivsalz 
aufgelöst  sind  und  die  dabey  etwas  freye  Säure  ent- 
hält. 

* I # * 

, *$4. 

• 1 ß * T 

Wenn  der  abgelassene  Harn  ruhig  steht,  so  wird 
er  nach  und  nach  trübe,  indem  sein  Faserstoff  mit 
Phosphorselenit  beladen , sich  entmischt  und  allmäh- 
lig  niedersinkt.  Er  geht  nun  bald  in  Fäulniss  über. 
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rvobey  diese  Entmischung  zunirnmt  und  wobey  »ich 
«eine  fluchtigen  Stoße  als  faules  Gas  entbinden. 

< I 

18  5- 

t I f , ‘ 

Die  Grundstoffe  des  Urines  kommen  im 
Ganzen  mit  denen  des  Blutes  überein,  nur  sind  sie 
von  jenen  in  Absicht  ihrer  Verhältnisse  verschieden. 
Wenn  man  den  Utin  bis  zu  einiger  Dicke  abge«? 
dampft  hat  und  ihn  dann  der  Destillation  unterwirft, 
so  erhält  man  aus  ihm  brandiges  Oehl  und  kohlen- 
saures,  flüchtiges  Alkali,  dann  gekohltes  Wasserstoß- 
gas,  kob!ensaure9  Gas  und  zuletzt  ein  wenig  Pbos- 
pborus.  Die  zurückbleibende  Kohle  giebt  phosphor- 
saures Mineralalkali,  Kochsalz,  Digestivsalz  und 
phosphorsaure  Kalkerde. 

igG- 

Die  Eigenschaften  und  Grundstoffe  des  Harnes 
sind  jedoch  nach  dem  Alter  der  Menschen,  nach 
der  Witterung  und  Jahrszeit,  nach  der  Tageszeit 
nach  den  genossenen  verschiedenen  Speisen  und  Ge- 
tränken,  nach  der  Beschaffenheit  der  Ausdünstung 
u.  s.  w.  sehr  verschieden.  Bey  jungem  Personen  ist 
der  Urin  schwächer  gefärbt  und  schwächer  von  Ge- 
ruch, als  bey  älteren;  bey  kälterer  Witterung  ist  er 
stärker  gefäibt,  als  bey  wärmerer.  Einige  Speisen 
verändern  den  Geruch  des  Harns,  z.  B.  Spargel, 
Knoblauch.  Man  nennt  daher  auch  den  Urin,  wel- 
cher einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit  gelassen  wor- 
den , Chyfusurin  (Urina  chyli),  weil  er  viele 
Theile  des  eben  ins  Blut  übergegangenen  Milchsaf- 
tes enthält,  und  Blutuiin  (Urina  sanguinis)  nennt 

« 


man  denjenigen,  welcher  lange  nach  der  Mahlzeit 
gelassen  worden , wo  der  Milchsaft  schon  genau  mit 
dem  Blute  gemischt  ist. 

r\  ' f • » * . r • 1 


Die  Wärme  des  Urins  kömmt  der  Blptwärme 
fast  gleich;  seine  Schwere  übert/ifft  die  Schwere  de» 
Wassers  um  ein  Geringes;  seine  Menge  richtet  sich 
hauptsächlich  nach  der  Menge  des  genossenen  Ge- 
tränkes, und  steht  mit  der  Menge  anderer  wässerig« 
ter  Absonderungen,  vorzüglich  der  Hautausdüüstung 
im  umgekehrten  Verhältnisse.  (179-) 

4 ■'  ■ *"  " „ ■-  t 

188. 
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Der  Mechanismus  bey  der  Urinabsonderung 
ist  im  Ganzen  genommen  und  so  weit  wir  ihn  ken- 
nen, von  den  der  übrigen  Absonderungen  nicht  we- 
sentlich verschieden.  Es  geht  nämlich  aus  denkleinen 
Blutgefässen  der  Nierenrinde  (substantia  corticalis) 
eine  wässerichte  Feuchtigkeit  mit  gewissen  andern 
Stoffen  in  die  Böhrgen  ( tubuli  uriniferi)  der  Mark- 
substanz (substantia  medullaris  seu  tubullosa)  über, 
6iepert  dann  aus  den  kleinen  Mündungen  der  Nie- 
renwärzgen  (papillae  renales)  in  die  Kelche  ( cal.ce» 
renales),  fliesst  aus  diesen  in  das  Nierenbecken  (peU 
vis  renalis)  und  so  durch  die  Fortsetzung  des  Nie- 
renbeckens, die  Harnleiter  (ureteres)  in  die  Harnbla- 
se. Dieser  Fortgang  des  Harnes  wird  durch  die  Ge- 
stalt und  die  allmählige  Erweiterung  der  kleinen 
Harngefässe  sehr  erleichtert,  wozu  dann  noch  bey 
dem  Abflüsse  des  Urines  aus  den  Nieren  in  die  Bla. 


88  der  Druck  de8  ia  dem  Nierenbecken  enthaltenen 
Urinea  auf  den  in  den  Harnleitern  befindlichen  viel 
beyträgt.  Außerdem  aber  werden  die  Nieren  wegen 
ihrer  Lage  auf  den  viereckigten  Lendenmuskeln  und 
in  der  Nähe  des  Zwergfeiles  und  der  Verdauungs- 
eingeweide unaufhörlich  gedrückt  und  gereizt  und 
dadurch  die  Absonderung  und  der  Fortgang  de«  Uri, 
nea  noch  mehr  befördert. 

i 11  ■'  **•►•*•  / * 
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Durch  die  beyden  ziemlich  reizbaren  Harngänge 
(ureteres)  träufelt  der  Urin  nun  in  die  Harnblase, 
und  nach  häufig  genossenem  Getränke  bildet  er,  wie 
der  Augenschein  in  einigen  widernatürlichen  Fällen 
zeigte,  selbst  kleine  Strümgen,  welche  im  linken 
Harnleirer  stärker  waren,  als  im  rechten.  Andere 
geheime  Harnwege,  welche  einige  annehmen,  sind 
nicht  vorhanden,  oder  wenigstens  unbekannt  und 
unwahrscheinlich  und  die  Gründe,  welche  man  für 
ihr  Daseyn  anführt,  nicht  beweisend.  *)  Um  sich' 
nämlich  die  schnelle  Anhäufung  des  Urinea  nach 
vielem  Trinken  zu  erklären,  nahm  man  an,  dass 
das  Getränk  durch  die  Häute  des  Magens  in  die 
Höhle  des  Unterleibes  und  aus  dieser  in  die  Urin-i 
blase  durchschwitze,  und  man  berief  sich  dabey  auf 
die  Versuche,  dass  die  Häute  des  Magens  und  der 
Blase  nach  dem  lode  Wasser  durch  unorganische 
roren  einsögen.  Im  lebenden  Körper  aber  lassen  sich 


*)  P o ose  physiologische  Untersuchungen,  Eraunschw. 

1796.  über  die  geheimen  Harnwege. 
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jolche  unorganische  Poren  gar  nicht  gedenken,  noch 
weniger  ist  ihr  Daseyn  erwiesen.  *) 

190. 

In  der  Harnblase  wird  der  Urin  bis  zu  einer  ge- 
wissen Quantität,  die  zuweilen  sehr  ansehnlich  ist 
und  bis  auf  ein  Quart  und  mehr  steigen  kann,  an^ 
gesammlet.  Durch  die  mannigfaltige  netzförmige  La- 
ge ihrer  Muskelfasern  hat  sie  ein  Vermögen,  sich 
stark  auszudehnen,  und  der  Abfluss  des  Urines  aus 
der  Mündung  ihres  Halses  wird  durch  verschiedene 
Kräfte  verhindert,  welche  diese  MünduDg  bis  auf  ei- 
nen gewissen  Grad  nach  unserer  Willkühr  verschloss 
sen  halten.  Dazu  dient  nämlich  sowohl  die  Lage  ih- 
res Halses,  welcher  zwischen  dem  Scliaambeine  und 
defn  Mastdarme  oder  der  Mutterscheide  gelinde  ge- 
presst liegt,  der  Druck  der  längüchten  Fasern  der 
Blase,  welche  vorn  über  den  Blasenhals  nach  den 
Schaambeinen  forrgehen,  und  der  Vorsteherdrüse 
bey  Männern,  welche  den  Blasenhala  umgiebt,  als 

*)  Eine  merkwürdige  Beobachtung  von  Conradi,  wo 
bey  völlig  desorganisirten  , und  in  grosse  Blasenge- 
schwiilste  ausgearteten  beyden  Nieren  der  Urinabgang 
ganz  natürlich  erfolgte,  scheint  doch  ausser  den 
Harnleitern  noch  andere  Urinwege  wahrscheinlich  zu 
machen. 

S.  Arnemanns  Magazin  für  die  Wundarzneywis- 
senschafr.  1 B.  S.  178. 

Osianders  Denkwürdigkeiten  etc.  1 B.  Uebri- 
gens  lässt  sich  die  nahe  Verbindung  des  Magens  mit 
den  Nieren  durch  die  Nervenverbindung  beyder  Thei- 
le,  die  vom  Jntercostalnerven  und  den  Oberbauclige- 
flechten  abjtamme»,  herleiieu. 


auch  die  Zusammenziebung  dea  eigentliches  wahren 
Schliessmuskels  des  Blasenhalses,  der  in  der  stärke* 
reu  Ansammlung  der  Uingfasern  des  Blaaenhalses  be- 
steht. 

19t. 

Durch  die  einsaugenden  Gefasse  der  Blase  und 
der  'übrigen  Harnwege  wird  der  mildere  Theil  dea 
Urines  wieder  eingesogen.  Daher  wird  der  Harn,  je 
länger  er  in  der  Blase  zurückgehalten  wird,  desto 
stärker  von  Geschmack  und  Geruch  und  desto  dunk- 
ler von  Farbe.  Auch  beweisen  widernatürliche  Fälle 
dass  selbst  wahrer  Urin  eingesogen  und  in  andern 
Hohlen  oder  auf  der  Haut  wieder  abgesetzt  wurde. 

192’  ' . 

Wenn  sich  eine  hinlängliche  Menge  Harn  in  der 
Harnblase  angesammlet  .hat,  so  entsteht  durch  die 
Ausdehnung  der  Blase  eine  beschwerliche  Empfin- 
dung in  der  Gegend  des  Blasenhalses,  der  wir  zwar 
lange  widerstehen  können,  die  uns  jedoch  veran- 
lasst, den  Urin  wegzulassen.  Es  ziehen  sich  dabey 
die  langeu  Fleischfasern  der  Blase  (detrusor  urinae) 
zusammen  , dadurch  wird  der  Harn  gegen  den  Bla- 
aenhals  gedrängt;  der  Widerstand  des  Scnliessmus- 
kels  und  des  hebenden  Mastdarmmuskels  wird  über- 
wunden  und  dadurch  dem  Harn  der  Zugang  zur 
Harnröhre  geöffnet.  Durch  die  Wirkung  der  zusam- 
roengezogenen  Bauchmuskeln  urid  den  Druck  dea 
durch  Zurückhaltung  des  Athems  auf  die  Eingeweide 
des  Unterleibes  pressenden  Zwergfelles  wird  der  Ab« 
fluss  des  Harns  beschleuniget.  Im  Anfänge  flieset 
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dar  Harn  in  einem  dünnen  Strome,  der  sich  allmäh. 
Jig  vergrössert.  Zuletzt  können  durch  die  Zusam- 
menziehung  der  Blase  auch  die  letzten  Tropfen  des 
Urinea  ausgeleert  werden. 

»93. 

Die  Schnelligkeit  dea  Harnabflusses  durch  die 
Harnröhre  wird  im  m.innlichen  Geachlechte  wegen 
der  Länge  der  Bohre  durch  die  Wirkung  dea  Harn- 
treib  era  ' accelerator  urinae,  bulbo  - cavernosua  ), 
welchen  die  Queermuskeln  dea  Mittelfleischea  an- 
apannen  (tranaverai  perinaei),  beachleunigt.  Um  die 
Harnröhre  und  die  Urinblase  gegen  die  Schärfe  dea 
Urinea  zu  schützen^  dient  der  Schleim,  welcher  die 
innere  Fläche  dieser  Theile  überzieht.  Die  äussere 
Oeffnung  der  Harnröhre  besitzt  zu  eben  diesem  Zwecke 
aa  ihrem  Umfange  eine  Menge  Schmierbälge. 


194.  a) 

Der  Hauptzweck  der  Absonderung  und  Aus- 
führung dea  Uriuea  ist  wohl  ohnstreitig,  den  Ueber- 
fluas  wäaserigter,  aalzigter,  brennbarer  und  phospho. 
rischer  Theile  aus  dem  Körper  zu  führen,  und  da- 
her stimmt  diese  Absonderung  so  sehr  mit  der  Aus- 
dunstung überein.  Dieses  wichtigen  Zweckes  wegen 
kann  die  Ab-  und  Aussonderung  des  Urinea  nicht 
lange  ohne  die  grössten  Beschwerden  und  Nacbthei. 
le  für  den  ganzen  Körper  gehemmt  werden,  indem 
sich  dadurch  nicht  allein  jene  schädlichen  Ausfüh- 
rungsstoffe  zu  sehr  in  andern  Theilen  dea  Körper# 
anhäufen  und  durch  ihre  Menge  sowohl  als  ihre  rei- 
zende  Eigenschaft  achaden , aondern  auch  durch  ih- 
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reu  zu  langen  Aufenthalt  in  den  Nieren  und  der 
Blase  sich  entmischen  und  sieinartige  Verhärtungen 
bilden.  Vorzüglich  scheint  ein  Uebermaass  von 
Säure  im  Urin  diese  Entmischung  und  Steinerzeugung 
zu  begünstigen.  Auch  die  honigsüsse  Harnruhe,  wo 
der  Urin  wahren  Zucker  enthält,  rührt  aus  dieser 
Ursache  her. 


*94-  b) 

Der  drüsenäbnliche  Körper,  welcher  über  |eder 
Niere  liegt,  und  den  man  daher  auch  Nieren  drit- 
te, Nebenniere  (capsulae  renales,  renes  succen* 
turiatae)  genannt  hat,  ist  in  Absicht  seiner  wahren 
Bestimmung  und  Verrichtung  noch  ein  Räthsel,  da 
man  noch  bis  jetzt  keinen  Auslährungagang  an  ihm 
entdeckt  hat,  wodurch  der  in  ihm  enthaltene  bräunt 
liehe,  klebrigte  Saft  weggefübrt  werden  könnte. 
Mayer  glaubt,  dass  dieser  Salt,  der  zugleich  etwas 
scharf  ist,  durch  die  Venen  resorbirt  und  ins  Blut 
geführt  würde,  um  die  reizenden  Theile  zu  ersetzen, 
welche  es  durch  die  Absonderungen  des  Urines , der 

Galle  u.  a.  m.  verlohren  hatte.  Indessen  scheint 

’ 

der  Hauptnutzen  der  Nierendrüsen  sich  auf  den  Enn 
bryo  zu  erstrecken  , da  sie  bey  ihm  verbältnissmässig 
viel  grösser  sind,  als  bey  Erwachsenen,  und  in 
hirnlosen  Embryonen  ausserordentlich  klein  augetraf- 
fen  werden.  Wahrscheinlich  dienen  sie,  wie  die 
Milz  und  die  Schilddrüse  zur  Vorbereitung  des  Ve- 
nenblutes in  Arterienblut.  (153.  c) 
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Halle  über  die  Erscheinungen  und  Veränderungen 
des  Harnes  im  gesunden  Zustande,  übersetzt  in 
Crc/ls  ehern.  Annalen,  rj85-  II.  St.  S.  262. 

Fourcroy  über  den  Harn,  übersetzt  in  Crells  chem, 
Ann.  II.  St.  S.  461. 

C.  F.  Gärtner  observata  quaedam  circa  urinae  na- 
turam,  Tübing.  1796.  übersetzt  in  Reils  Archiv, 
II.  2-  Hel t,  S.  169. 

G.  Beudt  de  fabrica  et  usu  viscerum  uropoeticoruro, 
L.  13.  1744*  i’1  Hall.  coli.  III. 

Jn.  Chr.  Andr.  Mayer  resp.  Schmidt  de  glandulis 
suprarenalibus,  Francof.  ad  Viadr.  1784. 


Der  Sp  eichel  des  Mundes  und  dey 
Bauchspeicheldrüse . 

195. 

Zu  den  wässerigten  Absonderungen  gehört  auch 
gewissermaassen  der  Speichel,  welchen  die  Spei- 
cheldrüsen des  Mundes  und  die  in  der  Nahe  dea 
Magens  liegende  grosse  Bauchspeicheldrüse  (Pan-t 
creas>  absoodem.  Er  ist  etwas  schwerer,  zäher 
und  dicklichter,  als  Wasser,  seifenhaft  und  bey  den 
Mundspeicheldrüsen  durchsichtig,  färbenlos,  ohne 
Geschmack  und  Geruch  und  besteht  grösstentheila 
aus  Wasser  mit  etwa»  Lymphe  und  Salz  gemischt, 
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Autsir  dem  Körper  geht  er  In  FäiiUms  über.  •)  Der 
Saft  der  Bauchspeicheldrüse  lässt  sich  nicht  so  ge- 
nau bestimmen,  weil  er  schwer  zu  erhalten  ist;  in- 
dessen ist  es  aus  dem  Bau  der  Drüse  und  aus  seiner 
Bestimmung  wahrscheinlich,  dass  er  in  Absicht  seiner 
Beschaffenheit  dem  Mundspeichel  sehr  ähnlich  ist« 

19b. 

Die  Speicheldrüsen  gehören  zu  der  Classe  der 
zusammengesetzten  (glandulae  compositae)  (163  ) und 
haben  alle  einen  oder  mehrere  Auslührungsgänge. 
Sie  sind  aber  in  Absicht  ihrer  Grösse  sehr  verschie- 
den. Zu  den  grossen  Speicheldrüsen  gehö- 
ren ausser  der  Bauchspeicheldrüse  die  Ohrdrüse 
(Parotis),  die  Kinnbackendrüse  (glanriula  sub- 
maxillaris)  und  die  Zungendriise  ( glan'dula  sub- 
linsualis ).  Die  kleineren  Drüsen  sind  sehr  zahl- 
reich  und  liegen  an  den  Lippen  (glandulae  labiales), 
den  Backen  (glandulae  buccales)  und  dem  Gaumen 
(glandulae  palatinae). 


*97« 

Die  Ohrdrüse  liegt  zwischen  dem  Ohre,  dem 
Warzen  - und  Grifiellortsatze  und  dem  Unterkieler 

•)  Die  Menge  des  täglich  abgesonderten  Mundspeichels 
ist  sehr  beträchtlich , und  beträgt  ohugefähr  ein 
Pfund.  Der  Verlust  dieser  Feuchtigkeit  durch  Fisteln 
oder  zu  vieles  Ausspucken  erzeugt  auffallende  Schwä- 
che und  Magerkeit.  Oft  entstehen  in  ihm  steinigt« 
Concretionen , und  der  an  den  Zähnen  sich  oft  an- 
setzende Weinstein  scheint  sich  aus  dem  Speichel  zu 
erzeugen.  Diese  steinigten  Coucremente  sollen  aus 
phosphoi saureu  Salzen  und  Knochenerde  bestehen. 


i8  i 


/ 

und  «um  Tiieil  auf  dem  Kaumuskel  (roaaseter).  Ibr 
Ausführungsgang  (ductus  stenonianus)  geht  gleichfalla 
über  den  Kaumuskel  und  durch  den  Backenmuskel 
(buccinatoO  und  ergiesst,  wenn  diese  Muskeln  wir- 
ken und  ihn  drücken,  seinen  Saft  in  die  Höhle  dea 
Mundes.  Ausserdem  aber  wird  diese  Drüse  noch  von 
den  auf-  und  neben  ihr  liegenden  Muskeln,  dem 
breiten  Halsmuskel  (platismamyoidea) , dem  Storno- 
cleidomastoideus , dem  zweyköpfigten  Kinnbacken- 
muskel (biventer  maxillae  inferioris),  dem  Stylobyoi- 
deus  und  dem  äussern  Pterygoideus  gepresst. 

198. 

Die  Kinnbackendrüse  liegt  neben  und  un- 
ter dem  Winkel  des  Unterkinnbackens , umgeben  von 
dem  grössten  Theile  der  eben  erwähnten  Muskeln. 
Ihr  Ausführungsgang  (ductus  Whartoniatus ) geht 
zwischen  der  Zunge  und  dem  Mylohyoideus  bis  zum 
Zungenbande,  wo  er,  wenn  die  Drüse  durch  die  Be- 
wegungen  des  Kinnbackens,  der  Zunge  und  der  er- 
wähnten Muskeln  gepresst  wird,  seinen  Saft  ergiesst. 

*99  «0 

Die  Zungendrüse  liegt  unter  der  Mitte  der 
Zunge  vom  Mylohyoideus,  dem  Genioglossus,  dem 
Styloglossus  und  der  innern  Fläche  des  Kinnbacken# 
eingeschlossen  Sie  hat  mehrere  Ausführungsgänge, 
wovon  sich  die  kleinsten  (Waltherache  Gänge) 
seitwärts  unter  der  Zunge,  der  grösste  derselben  aber 
(der  Bartholinsch  e Gang)  in  dem  Wharton- 
sehen  Gang,  mit  welchem  ex  sich  verbindet , endi- 


gen.  Sie  entledigen  sich  ihres  Saftes  durch  den 
Druck  der  angegebenen  Muskeln. 

Die  kleineren  Speicheldrüsen  liegen  überall  im 
Munde  zerstreuet  und  leeren  durch  ihre  Austüh- 
rungsgänge  den  Speichel  an  allen  Orten  des  Mun- 
des aus. 


1.99*  b) 

Di«  Speicheldrüsen  besitzen  eine  ziemlich  starke 
Erregbarkeit,  deren  Wirkungen  sich  bey  jedem  star- 
ken Reize  in  der  Mundhöhle  durch  einen  vermehr- 
ten Zufluss  des  Speichels  äussern.  Selbst  der  Hun- 
ger oder  der  Anblick,  der  Geruch  und  selbst  die 
Vorstellung  einer  wohlschmeckenden  Speise  lockt 
bey  manchen  Menschen,  noch  mehr  aber  bey  ge- 
wissen Thieren,  z,  B den  Hunden,  den  Speichel 
in  Menge  hervor.  Die  Speicheldrüsen  sollen  welk 
werden  und  verschwinden,  wenn  die  zu  ihnen  ge- 
henden  Nerven  unterbunden  werden.  Beym  anfan- 
genden Erbrechen  fühlt  man  zuweilen  einen  schmerz- 
haften Krampf  in  der  Ohrspeicheldrüse, 

300.  a) 

♦ ' a 

Die  "B  a u chs  p e i ch  e 1 d r ü s o liegt  in  der  Nahe 
rdea  Magens  und  erstreckt  sich  vom  Zwölffingerdär- 
me bis  zur  Milz,  queer  übor  dem  Riickgrad.  Ihre 
vielen  kleinen  Ausführungsgänge  vereinigen  sich  alle 
in  einen  grossen  Hauptgang  (duetus  Wirsungianus ), 
welcher  den  Zwöllfingerdarm  durchbohrt  und  sich 
in  demselben  neben  dem  gemeinschaftlichen  Gallen- 
gange endiget  und  seinen  Saft  hier  ergiesst.  S y l- 
vius  und  Graaf  hielten  diesen  Saft  für  sauer  und 


behaupteten,  das«  er  mit  der  alkalischen  Galle  auf- 
brause und  dadurch  die  Verdauung  befördere.  Die 
Ausleerung  dieses  Saftes  wird  durch  die  Bewegung 
der  Baucheingeweide  befördert. 

200.  b) 

Der  Bauchspeirheldriisensaft , welchen  man  von 
lebenden  Thieren  sammlete,  ist  wasserhell,  klebrigt 
und  salzigt.  Abgedunstet  hinterlässt  er  deutlich  Cry- 
stalle  von  Kochsalz  und  Salmiak,  ferner  Schleim. 
Aus  einer  sehr  gereizten  Druse  abgesondert  ist  er  zu- 
weilen, oder  wird  er  leicht  säuerlich,  so  dass  auch 
Milch  dadurch  gerinnt.  Bey  Hunden,  welchen  man 
die  Bauchspeicheldrüse  zerstört  hatte,  bemerkte  man 
eine  grössere  Gehässigkeit,  Lebhaftigkeit,  und  mehr 
Neigung  zum  Zorn.  Ausserdem  aber  keinen  Fehler 
in  ihrer  Gesundheit.  Sollte  wohl  beym  cholerischen 
Temperamente  ein  ungewöhnliches  Verhältnis  der 
Bauchspeicheldrüse  zur  Leber  statt  linden?  — u 

i 

20  r. 

Der  Nutzen  des  Mundspeichels  ist  sehr  wich- 
tig. Durch  seine  seifenhafte  Eigenschaft  ist  er  ge- 
schickt, sich  mit  allen  Speisen  zu  mischen  und  sie 
zur  Auflösung  und  Verdauung  vorzubereiten,  indem 
er  die  Verbindung  der  salzichten,  öhiiehten,  wässe* 
rigten  und  anderer  Bestandteile  der  Speisen  trennt. 
Daher  erleichtert  ein  gehöriges  anhaltendes  Kauen 
der  Speisen  ihre  Verdauung  urigemein  , weil  sie  da- 
durch mit  dem  Speichel  innig  gemischt  werden.  Als 
einen  Nebenzweck  des  Speichels  kann  man  die  an- 
haltende Befeuchtung  der  Mundhöhle  und  der  Zun- 
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ge  ansehen,  wodurch  diese  au  allen  ihren  Verricht 
tungen  fähiger , und  jene  gegen  die  Trockenheit, 
welche  das  Einathmen  der  Luft  verursachen  würde, 
geschützt  wird.  Eben  so  dient  der  Baucbspeichel 
wahrscheinlich  zur  fernem  Auflösung  und  Verdauung 
der  Nahrungsmittel  und  schützt  vielleicht  die  Häute 
des  Darmes  gegen  den  Reiz  der  Galle,  womit  er 
•ich  vermischt. 

\ s « , 

Aus  dem  angegebenen  Nutzen  des  Mundspei- 
chels ist  es  einleuchtend,  dass  derselbe  nicht  eigent- 
lich zum  Auswerfen  bestimmt  sey,  und  er  daher 
auch  ausser  der  Zeit  der  Verdauung  mit  Nutzen  nie« 
dergeschluckt  werden  könne.  _ 

* ....  # 

Jo.  Barthol.  Siebold  historia  systematis  salivali* 

physiologice  et  pathologico  considerati,  Jen. 
*797- 

Jo.  Maur.  Hoffmann  de  Pancreate,  Alt.  1706. 

Regn.  de  Graaf  de  succi  pancreatici  natura  et  usu, 

L.  B.  1664. 

Jo.  Conr.  Brunner  experimenta  nova  circa  pancreas, 

Arasrel.  i683. 
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Verrichtungen  der  Leber  und  der 

Milz , 

Die  Galle. 

203. 

Mit  dem  Speichel  kömmt  in  Absicht  ihrer  Be- 
stimmung gewissermassen  die  Galle  überein,  ob- 
gleich sie  in  ihrer  äussern  Beschaffenheit  und  ihren 
Bestandtheilen  sehr  von  einander  abweichen.  Die 
Galle  ist  nämlich  ein  dicklichter  Salt  von  gelbgrü- 
ner, mehr  oder  weniger  dunklen  Farbe,  bitterem 

• 

Geschmacke  und  einem  eigentümlichen , etwas  wi- 
derlichen Gerüche.  Sich  selbst  überlassen  geht  sie 

• I 

ausser  dem  Körper  in  Fäulniss  über,  wobey  sie  einen 
sehr  starken,  faulichten  Geruch  von  sich  giebt,  der 
aber  zuletzt  dem  Geruch  des  Moschus  ähnlich  wird. 
Sie  verdickt  sich  allmählig  und  trocknet  endlich  in 
eine  harte  Gruste,  welche  mit  einer  Flamme  und  ei- 
nem unangenehmen  Gerüche  verbrennt. 

205. 

, Die  n ä ch  s t en  B e s t a n d th  e i 1 e der  Galle 
sind  Wasser,  welches  bey  der  Destillation  im  Was- 
serbade übergeht,  Lymphe,  welche  durch  Zusatz  von 
Säuren  und  Weingeist  gerinnt,  und  ein  harzigter 
Stoff,  der  zwar  von  Säuren  gerinnt,  aber  im  Wein- 
geiste  auflöslich  ist.  Ihre  Grundstoffe  sind  Kalk- 
erde, etwas  Mineral  Alkali,  Sauerstoff,  Salpeterstoff, 
Phosphor,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Gewöhn- 
lich enthält  die  Galle  auch  etwas  Kochsalz. 
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Wenn  nämlich  frische  Galle  durch®  Wasserbad 
eingedickt  und  dann  cider  Destillation  unterworfen 
wird,  so  entbindet  sich  ein  brandiger,  alkalischer 
Geist,  brandiges  Oehl , gekohltes  Wasserstoffgas  und 
wenig  kohlensaurer  Gas.  Die  rückständige  Kohle 
giebt  mineralisches  Alkali,  phosphorsauren  Kalk  und 
Kochsalz.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Koch- 
ealzsäure  mit  frischer  Galle  vermischt,  geben,  wenn 
man  aie  nachher  von  der  geronnenrn  Masse  abson- 
dert und  abdampft , ein  Mittelsalz,  welches  aus  mi- 
neralischem Alkali  und  der  angewandten  Säure  be- 
steht. 


204.  b) 

Die  angegebenen  Bestandteile,  vorzüglich  aber 
die  Brennbarkeit  der  getrockneten  Galle,  die  sich 
auch  bey  manchen  Gallensteinen  zeigt,  das  stark- 
liechende Wasser,  welches  sie  bey  der  Destillation 
liefert,  ferner  der  Umstand,  dass  die  Galle  ausser- 
halb dem  Körper  das  Blut  und  vorzüglich  den  Cruor, 
ja  selbst  das  Fleisch  auflöst,  so  wie  dies  auch  durch 
Wasser  und  entzündbare  Luft  geschieht,  machen  e* 
Bchon  wahrscheinlich,  dass  Wasserstoff  der  verwal- 
tende Bestandteil  der  Galle  Bey.  Auch  ist  es  be- 
kannt, dass  in  ®pbr  heissen  und  sumpfigten  Gegen- 
den, wo  die  Atmosphäre  viel  Wasserstoffgas  ent- 
hält, die  Leber-  und  Galleokraukheiten  vorzüglich 
herrschen.  Füllt  man  einem  Huhne  den  Kopf  mit 
Sunipfiult , so  treibt  sich  seine  Leber  auf,  und  die 
Galle  wird  tnisfarbig.  Diese  Neigung  der  Galle  zum 
Wasscrstoffgaa  scheint,  »o  wie  ihre  Bitterkeit,  von 


dem  in  ihr  in  überwiegender  Menge  vorhandenen 
oxydirten  Kohlenstoffe  herzurühren,  welcher  eine 
grosse  Verwandtschaft  zum  Wasserstoffgas  hat.  Die 
Bitterkeit  des  oxydirten  Kohlenstoßes  beweist  der 
Geschmack  des  ranzigen  folglich  oxydirten  Fettes, 
und  der  auflöslicben  Pflanzenkohle ; und  dass  die 
Bitterkeit  der  Galle  aus  dieser  Ursache  herrühre, 
scheint  schon  aus  dem  Umstande  zu  erhellen  , dass 
die  Galle  des  noch  nicht  athmenden  Foetus  keine 
Bitterkeit  besitzt.  Daher  scheint  die  Leber  beym 
Foetus  die  Stelle  der  noch  nicht  athmenden  Lungo 
zu  ersetzen. 

205. 

Das  eigentliche  Absonderungswerkzeug 
der  Galle  ist  die  Leber.  Sie  besteht  aus  einer 
zahllosen  Menge  kleiner  Gelasse,  welche  aus  den 
Aesten  der  Pfortader  (vena  portarum)  entstehen 
und  sich  mit  den  Anfängen  der  kleinsten  Gallengän- 
ge ( ductus  biliarii)  unmittelbar  verbinden.  Durch 
die  Pfortader  (127.)  wird  nämlich  alles  Blut,  wa* 
sie  aus  den  Verdauungseingeweiden  aufnimmt,  in 
die  Leber  geführt.  Dieses  Blut  ist  von  dem  übrigen 
Blute  sehr  verschieden.  Es  ist  wegen  seines  Ueber- 
flusse»  von  Kohlenstoff,  welchen  es  statt  des  an  den 
Gedärmen  abgesetzten  Sauerstoffes  erhielt,  schwärzer, 
und  wegen  seiner  bey  den  verschiedenen  Darmabson- 
derungen verlohrnen  wäsaerigten  Bestandteile  dicker, 
als  das  übrige  Venenblut. 

206.  a) 

* J 

Mit  diesem  Pfortaderbluto  vereinigt  sich  da» 
Blut,  welches  aus  der  Milz  duich  die  Milzveno  (vc- 
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na  splenica),  die  sich  mit  dem  Stamme  der  Darmve« 
ne  (vena  mesenterica)  in  die  Pfortader  vereinigt,  zu. 
xuekkömmt.  Dieses  Milzblut  ist  flüssiger  und  dunk- 
ler, als  das  Pfortaderblut  und  scheint  in  dem  schlaf, 
fen  Parencbyma  der  Milz  noch  mehr  desoxydirt  zu 
werden,  und  mehr  entwickelten  Wasserstoff  zu  ent- 
halten. Vielleicht  aber  werden  auch  dem  Blute  in 
der  Milz  andere  unbekannte  Eigenschaften  mitge- 
theilt,  wodurch  es  zur  Absonderung  der  Galle  in 
Verbindung  mit  dem  Pfortaderblute  geschickter  wird. 
Dieses  ist  daher  wahrscheinlich,  weil  man  bis  jetzt 
noch  keine  andere  Bestimmung  der  Milz  entdeckt 

I 

hat,  als  die,  durch  ihr  Blut  die  Bildung  und  Abson- 
deruug  der  Galle  befördern  zu  helfen.  Ausserdem 
würde  die  Milz,  wre  man  auch  ehemals  glaubte,  ' 
überflüssig  und  unnütz  seyn , welches  aber  den  all. 
gemeinen  Naturgesetzen  widerspricht.  Selbst  die  La* 
ge  der  Milz  in  der  Nähe  des  Magens  lasst  ihren  Ein- 
fluss auf  die  Absonderung  der  Galle  vermuthen,  in. 
dem  durch  die  Ausdehnung  des  Magens  das  Blut 
aus  ihr  desto  stärker  herausgepresst  wird.  Die  Ver- 
suche und  Erfahrungen,  dass  Thiere,  denen  man 
die  Milz  ausgeschnitten  hatte  *),  fortlebten,  bewei- 
sen  eben  so  wenig  für  den  Ueberfluss  dieses  Einge^ 
weides,  als  andere  ähnliche  Erfahrungen  von,  gewis- 
sen fehlenden  Theilen,  wobey  das  Leben  unverletzt 
bleibt.  Ueberdem  aber  fand  man  gewöhnlich  bey  je« 
nenTbieren,  denen  die  Milz  genommen  war,  eins 
gestörte  V erdauung , eine  Verhärtung  der  Leber,  und 
mehr  Fett,  wie  gewöhnlich. 

•}  Schulze  resp.  Deisch  de  splene  canihus  exci se> 
Hai.  1755. 
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206.  b) 

X)ie  nahe  Verbindung  der  Mi!z  mit  dem  Magen 
«cheint  aber  auch  noch  auf  einen  unmittelbaren  Ein- 
fluss derselben  auf  den  Magen  selbst  binzudeuten. 
Vielleicht  hängt  die  Oxydation  des  Magensaftes  mit 
dem  Reichthuine  des  venösen  Milzblutes  an  ent- 
zündbaren Gas  zusammen,  indem  die  eine  Wasser- 
form die  ihr  entgegengesetzte  hervorrult  (/,8.  b). 
Krankhafte  Erweiterung  der  Milz  und  der  zwischen 
ihr  und  dem  Magen  gelegenen  Gefäsae  (vasa  brevia) 
erzeugt  vollendete  Säure  im  Magen.  Umgekehrt  er- 
halten Thiere,  denen  häufig  Eisen  gpgeben  wird, 
eine  kleinere  Milz.  Ei«en  aber  entwickelt  leicht  ent- 
zündliches Gas  aus  Wasser,  welches  im  Magen  un- 
gewöhnlich vorhanden,  nach  dem  vorhin  berührten 
Gesetze,  di8  Hydrogenisation , oder  die  Verrichtung 
der  Milz  einschränken  würde. 

207. 

Aus  diesem  vereinigten  Blute  der  Pfortader  und 
der  Milz  wird  nun  in  der  Leber  die  Galle  vermöge 
einer  eigentümlichen  Lebenskraft  dieses  Eingeweides 
in  den  kleinsten  Gallengängen  abgesondert.  Auj 
diesen  fliesst  sie  durch  immer  grossere  Zweige  end- 
lich in  den  Hauptstamm  oder  den  Lebergang 
(ductus  hepaticus)  und  heisst  bis  hierhin  Leber- 
galle (bilis  hepatica).  Sie  ist  heller  von  Farbe,  we- 
niger bitter  und  flüssiger  als  die  Blasengalle. 

\ 

208  a) 

Aus  dein  Lebergange  tritt  sie  in  den  gern  ei- 
nen  Gallengang  (ductus  choiedochus)  und  fliesst 
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aas  diesem  zur  Zeit  der  Verdauung  in  den  Zwölffin- 
gerdarm,  durch  eine  runde,  ein  wenig  hervorstehen-, 
de  Mündung,  welche  sich  auf  der  innern  Fläche  de* 
Zwölffingerdarmes  neben  der  Mündung  des  Ganges 
der  Bauchspeicheldrüse  öffnet.  Ausser  der  Zeit  der 
Verdauung  ist  diese  Mündung  zusammengefallen  und 
verschlossen,  daher  tritt  alsdann  die  Lebergalle  durch 
den  Blasengang  (ductus  cyaticus)  in  die  Gallen- 
blase (vesica  fellea).  Andere  Gänge,  welche  die 
Galle  unmittelbar  aus'  der  Leber  in  die  Gallenblase 
führten,  sind  von  einigen  behauptet,  von  andern 
aber  geläugnet.  ¥) 

I * 

208.  b) 

In  der  Gallenblase  sammlet  sich  die  Lebergail« 
an  und  heisst  nun  Blaseng  alle  (bilis  cystica). 
Durch  ihren  Aufenthalt  in  der  Gallenblase  wird  sie 
zäher,  dunkler  von  Farbe  und  bitterer  von  Ge- 
schmack, indem  durch  die  lymphatischen  Gefässe  ih- 
re wässeiigten  und  müden  Eestandtlieile  eingesogen 
werden.  Aus  der  Gallenblase  geht  die  Galle  durch  den 
Blaseogang.  Die  Lebergalle  aber  durch  den  Leber- 
gang  in  den  gemeinschaftlichen  Gallengang  und  aus 
diesem  in  den  Zwölffingerdarm.  Die«  geschieht  theils 
durch  den  Druck  und  die  Bewegung  der  Baucbein- 
geweide  während  der  Verdauung,  theils  auch  durch 
den  eigenen  Reiz  der  angehäuften  und  scharfgewor-! 
denen  Galle  auf  die  reizbaren  Fasern  der  Gallenbla- 
se, wodurch  sich  diese  zusammenzieht  und  die  Gal- 

. J»  - 

•)  Haller  Elem.  pbys.  T.  VI.  p.  54 v. 
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le  aaspresst.  *)  Auf  diese  Art  wird  also  der  Reu 
der  Blasengalle  durch  den  Beytritt  der  flüssigeren 
und  müderen  Leberga'le,  welche  gleichfalls  zum 
Theil  unmittelbar  in  das  Duodenum  tritt,  (208)  ge- 
mildert. Durch  diesen  unmittelbaren  Uebergang  der 
Lebergalle  zum  Zwölffingerdarm  lässt  es  sich  erklä- 
ren, dass  in  widernatürlichen  Fällen,  wo  die  GaR 
lenblase  gänzlich  verstopft  war,  oder  wohl  gar  fehl- 
te, die  Verdauung  nicht  gestört  wurde.  **) 

209*  \ V ’ ^ 
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Das  nach  geschehener  Gallenabsonderung  übrige 
Blut  der  Pfortader  wird  durch  die  Leberblut- 
adern (venae  hepaticae)  wieder  in  die  untere  Hohl* 
ader  und  dadurch  in  den  allgemeine^  Kreislauf  zu- 
riickgebracln.  Auch  das  Blut  der  Leberpuls- 
ader (arteria  hepatica),  welches  zur  Ernährung  der 
Leber  dient,  wird  von  den  Leberblutadern,  womit 
sie  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  wieder  aufge- 
nommen. Da  jedoch  durch  Einjpritzungen  auch  ei- 
nige Verbindung  zwischen  der  Leberpulsader  und 
den  Gallengängen  erwL-sen  ist,  und  überdem  Beyj 
spi?le  vorhanden  sind,  wo  im  kranken  Zustande  der 
Stamm  der  Pfortader  zur  Absonderung  ganz  untaug- 
lich war,  und  doch  etwas  Galle  gefunden  wurde,  so 

*)  Die  Reizbarkeit  der  Gallenblase  hat  Haller  durch 
Versuche  erwiesen.  Opp.  min.  X.  p.  58o.  Aucfi  fand 
er  in  Leichen  die  Gallenblase  um  Gallensteine  so 
zusammengezogen  , dass  so  viele  Zellen , als  enthal- 
tene Gallensteine  waren. 

•*)  S.  Reils  Archiv,  5.  B.  i.H.  S.  144.  Haller  Elem. 
phys.  T.  VI.  S.  5 20  not. 


1 9a  - 

i 

scheint  ps,  dass  die  Leberpulsader  wenigstens  in  ei* 
nigen  Fällen  auch  etwas  zur  Gallenabsonderung  bey- 
tragen  könne. 

210. 

Die  Menge  der  abgesonderten  Galle  lässt  sich 
nicht  genau  bestimmen  und  hängt  auch  von  verschie- 
denen Ursachen  ab.  Gewöhnlich  nimmt  man  für  ei- 
nen erwachsenen  Menschen  die  in  24  Stunden  abge- 
sonderte Quantität  der  Galle  zu  6 bis  8 Unzen  an. 
Es  kömmt  hier  hauptsächlich  auf  eine  gute  Beschaf- 
fenheit der  Leber  und  der  Milz  und  auf  die  Menge 
des  im  Pfortaderblute  befindlichen  Gallenstofles  an, 
welcher  nach  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel 
sehr  verschieden  ist.  Im  Ganzen  genommen  geben 
Fleischspeisen  mehr  Gallenstoff , als  Pflanzenkost,  fett 
te  Substanzen  mehr,  als  magere.  Uebrigens  aber  ha- 
ben auch  die  Leidenschaften  einen  beträchtlichen 
Einfluss  auf  die  Menge  und  selbst  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Galle.  Heftige  Leidenschaften,  vorzüg- 
lich Zorn,  vermehren  die  Absonderung  und  dia 
Schärfe  der  Galle  ungemein.  Sanftmüthige  Men- 
schen haben  gewöhnlich  nur  eine  mässige  Quantität 
Galle.  Auch  in  vielen  widernatürlichen  Fällen  ist 
der  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Gallenabsonderung 
deutlich,  z.  B.  bey  Verletzungen  und  Erschütterun- 
gen des  Gehirnes  und  des  Nervensystemes.  Anhal- 
tender Kummer  und  Traurigkeit  verursacht  oft  har- 
te, kalchicbte  oder  harzigte  Gerinnungen  der  Galle; 
diese  werden  aber  auch  durch  Unthätigkeit  des  Kör- 
pers überhaupt  veranlasst.  Schrecken  und  Zorn  ver- 
ursachen oft  schnell  durch  eine  krampfhafte  Ver- 


Schliessung  der  Gallengänge  eine  Einsaßgung  der 
Galle  durch  die  einsaugenden  GefäSse  und  dadurch 
Gelbsucht  des  ganzen  Körpers.  Eben  das  geschieht 
auch  durch  andere  Reize.  Von  einer  solchen  Ra- 
Sorption  gallichter  Theile  hängt  die  gelbe  Farbe 
der  Haut  bey  vielen  Kationen  *)  und  bey  einzel- 
nen Menschen  ab.  Daher  wird  sie  gewöhnlich  mit 
zu  den  Zeichen  des  cholerischen  und  melancholi- 
schen Temperamentes  gerechnet. 

• .»>  • v . 

an. 

Der  Nutzen  derLeber  besteht  hauptsächlich 
in  der  Absonderung  der  Galle.  Durch  diese  aber 
dient  aie  zugleich  zu  eiuem  sehr  wichtigen  Reini- 
gungsorgano des  Blutes,  indem  nämlich  dasselbe  da- 
durch von  seinem  überflüssigen  Kohlenstoffe  und 
Wasserstoffgas  befreyet  und  so  das  richtige  Verhält- 
nis* seiner  Grundstoffe  wieder  hergestellt  wird. 
Schreger  **)  hält  die  Leber  im  Erwachsenen  für 
das  wahre  Organ  der  Absonderung  des  Cruors  im 
Blute,  Moreschi  und  Hocker  ***)  sucht  in  ihr 

*)  Vielleicht  nicht  so  sehr  von  der  Resorption  gallich- 
ter I heile,  als  von  einer  Neigung  des  Mutes  zur 
gallichten  Mischung,  Welche  durch  die  stuke  H.rze 
der^Tropenländer  hervorgebracht  wird,  und  sich  auch 
Selbst  in  unsern  Gegenden  bey  sehr  grosser  anhalten- 
der Hitze  durch  die  grünlichte  Farbe  des  Serum* 
verräth. 

N.  - \ 

) Schi  eget  de  functione  p’acentae  uteriuae,  episf.  adl 
Vir.  ifl.  Sörrlriiering,  Erlang,  iypfj. 

*")  F-  Hecker  Grundriss  der  Physiolog.  pathologh 

a Theile.  Halle  1799. 
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eine  ergiebige  Quelle  der  thieriscben  Warme.  Aus» 
serdem  hat  die  Leber  im  Embryo  noch  den  Nutzen, 
das  aus  derh  Mutterkuchen  zurückkommende  Blut 

durchzulassen  und  seinen  Andrang  zu  brechen. 

/ 

Die  Milz  dient  dazu,  dss  Blut  für  die  Leber 
zur  Gallenabsonderung  vorzubereiten.  Wahrschein- 
lich aber  har  sie  auch  noch  mehrere  Zwecke,  die 
uns  noch  unbekannt  sind.  Hewaons  Meynung, 
dass  sie  durch  ihre  einsaugenden  Gefässe  zur  Bil- 
düng  der  Blutkügelchen  beytrage,  ist  unwahrschein- 
lich. Vielleicht  aber  dient  die  Milz  auch  zu  einem 
sichern  Zufluchtsort  des  Blutes,  wenn  es  in  andern 
Theilen  Hindernisse  findet. 

Die  Galle  hat  den  Nutzen,  die  eigeatliche 
Verdauung  der  Nahrungsmittel  zu  bewirken,  den 
Nahrungssaft  von  dem  Unrathe  zu  scheiden  , jenem 
den  Anfang  der  Verähnlichung  zu  ertheilen,  die 
saure  Gahrung  der  Nahrungsmittel  zu  verhüten  und 
die  Därme  zur  peristaltischen  Bewegung  zu  reizen. 

* * ~ 
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Das  Kauen  und  Herunter - 
schlucken * 


Zur  Erhaltung  unseres  Lebens  und  zum  Ersatz 
der  durch  die  mancherley  Ab-  und  Aussonderungen 
und  Verrichtungen  des  Körpers  verlohren  gegangen 
een  Theile  und  Kräfte  bedürlen  wir  neuer  Nah- 
rungsstoße, zu  deren  Annahme  uns  gewisse  unan- 
genehme Empfindungen  zwingen.  Diese  siud  der 
Hunger  und  Durst.  Damit  jedoch  diese  Nah- 
rungsstoße  im  Magen  gehörig  verdauet  und  zu  einem 
cchicklichen.  Ersatz  der  verlohrnen  Ifheile  bereitet 
werden  können , müssen  die  festen  erst  im  Munde 
zermalmet  und  angefeuchtei  werden. 

ai3- 

Der  Hunger  hat  seinen  Sitz  im  Magen  und 
entsteht,  wenn  der  Magen  von  Nahrungsstoffen  leer 
i,t,  von  der  Wirkung  des  reinen  Magensaftes  auf  die 
Nerven  und  Häute  des  Magens.  Vielleicht  trägt 
auch  die  absorbirendo  Wirkung  der  lymphatischen 
Gefässo  des  Magens  zur  Entstehung  des  Hungers  bey, 
die,  nachdem  sie  die  Nahrungssäfte  erschöpft  hat, 
nun,  auf  die  Substanz  des  Magens  selbst  wirkt,  und 
eine  Alt  von  schwacher  Saugung  hervorbringt,  de- 
ren reizende  Wirkung,  wenn  sie  dem  Nervensysteme 
mitgotheilt  wird,  ein  unangenehmes  Gefühl  erweckt, 
welches  mit  dem  Bedürfnis»  der  festen  Nahrung  ver- 
bunden ist.  Allo  übrigen  Erklärungsarten  von  acharf- 
gewordenenüeberbleibieln  der  Speisen,  von  Reibung 
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der  Runaeln  des  leeren  und  zusammengefallenen  Ma- 
gens an  einander,  von  Reibung  der  aufgeschwolle- 
nen Blutgefässe  an  einander  sind  unwahrscheinlich 
und  unerwiesen.  Dagegen  beweisen  die  Erscheinung 
gen,  welche  den  Hungerton  begleiten,  und  das 
demselben  vorangehende  Nervenüeber , welches  ge- 
wöhnlich mit  Fiiulnis9  derSäfte,  vorzüglich  desSpei- 
chels  und  des  Magensaftes,  mit  heftigen  Entzündun- 
gen und  Brand  des  Magens  verbunden  ist,  dass  vor- 

s 

eüglich  das  Nervensystem  durch  den  Hunger  ange- 
griffen werde.  Ueberdem  lassen  sich  die  oft  sehr 
arfhderbaren  und  von  dem  gewöhnlichen  ganz  abwei- 
chenden Appetite  und  der  eben  so  sonderbare  Wi- 
derwille und  Ekel  gegen  gewisse  Speisen  nicht  an- 

i'  • * * 

ders,  als  durch  die  Wirkung  der  Nerven  erklären. 

. / 

2 1'4- 

Der  Durst  besteht  in  einer  Trockenheit  der 
ganzen  Mundhöhle,  vorzüglich  aber  der  Zunge,  des 
Gaumens  und  des  Schlundes.  Sie  ist  mit  der  Em- 

r ' 1 • * I ■.  » , ' » ♦ 4 

pßndung  von  Piauhigkeit  und  Hitze  verbunden,  wo- 
bey  die  schleimichten  Feuchtigkeiten  jener  Theile  zä- 
her werden  und  das  Gefühl  .entsteht,  als  wenn  die 
Zunge  an  dem  Gaumen  klebte.  Die  Hautwarzen  der 
Zunge  erheben  sich,  und  wenn  der  Durst  den  höch- 
sten Grad  erreicht,  so.  wird  der  Magen  auch  ange- 
griffen und  alle  diese  Theile  werden  entzündet.  Bey 
Leichnamen  solcher  Menschen,  die  an  der  Wasser- 
scheue gestorben  waren,  findet  man  den  Gaumen, 
die  Zunge,  den  Rachen,  den  Schlund  heftig,  den 
Magen  weniger  angegriffen.  Uebrigens  kann  der 
Mensch  den  Durst  weit  weniger  ertragen , als  den 
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Hunger.  Die  nächste  Ursache  des  Durste» 
scheint  in  einem  Reize  der  Nerven  zu  liegen , der 
▼on  den  ihres  wässerigten  Bestandtheils  beraubten 
und  daher  zäh  und  scharf  gewordenen  Feuchtigkei- 
ten des  Mundes  und  des  Schlundes  herrührt,  und 
daher  scheinen  salzichte  und  andere  scharfe  Speisen 
und  Getränke  und  selbst  eine  trockne,  scharfe  Luft 
den  Durst  zu  erregen.  Auch  lässt  sich  daraus  erklä-  1 
ren,  dass  alle  starke,  wässerichte  Ausleerungen, 
Schweiss,  Urin  und  starker  Blutverluss,  wie  auch  star- 
ke Hitze  des  Körpers  den  Durst  vermehren. 

21 5- 

Den  Hunger  stillen  wir  durch  den  Genuss  fester 
Speisen  (Essen),  und  die  auf  diesem  Genuss  fol- 
gende Stillung  des  Hungers  (massige  Sättigung) 
ist  mit  einer  angenehmen  Empfindung  und  einem 
Gefühle  von  Stärkung  verbunden,  welches  der  gute 
Geschmack  der  Speisen  noch  erhöhet.  Den  Durst 
Stillen  wir  durch  den  Genuss  flüssiger  Speisen  und 
Getränke  (Trinken),  jedoch  können  auch  flüssige 
Speisen  und  Getränke  den  Hunger  stillen,  wenn  sie 
nährende  Theile  enthalten,  ja  blosse  wässerigte  Ge- 
tränke mindern  den  Hunger  aut  einige  Zeit.  Den 
Durst  aber  stillet  eigentlich  nur  das  Wasser,  und  al- 
le übrigen  Getränke  dienen  fiur  zur  Stillung  des  Dur- 
stes durch  ihren  wässerigten  Antheil.  Die  sauren 
Getränke  enthalten  in  dem  Wasser  Säuren,  die  gei- 
stigen Weingeist,  andere  Getränke  enthalten  mit  dem 
Wasser  solche  Stoße  vermischt,  welche  zugleich  als 
Speisen  dienen , z.  B Fleischbrühe,  Bier,  Milch  etc, 
uijk!  daher  stillen  sie  auch  den  Hunger  und  sind 


nährend.  Das  Trinken  kann  einigermassen  durch 
Einsaugung  anderer  Organe  ersetzt  werden.  Daher 
stillt  schon  daa  Befeuchten  des  Munde*  mit  Waaier 
den  Durst. 

ai6. 

Durch  den  Hunger  und  Durst  eingeladen,  nimmt 
der  Mensch  Speise  und  Getränk  zu  sich,  zerkauet 
die  Speisen  im  Munde,  bringt  sie  durch  den  Mund 

in  den  Rachen  und  schluckt  sie  durch  die  Bewegung 

% 

des  Rachens  nieder;  der  Trank  aber  wird  gleich 
nach  der  Annahme  niedergescbluckt.  Beym  gewöhn- 
lieben  Trinken  werden  die  Lippen  geöilnet,  die 
Zuu-e  macht  in  ihrer  Mitte  eine  hohle  Biegung,  legt 
sich  mit  ihrer  Spitze  an  die  Lippen,  und  so  gleitet 
das  Getränk  über  die  Zunge  bis  zum  Rachen  fort. 
Beym  schnellen  Trinken  biegt  sich  die  Zunge  biswei- 
len schnell  gegen  den  Gaumen  zurück  , um  das  Ge- 
tränk fortzudrängen.  Eine  besondere  Art  des  Trin- 
kens ist  das  Saugen,  wodurch  wir  die  Säfte  aus 
gewissen  festen  Theilen  herausziehen.  Hier  schlies- 
aen  sich  die  Lippen  um  den  auszusaugenden  Körper 
fest  an,  die  Zunge  drückt  sich  erst  lest  an  die  an- 
geschlossenen Lippen  an,  biegt  sich  nun  schnell  zu- 
rück und  macht  einen  luftleeren  Raum  im  Munde, 
welchen  die  in  dem  auszusaugenden  Körper  einge- 
schlossene Luft  wieder  eiunimmt;  auf  den  dadurch 
entstandenen  luftleeren  Raum  des  auszusaugenden 
Körpers  drückt  die  äussere  Luft  und  presst  die 
Feuchtigkeiten  desselben  in  den  Mund.  Eine  andere 
Art  des  Trinkens  ist  das  Schlürfen.  Hier  wird 
die  hoble  Zunge  bis  an  das  Getränk  ausgestreckt. 
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fasst  davon  einen  Theil  auF,  und  indem  sie  sieb  bey 
offenem  Munde  zurükzieht,  bringt  sie  das  Getränk 
mit  etwas  Luft  vermischt  gleichsam  sprudelnd  zum 
Rachen. 

• i ' 

217. 

Bey  dem  Essen  der  festen  Speisen,  wel« 
che  zuförderst  zwischen  die  Lippen  in  den  Mund  ge- 
steckt werden , werden  erst  von  grossen  Stücken 
durch  die  Schneide-  und  Hundszähne  kleinere  Stük- 
ken  abgebissen.  Harte  Hülsen,  worin  weiche,  ess- 
bare Tbeile  enthalten  sind,  werden  durch  die  Backw 
zähne  zerbissen  und  dann  die  harten,  ungeniessba- 
ren  Theile  durch  die  Zunge  wieder  gegen  die  Oeff- 
nung  des  Mundes  gedrängt  und  ausgeworfen.  Nun 
werden  die  Speisen  zerkauet  ( manducatio  , masti- 
catio),  indem  die  aufbebenden  Muskeln  der  untern 
Kinnbacke  (masseter,  temporalis,  pterygoideus ) die- 
selbe gegen  die  obere  Kinnbacke  drücken  und  die 
herabziehenden  (digastricus,  geniohyoideus;  sie  wech- 
selweise wieder  herabziehen.  Dadurch  werden  bey- 
de  Reihen  Zähne  an  einander  gedrückt  und  mit  den 
Flächen  ihrer  Kronen  über  einander  gerieben  ( raotus 
trituratorius).  Was  von  den  Speisen  neben  den  Zäh- 
nen in  die  Mundhöhle  fällt , ehe  cs  hinreichend  zer- 
kauet ist,  wird  durch  die  Bewegung  der  Backen  und 
Lippen  und  vorzüglich  der  Zunge,  selbst  aus  den 
kleinsten  Winkeln,  wieder  zwischen  die  Zähne  ge- 
bracht, bis  es  von  denselben  fein  genug  zermalmt 
ist.  Bey  dem  Zerbeissen  harter  Körper  wirken  die 
Muskeln  oft  mit  einer  unglaublichen  Kraft.  Z.  B. 
bey  harten  Pfirsicbkernen  schätzt  man  dieselbe  der 
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Wirkung  eines  Gewichtes  von  fünfhundert  bis  tau- 
send  Pfunden  gleich,  wenn  man  dabey  die  Hindere 
nisse  der  Insertion  der  Muskeln  mit  in  Anschlag 
bringt, 

2 >8*  ./  , 

Während  dieser  Verrichtung  wird  durch  die  Be* 
wegung  der  Theile  des  Mundes  und  durch  den 

Druck  der  Kaumuskeln  ein  reichlicher  Vorrath  von 

/ ' 

Speichel  aus  den  Speicheldrüsen  in  den  Mund  ge« 
presst  und  mit  den  zerjnalmten  Speisen  zu  einem 
B^ey  vermischt.  Durch  den  Reiz  gewisser  Speisen, 
wird  dieser  Zufluss  des  Speichels  noch  vermehrt. 
Aus  den  zermalmten  Speisen  wird  durch  den  Spei- 
chel die  Luft  entwickelt,  die  Verbindung  ihrer  sal- 
aichten,  öhlichten,  wässerichten  und  anderer  Be- 
atandtheiio  getrennt  und  dieselben  \ auf  diese  Art  zur 
Verdauung  vorbereitet, 

I * 
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219, 

Die  so  bereiteten  Speisen  und  auch  das  Getränk 

werden  nun  in  den  Rachen  gedrängt}  indem  die 

Spitze  der  Zunge  gegen  den  Gaumen  angedrückt 

wird  und  sich  dann  nach  hinten  zurückschiebt.  Da- 
* 

bey  formt  sich  die  Fläche  der  Zunge  schauleiförmig, 
die  Zähne  werden  an  einander  gedrückt  uud  die 
Backen  an  die  Zähne  gepresst.  Hierbey  müssen  also 
die  stylo -glossi  auf  die  Zunge,  die  Schlafmuskel  und 
Kaumuskel  auf  den  Unterkinnbacken,  und  die  Bak- 
kentnuskeln  ( buccinatores ) auf  die  Backen  wirken. 
Der  hängende  Gaumen  wird  nach  oben  und  hinten 
ven  seinen  beyden  Aufhebemuskeln  (levatorea  veli  pa* 
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latini , §.  petro- aalpingo  • staphylini ) zurückgezogen, 
so  dass  er  die  hinteren  Oeffnungen  der  Nasenhöhlen 
und  die  Oeflnung  der  Eustachischen  Trompete  ver- 

m 

achlieast,  damit  die  Speisen  und  Getränke  nicht  in 
diese  hineindringen.  Den  Zapfen  zieht  dabey  sein 
eigentümlicher  hebender  Muskel  (azygos  uvulae)  in 
die  Höhe  und  presst  zugleich  etwas  Schleim  zur  Be- 
feuchtung des  Bissens  hervor.  Der  S«.hlund  wird 
durch  die  Stylopharyngei  und  Palatopharingei  er- 
weitert. 

320. 

Indem  der  Bissen  nun  verschluckt  wird,  zie^ 
hen  eich  die  zusammenziehenden  Muskeln  des  Schlun- 
des (constrictor  pharyngis  superior,  mediua,  inferior) 
zusammen,  und  zwar  erst  der  obere,  dann  der  mitt- 
lere und  endlich  der  untere,  so  dass  diese  Zusam- 

/ 

menziehung  nach  und  nach  vön  oben  nach  unten 
fortgeht  und  der  enthaltene  Bissen  bis  in  die  Speise- 
röhre hinabgedrängt  wird*  Dabey  wird  der  Bissen 
durch  den  ausgepressten  Schleim  der  hier  befindli- 
chen Schleimdrüsen  immer  mehr  befeuchtet.  Zu- 
gleich wird  der  ausgespannte  Gaumenvorhang  durch 
aeine  beyden  spannenden  Muskeln  ( tensores  veli  pa- 
latini  s.  spheno  salpingo  staphylini ) wieder  herunter 
und  durch  die  glosso  - staphylini  s.  constrictores  isth- 
mi  faucium  zu  beyden  Seiten  gegen  die  Zunge  herab, 
zu  derselben  Zeit  aber  der  Schlund  durch  die  pha- 
ryngo  staphylini  nach  dem  Gaumenvorbange  hinauf- 
gezogen. Hierdurch  wird  dom  Bissen  der  Bürkweg 
nach  dem  Munde  verschlossen;  und  um  das  Hinab- 
fallen desselben  in  die  Stimmritze  und  Lultröhre  zu 
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hindern,  wird  der  Kehlkopf  in  die  Höhe  gehoben, 
der  Kehldeckel  durch  den  zu  verschluckenden  Bissen 
auf  ihn  gedrängt  und  die  Stimmritze  fest  verschlos- 
sen.  Dabey  wirken  die  digastrici  maxillae  inferioris, 
die  stylo  hyoidei  und  die  hyo-glossi.  Bey  dieser  Be- 
wegung wird  wiederum  aus  den  hier  gelegenen 
Schleimdrüsen  zur  Befeuchtung  des  Bissens  eine  Men- 
ge Schleim  ausgepresst. 

2ar,  / 

Im  Schlunde  sinken  die  Speisen  und  das  Getränk 
theils,  obgleich  wohl  nur  wenig,  durch  ihre  Schwere, 
theils  aber  durch  die  von  den  Jänglicbten  Fleisch- 
fasern des  Schlundes  hervorgebrachte  Erhebung  und 
Erweiterung  und  von  den  Ringfasern  bewirkte  Zu- 
sarnmenziehuog  der  auf  einander  folgenden  Theile 
derselben  immer  weiter  hinab,  wobey  noch  immer 
neuer  Schleim  aus  diesen Theilen  hervorgepresst  und 
dadurch  ihr  Fortgang  erleichtert  wird.  Diese  ganz» 
Bewegung  geschieht  gemeiniglich  sehr  schnell  und 
ohne  dass  man  es  gewahr  wird,  nur  bey  sehr  gros- 
sen, schwer  fortgehenden  Bissen  fühlt  man  das 
langsame  und  alimählige  Herabsteigen  desselben  oft 
mit  Schmerzen.  So  weit  das  Schlucken  mit  dem 
Schlunde  und  dem  Gaumenvorhange  geschieht,  und 
gleich  anlangt  im  Schlunde,  ist  dasselbe  willkühr- 
lich ; weiter  unten  im  Schlunde  geschieht  es  aber 
unwillkührlicb. 

Sowohl  im  Rachen,  als  im  Schlunde,  nehmen 
die  einsaugenden  Gefässc  schon  viele  flüssige  Theile 
aus  den  verschlukten  Speisen  und  Getränken  auf. 
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„ Aug.  Fr.  Walther  resp.  C.  G.  Ludwig  de  degluti- 
tione  naturali  et  praepostera,  Llps.  1737. 

L Chr.  Bohliut  de  morsu  . L.  B.  1726. 
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F.  B.  Alhinui  de  deglutitiono,  L,  ß.  1740, 
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Die  V er dauu  ng  im  Magen; 
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222. 
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Der  Magen,  dieser  grosse,  häutige,  mitMuskelfa« 
*ern,  Blut-  und  Lyraphgefässen  und  Nerven  reichlich 
Versehene,  und  daher  sehr  reizbare  und  empfindliche 
Schlauch,  hat  insofern  an  der  Verdauung  der  Spei- 
pen  Antheil , als  er  diese  durch  eine  vollkommene 
Zerreibuug  und  Beymischung  mehrerer  Flüssigkeiten 
zu  ihrer  vollkommenen  Auflösung  noch  mehr  vor- 
bereitet. *) 

2a3.  a) 
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Sobald  die  zerkaueten  Speisen  und  Getränke 
<3en  Magen  massig  angefüllt  haben,  so  erhebt  er  sich 
und  dadurch  wird  der  Zugang  bey  der  gebogenen 
Cardia  verengert  oder  verschlossen.  Die  ausführende 

*)  Die  Nerven  des  Magens  kommen  vom  achten  Paare 
und  von  dem  plexu  coeliaco.  In  der  Nachbarschaft 
des  Magens  befindet  sich  der  grösste  Hauptausthei- 
lungs-  und  Verbindungspunct  des  durch  die  grossen 
Höhlen  des  Körpers  sich  erstreckenden  sympathischen 
Nerven.  Daher  der  grosse  Einfluss  des  Magens  auf 
den  ganzen’  Körper;  und  die  schnelle  Tödtlichkeit 
eines  starken  Stoasea  auf  die  Magengegend. 


Mündung  des  Magens  (pylorus)  wird  zugleich  durch 
den  an  ihr  liegenden  Hing  (va)vula,  sphincter  pylori) 
verengert  und  dadurch  der  zu  frühe  Ausgang  der 
Speisen  a is  dem  Magen  verhindert.  Je  reizender* 
roher  und  grober  die  verschluckten  Speisen  sind  , de- 
sto genauer  und  fester  verscbliesst  jener  Hing  durch 
seine  Zusammeoziehung  den  Ausgang  des  Magens, 
und  oft  geschieht  dies  mit  einer  solchen  Gewalt, 
dass  durch  eine  rückwärts  gehende  Bewegung  des 
Magens  die  Speisen  durch  ein- Er  brechen  wieder 
zum  Munde  ausgeleert  werden, 
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In  der  Höhle  des  Magens  und  während  ihres 
(ein-  bis  dreystündigeu)  Aufenthaltes  in  demselben 
werden  nun  die  Nahrungsmittel  mit  dem  Magen- 
säfte gemischt.  Dieser  Magensaft  (lirpior  gastricus) 
ist  eine  milde,  seröse’,  farbenlöse  etwa3  klebrigte 
Feuchtigkeit,  der  von  den  aushaiidhenden  Gefässen 
des  Magens,  vielleicht  auch  Wohl  von  eigenen  Drös- 
chen abgesondert  wird.  Sein  Geschmack  ist  etwa* 
salzig,  übrigens  aber  verändert  er  di3  Farbe  der 
Pflanzensäfte  nicht.  Alcohol  schlägt  etwas  Eyweiss- 
Stoff  aus  ihm  nieder.  In  der  Hitze  verdampft  er 
leicht,  und  lässt  nur  sehr  wenig  feste Theils  zurück. 
Uebrigens  scheint  er  alle  den  tierischen  wÜ9serigten 
Säften  gewöhnlich  eigene  Bestandteile  zu  besitzen. 
Obgleich  man  in  dem  gesunden  menschlichen  Ma- 
gensafte keine  offenbare  Säure  entdeckt,  so  lässt  sich 
doch  aus  manchen  Umständen  und  Erscheinungen 
mit  Wahrscheinlichkeit  achliessen,  dass  ihm  ein  vom 
züglicher  Antheil  au  Sauerstoff  eigen  soy.  Hierher 
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gehört  die  leichte  Neigung  des  Magens,  Säure  au 
erzeugen;  das  Grimmen  lymphatischer  Stoße  im 
Magen;  die  Absonderung  des  Magensaltes  aus  dem 
saueratoffreichen  Pulsaderblute}  das  langsame  Faulen 
und  die  fäulnisawidrige  Eigenschaft  des  Magensaftes; 
und  selbst  die  oßenbare  Säure  des  Magensaftes  an- 
derer Thiere. 

* < 
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223.  c) 

Der  Magensaft  löst  die  gerinnbaren  Stoffe  der 
Speisen  , den  Extractivstoff , die  salzigten  und  öblig- 
ten  Theile,  mit  Ausschluss  der  flüchtigen  Oehle  auf. 
Diese  Eigenschaft  hat  er  jedoch  mit  andern  thieri- 
sehen  wässerigten  von  den  Pulsadern  abgesonderten 
Flüssigkeiten  gemein.  So  z.  B.  werden  Stückchen 
Fleisch,  in  kleinen  Beuteln  von  Leinwand  einge- 
schlossen, und  in  die  Bauchhöhle  einer  lebenden 
Katze,  oder  unter  die  Haut  lebendiger  Thiere  ge- 
bracht, völlig  zu  Brey  aufgelöst.  Auf  eben  die  Art 
werden  bey  Beinbrüchen  scharfe  Knocbenenden 
und  das  geronnene  Blut  bey  Quetschungen  aufgelöst. 

224.  a) 

Durch  die  Wirkung  des  Magensaftes  und  durch 
die  Entwickelung  und  Trennung  der  Juftförmigen 
und  elastischen  Stoffe  des  Speisen  werden  nun  mit 
Hülfe  des  im  Magen  befindlichen  Wärmestoffes  die 
Bestandteile  der  Speisen  immer  mehr  getrennt  und 
anders  gemischt,  und  durch  Hie  eigene  wurm  för- 
mige Bewegung  (tnotus  peristalticus V des  Magens 
in  einen  gleichförmigen,  graurötblichen  dünnen  Brey 
(cbymus)  verwandelt.  Diese  Bewegung  des  Magens 


geschieht  so,  dass  er  sich  mittelst  seiner  Fleiscbfa- 
sern  von  allen  Seiten  gegen  die  Cardia  verkürzt  und 
erweitert,  dann  wiederum  verlängert  und  gegen  den 
Pylorus  zusammenkriecbt.  Durch  die  beständige  Be- 
wegung des  Zwergfells  und  der  Bauchmuskeln  wird 
jene  eigenthümlicbe  Bewegung  des  Magens  unter- 
stützt. Indessen  kömmt  es  bey  einer  guten  und 
vollkommenen  Verdauung  des  Magens  hauptsächlich 
auf  eine  hinlängliche  Einwirkung  der  Lebens- 
kraft und  des  Nervensystemes  an.  Dies  beweiset 
die  Störung  der  Verdauung  durch  die  Zerschneidung 
der  zum  Magen  gehenden  Nerven,  ferner  durch  al- 
les, was  die  Nerven  angreift,  z.  B.  Kummer,  Gram, 
anhaltendes  Nachdenken,  erschöpfende  Ausleerun- 
gen, Ausschweifungen  u.  dgl.  so  wie  hingegen  eine 
schlechte  Verdauung  im  Magen  auf  das  gemeine  Sen- 
soriutn  und  die  Seele  eine  aullallende  und  beträcht- 
liche Wirkung  hat. 

# I < 

224.  b) 

Ein  zweytes  Erforderniss  zu  einer  guten  Ver- 
dauung ist,  dass  die  genossene  Speise  verdaulich, 
das  heisst,  so  beschaffen  sey,  dass  sie  durch  die 
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Kräfte  des  Magens  in  einen  zur  Ernährung  taugli- 
chen Brey  verwandelt  werden  könne.  Hierher  gehö- 
ren alle  Körper,  welche  fähig  sind,  die  eigenthiimli- 
chen  Stoffe  des  thierischen  Körpers,  den  Leirn , die 
Lymphe,  den  Faserstoff,  den  Cnior,  die  thierische 
Erde  zu  ersetzen.  Diese  sind  theils  thierische,  theils 
PH  maenkörper,  und  daher  scheinet  der  Mensch  zu 
beyderley  Nahrung  bestimmt  zu  seyn.  Blosse  thieri- 
sche Gallerte  und  blosser  Pflanzenschleim  sind  am 
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leichtverdaulichstsn , indem  sie  den  meisten  Nak- 
lungsstoff  enthalten;  doch  sind  auch  Lymphe,  thie- 
rischer  Faserstoff,  thierisclies  und  vegetabilische* 
Oehl,  Zuckerstoff  etc  für  gesunde  Verdauungskräfte 
verdaulich.  Massig  reizende  Speisen  sind  bey  glei- 
cher Äuflöslichkeit  leichter  verdaulich,  als  lade,  aber 
au  stark  reizende  schaden  durch  zu  6tarke  Reizung 
und  durch  die  Schärfe,  welche  sie  dem  ChyJus  mit- 
iheilen.  Dahin  gehören  die  Salze  und  Gewür- 
ae , welche,  den  Speisen  massig  zugemischt,  den 
Geschmack  und  die  Verdauungskrähe  angenehm  rei- 
sen, im  Uebermaaasc  genossen  aber  schädlich  wer- 
den. Aut  gleiche  Art  schaden  die  Getränke,  welche 
viele  gewiirzhafte,  flüchtige  und  geistige  Theüe  ent- 
halten, wenn  sie  zu  häufig  und  täglich  genossen 
werden.  Ihr  seltener  und  mässiger  Genuss  kann  die 
Verdauungskräfte  des  Magens  auf  ei*e  angenehme 
Art  reizen  , und  überdem  sind  sie  vorzüglich  wirksam 
zur  schnellen  Vermehrung  und  Ersetzung  der  er- 
Schöpften  Erregbarkeit;  bey  einer  gesunden  und  hin- 
länglichen Erregbarkeit  aber  schaden  sie  durch  Ue± 
berreizung,  und  dies  um  so  mehr,  je  weniger  nahr- 
hafte Bestandteile  sie  enthalten« 

■ ' ’ » 
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Der  vollkommen  zubereitete  Magsnbfey  wird 
nun  durch  die  Bewegung  des  Magens  nach  dem 
Pförtner  hingedrängt  und  geht  durch  die  Dehnung 
der  Klappe  des  Pförtners  (valvula  pylori)  nach  und 
nach  in  den  Zwölffingerdarm.  Die  einsaugenden 
Gefässe  des  Magern  nehmen  indessen  viele  flüssigo 
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Theile  des  Chymus  und  des  Nahrungsstoffes  der 
Getränke  auf,  welches  die  schnelle  Erfrischung  nach 
dem  Genüsse  beweiset. 

226. 

■ \ 

Einige  Erscheinungen,  welche  man  bey  dex 
Verdauung  bemerkt,  lassen  sich  aus  dem  Gesagten 

leicht  erklären.  Dahin  gehört  das  Anse  h wellen 

■% 

des  Magens,  besonders  nach  dem  Genusse  solcher 
Speisen,  welche  viel  Luft  enthalten.  Dies  verliehrt 
sich  , sobald  die  Luft  durch  den  Schlund  zum  Mun- 
de herausdringt  (A  u f 5 t o s s e n).  W enn  der  Magen 
*u  voll  geplropft,  mit  unverdaulichen  Substanzen  an. 
gefüllt  * oder  seine  Verdauungskraft  schwach  ist,  oder 
wenn  andere  ungewöhnliche  und  specifische  Heize  ** 
auf  ihn  wirken,  so  entsteht  eine  rückwärtsgehende 
Bewegung  ( motus  antiperistalticus ) desselben  nach 
dem  Schlunde  hinauf.  Ist  diese  Bewegung  nur  ge- 
linde,  so  bringt  sie  Ekel  (nausea),  ist  sie  aber  stark, 

•o  bringt  sie  Erbrechen  (vomitUij  hervor.  Durch 
eine  öftere  und  lange  anhaltende  Wiederholung  die* 
ser  rückwärtsgehenden  Bewegung  geht  dieselbe  ziii 
weilen  in  Gewohnheit  und  eine  fortwährenda  Nei- 
gung zum  Erbrechen  über.  Trägheit,  Frost, 
Röthe  oder  Blässe  des  Gesichtes  und  Nei- 
gung zum  Schlaf  nach  der  Mahlzeit  rührt  von 
der  Einwirkung  des  Nervensystems,  dem  Aufwanda 
der  Nerven  kraft , der  beschleunigten  Bewegung  und 
dem  Zuflusse  des  Blutes  zum  Magen  bey  der  Ver. 
dauung  her.  Daher  wird  die  Verdauung  des  Magen* 
*iutch  alle  starke  Anstrengungen  des  Körpers  und  der 
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Seele  gestört,  und  daher  sieht  man,  dass  alle  Thie- 

re  nach  der  Mahlzeit  ruhen. 

• . * - « 
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Jo.  Z7an.  Mezger  ventriculus  humanu9  anatomice 
g[  physiologice  consideratus,  resp.  I.  C«  l\ruse , 
Reg.  1788- 

I.  i7.  Niemann  de  digestione  humana,  inprimis  ea, 
quam  ventriculus  praestat,  Hai.  1787* 

Spallanzani’s  Vers,  über  das  Verdauungsgeschäft 
des  Menschen  und  verschiedener  Thierarten, 
nebst  einigen  Bemerkungen  von  Senebier , übers- 
von  C/r.  F.  Michaelis , Leipzig  1785. 

£4.  Sievern  Diss.  Pbysiol.  de  alimentorum  com 
coctione,  Edinb.  177 7. 

Reaumur  dam  les  Memoires  de  l’Academie  royal* 
de  Paris,  17 5^- 

Mich.  Morgenbesser  de  vomitu,  Lips.  17öS* 

ft  f).  pf'.  Goetz  de  vemitu,  Goett.  1797. 

G.  Fordyce’s  neue  Untersuchung  des  Verdauung«, 
geschältes  der  Nahrungsmittel,  übers,  von  Mi-, 
chaelis , 1 79^- 


^ er cLcluu  11  g in  den  dünnen  G e d ix /** 
meil-  Ber  ei  einig  des  Chylus . 
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227. 

Sobald  der  Speisebrey  (chymus)  aus  dem 
Magen  durch  die  Klappe  des  Pförtners  in  den  An- 
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fang  des  dünnen  Darmes , den  Zwölffingerdarm 
(intestinum  duodenum)  gelangt  ist,  wird  hier  die 
Verdauung  desselben  durch  mehrere  wichtige  chemi- 
•che  Umänderungen  seiner  Bestandtheile  vollendet. 


228. 


-Es  werden  nämlich  im  Zwölffingerdärme  die 
Galle  der  Leber  und  der  Gallenblase,  wie  auch  der 
Salt  der  Bauchspeicheldrüse,  (200.  208  ) welche  sich 
hier  ergiessen,  mit  dem  Speisebrey  gemischt  und  da- 
durch, vorzüglich  aber  durch  die  Wirkung  der  Gal- 
le, aus  ihm  die  zur  Ernährung  tauglichen  Th  eil. % 
oder  der  Chylus,  abgeschieden.  Es  eischeint  näm- 
lich jetzt  im  Speisebrey  eine  dem  Schleim  ähnliche 
weisslichte  Materie,  welche  sich  an  die  Flocken  der 
i dünnen  Gedärme  anhängt,  und  der  an  der  Luft 
immer  weisser  und  fester  wird.  Diese  Zeisez- 

I zung  und  Veränderung  des  Speisebreyes  bewirkt 
die  Galle,  indem  sie  dem  Chymus  seinen  Sauer- 

II  Stoff  entzieht.  Diese  Eigenschalt  der  Galle  scheint 
t ihr  jedoch  nicht  eigen  zu  seyn,  insofern  sie 

freyes  Natrum  enthält,  denn  Alkalien  bewirken  die- 
ne Präzipitation  des  Chylus  au,  dem  Sauerstoffe  nicht; 

«Sündern  der  besondere  Character,  welchen  das  Hy- 
drogen' der  Galle  ertheilt,  scheint  diese  Veränderung 
•hervorzubringen.  Auch  ausser!., !b  dem  Körper  bringt 
irische  noch  nicht  mit  Sauerstoff  ^schwängerte  GaJIe 
fijenen  weissen  Niederschlag  im  Speisebrey  hervor; 
hingegen  entsteht  dieser  Niederschlag  nicht,  wenn 
die  Galle  vorher  der  Luft  lange  ausgesetzt,  und  mit 
Sauerstoff  geschwängert  war.  Durch  diese  Anziehung 
Sauerstoff  verhindert  wahrscheinlich  die  Gail« 
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die  saure  Gäbrung  leibst  ausserhalb  dem  Körper. 
Daher  die  Erscheinung,  dass  bey  der  Atrophie  der 
Kinder,  wo  Schwäche  der  festen  Theile  mit  einer 
geschwollenen  Leber  oder  Milz,  und  folglich  Schwä- 
che der  gallenabsondernden  Organe  statt  findet,  im- 
mer eine  auffallende  Säure  in  den  ersten  Wegen, 
eine  durch  Säure  horvorgebrachte  Erweichung  der 
Knochen,  eine  leichte  Bildung  der  Zuckersaure  m 
den  Scrofeln , klebrigtes  Blut  und  Mangel  an  Er- 
nährung bemeikt  wird.  Uebrigens  scheint  die  Galle 
durch  ihren  Reiz  die  wurmlörmige  Bewegung  der 
Gedärme  zu  befördern  und  sich  mit  den  zur  Ernäh- 
rung untauglichen  Bestandteilen  des  Cbymus  zu 
verbinden.  Weniger  entschieden  ist  der  Amheil, 
welchen  der  Saft  der  Bauchspeicheldrüse  an  der  Be- 
reitung  des  Cbylus  hat,  wenn  er  sich  nicht  bloa  auf 
die  Verdünnung  desselben  beschränkt.  ) 

/ / 

229. 

Die  wurmförmige  Bewegung  des  Zwölf- 
fingerdarmes, welche  ihm  mit  dem  ganzen  Darme»- 
nale  gemein  ist,  hilft  die  Mischung  des  Cbymus  mit 
der  Galle  und  dein  Bauchspeichel  noch  inniger  ma- 
chen. Bey  dieser  Bewegung  ziehen  sich  nämlich  die 

•)  Bey  dem  Pferde,  welches  keine  Gallenblase  besnzr, 
ist,  so  wie  bey  allen  grasfressenden  Thieren,  der 
Chymus  auffallend  sauer;  aber  bey  dem  Pferde  be-  ' 
hält  der  Chylus  seinen  säuerlichen  Geruch  beynahe 
bis  ans  Ende  des  Darmcanales , welches  nicht  bey  den 
übrigen  grasfressenden  Thieren,  die  eine  Gallenblase 
besitzen,  noch  weniger  aber  bey  den  fleischfressen- 
den der  Fall  ist. 


fänglichten  uuil  die  Queerfasern  der  Gedärme  ab* 
wechselnd  zusammen,  so  dass  jedoch  diese  Bewe- 
gung absatzweise  geschieht,  und  indem  sich  an  einer 
Stelle  der  Darm  durch  die  Zusammenziehung  der 
Queerfasern  verengert,  an  der  nächstfolgenden  durch 
die  Zusammenziehung  der  länglichten  Fasorn  eine 
Erweiterung  und  Verkürzung  erfolgt.  Diese  Bewe- 
gung geschieht  langsam  von  dem  obern  Tlieile  der 
Gedärme  nach  dem  untcru  fort,  und  dadurch  wird 
das  im  Darmcanale  enthaltene  von  oben  aWmählig 
herunter  und  bis  an  das  Ende  der  dünnen  Därme 
gebracht.  Sie  ist  im  ganzen  Darmcanale  unwillkür- 
lich und  hängt  von  der  Erregbarkeit  der  Gedärme 
und  dem  Reize  der  in  ihnen  enthaltenen  Nahrungs- 
mittel ab. 
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Indem  der  Chylus  mit  dem  Chymus  so  langsam 
zum  Jejunum  und  Ileum  fortgeht,  wird  er  von  den 
Falten  der  Gedärme  (valvulae  conniventea)  noch  mehr 
auFgehalten,  und  in  die  Zotten  (villi)  der  Speisesafts* 
gefässe  (vasa  chylifera) , welche  in  den  Darm  Linein- 
ragen , und  durch  die  abwechselnde  Verengerung 
des  Darms  gleichsam  in  den  Nahrungsbrey  einge- 
taucht werden,  eingesogen.  Statt  dessen  wird  aber 
der  Chymus  durch  den  von  den  aushauchenden  Ge- 
lassen des  Darmcanals  abgesonderten  Darmsaft  (li- 
quor  entericus),  einer  meist  wässerigten  Flüssigkeit, 
leucht,  und  weich  erhalten.  Ausserdem  aber  erhält 
er  noch  aus  den  kleinen  S''bleimhöblen  der  Gedär- 
me (glandulae  Brunneriaaae)  eine  Menge  Schleim, 


wodurch  er  hinlänglich  schlupfrig  und  zum  Aftern 
Forigange  in  den  Gedärmen  geschickt  bleibt. 
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V erriclitun g der  dicken  Gedärme • 

t 

a3r. 

Wenn  der  Nahrungsbrey  durch  die  ganze  Länge 
der  dünnen  Gedärme  bis  an  das  Ende  des  lleums 
gekommen  ist,  so  ist  durch  die  Wirkung  der  einsau- 

l + 

genden  Darmzotten  sein  Antheil  von  Milchsaft  grüss- 
tentheils  schon  eingesogen.  Sein  noch  übriger  Rest 
ist  nun  dicklicht,  von  der  in  ihm  befindlichen  Galle 
gelb  gelärbt,  und  besteht  aus  den  unverdaulichen 
groben  Ueberbleibseln  der  Nahrungsmittel,  die  nun 
schon  anfangen  in  Fäulniss  überzugehen  und  übelrie« 
chend  zu  werden. 


Dieser  Ucberrest  «las  Nahrimgsbreyes  geht  nun 
durch  die  Grimmdarinsklappe  (valvula  coli)  in 
den  Blinddarm  (intestinum  coecum) , wo  er  dann 
Ko  tli,  Dreck,  oder  Unrath  (faeces)  heisst.  Hier 
muss  er  sich  wegen  der  Lage  und  der  unterbrochenen 
wurmlörmigen  Bewegung  des  Blinddarmes  eine  Zeit- 

r ' / 

lang  verweilen , wodurch  seine  Fäulniss  vermehrt 
und  immer  mehr  faules,  stinkendes  Gas  aus  ihm 
entbunden  wird.  Um  jedoch  die  zu  starke  Eintrock- 
nung des  Kothes  zu  verhüten  und  zugleich  die  Hiim 
te  des  Blinddarmes  gegen  die  entwickelten  scharfen 
Dünste  zu  sehützeu,  dient  der  Schleim,  welcher  aus 
den  im  Darme  selbst  und  dessen  wurmförmigen  An-> 
6atze  (appendix  vermiformis)  befindlichen  Drüsen  in 
reichlichem  Maasse  sich  ergiesat.  Durch  den  Bei* 

des  Kothes  wird  nun  auch  der  Blinddarm  zusam- 

- # ’ 

mengezogen,  und  da  der  Rückgang  zum  lleum  durch 
die  Grimmdarmsklappe  verschlossen  ist,  so  muss  der 
Unrath  in  den  Grimmdarm  (intestinum  coIod  ) 
fortgehcn. 

283- 

Im  Grimmdarme  wird  vermöge  dessen  Lage 
und  seiner  vielen  Krümmungen  der  Koth  sehr  lang- 
sam lortbewegt.  Zunächst  wird  er  nämlich  in  den 
aufsteigenden  Tbeil  (colon  adscendens),  aus  diesem 
in  den  cjueeren  (colon  transversum ) und  aus  die- 
sem in  den  berabsteigenden  lortgepresst , und  auf 
diesem  langen  und  beschwerlichen  Wege  wird  der 
Koth  immer  fester  und  brauner,  weil  die  liier  lie- 
genden Saugadern  die  noch  übrigen  wässerigten 


Theile  einsaugen.  , Je  troekner  der  Koth  wird,  de«, 
ato  weniger  atinkt  er,  weil  er  dann  weniger  Gas 
entwickelt,  und  daher  können  sich  barte  Excremen- 
te auch  desto  länger  in  den  dicken  Därmen  aufbal- 
ten , weil  sie  dieselben  weniger  reizen.  Endlich 
wird  der  Koth  so  dick,  dass  er  sich  nach  der  Ge- 
stalt des  Darmes  formet  und  auch  noch  nach  dem 
Ausgange  aus  dem  Mastdarme  diese  Gestalt  beybe- 
balten  kann.  Wahrscheinlich  dient  diese  dicke  Be* 
achaftenheit  dazu,  um  die  zu  schnelle  Entleerung 
des  Kothes  und  das  plötzliche  Zusaumieniallen  der 
Gedärme  zu  verhüten« 

234» 
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Aus  dem  Grimmdarme  tritt  nun  der  Koth  end* 

lieh  in  den  letzten  Theil  des  dicken  Darmes  , den 
Mastdarm  (intestinum  rectum).  Wegen  seiner  be- 
trächtlichen Weite  und  seiner  Ausdehnbarkeit  kann 
dieser  eine  grosse  Menge  Koth  aufnehmen  und  eine 
Zeitlang  halten,  indem  sein  Ausgang  (der  After, 
anus)  mit  einem  Schliessmuskel  (sphincter  ani) 
versehen  ist,  welcher  schon  durch  seine  eigene 
Spannkraft,  noch  mehr  aber  durch  unsere  Willkühr 
jenen  Ausgang  fest  verschliesst.  Durch  den  Druck 
und  Reiz  des  Darmkotbes  wird  nun  eine  unangeneh- 
me Empfindung  (Stuhldrang)  hervorgebracht, 
die  uns  zur  Fortschaffung  des  Kothes  veranlasst.  In- 
dem wir  nämlich  die  willkührliche  Wirkung  auf  den 
Schliessmuskel  des  Afters  rachlassen  , pressen  die 
queeren  Fleischfasern  des  Mastdarmes  den  Koth  aus 
dem  After  heraus,  während  die  ausgedrückten 
Schleimhöhlen  des  Mastdarmes  durch  ihren  Schleim 


die  innere  Fläche  de#  Darme#  befeuchten,  und  das 
Ankleben  de#  Kothe#  verhindern.  Diese  Wirkung 
befördern  wir  durch  den  willkürlichen  Druck  de# 
Zwergfelle#  und  der  Bauchmuskeln,  und  sobald  der 
Koth  ausgeleert  ist,  ziehen  die  langen  Fleischlasern 
de#  Mastdarme#  und  noch  mehr  die  aufhebenden 
Muskeln  de#  Afters  (levatore#  ani)  den  herausgepreas« 
ten  After  wieder  zurück.  Am  bequemsten  verrichten 
wir  diese  Ausleerung  in  sitzender  Stellung  mit  massig 
vorwärtsgebogenem  Rumpfe, 

*) 

Die  Bewegung  der  dicken  Gedärme  ist  so,  wie 
die  der  dünnen  Gedärme,  wurmförmig  und  hängt 
von  der  Wirkung  ihrer  länglichten  und  Queerfasern 
ab.  Die  Menge  Schleim,  welcher  aich  au#  den  vie- 
len Schleimdrüsen  der  dicken  Gedärme  ergiesst; 
schützt  dieselben  gegen  den  Reiz  des  harten  und 
scharfen  Kothe#,  und  ihre  starken  Häute  und  deren 
ansehnliche  Ausdehnung  macht  sie  zur  Aufnahme  ei- 
ner schweren  und  festen  Masse  geschickt.  Ausser 
dem  aber  enthält  der  Darmcanal  oft  einen  grossen 
' Vorrath  von  Luft,  welche  in  den  dünnen  Gedärmen 
entweder  als  blosse  atmosphärische,  mit  den  Nah- 
rungsmitteln verschluckte  Luit,  oder  aus  den  Geträn- 
ken als  kohlensaures  Gas  entwickelt  anzusehen  ist; 
in  den  dicken  Gedärmen  aber  ist  sie  ein  mehr  oder 
weniger  laules  Gas.  Durch  die  Bewegung  der  Ge- 
därme wird  diese  Luft,  sie  sey  verschluckt  oder  erst 
in  den  Gedärmen  entbunden  worden,  allmähiig  hini 
ab  bis  zu  der  Ausgangsmündung  des  Mastdarmes  ge- 
trieben, wo  wir  sie  dann  nach  unserer  Willkühr  *ti- 
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rückbalten  oder  fahren  lassen  können  (flatus).  Wenn 
sich  jedoch  eine  übermässige  Menge  Luft  im  Magen 
oder  dem  Darmcanale  entbindet,  oder  dieselbe  durch 
krampfhafte  Zuschnürungen  zurückgehalten  wird,  so 
entstehen  oft  starke  Ausdehnungen  jener  Theile, 
welche  mit  einer  ängstlichen  und  sehr  beschwer- 
lichen Empfindung  verbunden  aiijd,  die  man  Blä- 
hungen nennt. 
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Bey  einer  vollkommnen  Verdauung  scheint  keine 
Luft  im  Magen  «ich  zu  entwickeln,  wenigstens  nicht 
nach  oben  zu  entweichen;  in  den  dicken  Gedärmen 
aber  entwickelt  sich  immer  ein  brennbares  Gas.  Zu 
seiner  Entstehung  scheint  Schwächung  des  elastischen 
Druckes  der  Gedärme  nöthig  zu  seyn.  Bey  lebendig 
geöffneten  Thieren  findet  man  die  Gedärme  meisten- 
theils  leer  und  zusammengefallen  , bey  todten  aber 
mit  Luft  gefüllt.  Ein  aus  einem  lebenden  Thiere 
ausgeschnittenes  an  bcyden  Enden  fest  zugebundenes 
Stück  Darm  füllt  sich  allmählig  von  selbst  mit  Luft 
an.  Neigung  zu  vielen  Blähungen  ist  auch  bey  Men” 
achen  immer  ein  Zeichen  und  eine  Begleiterin  eines 
schwachen  Darmcanals.  Im  Magen  entwickelt  sich 
blos  fixe  Luft;  der  Speisebrey  riecht  entweder  blos 
thierisch,  oder  säuerlich;  tiefer  im  Darmcanale  ent- 
wickelt sich  starknechendes  entzündbares  Gas,  eine 
flüchtige  Schwefelleber  zeigt  sich  in  den  Excremen- 
ten , und  ihr  stinkender  Geruch  geht  leicht  bey 
Krankheiten  in  einen  wahren  faulen  oft  aashaften. 
Geruch  über. 
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230.  ' 

Wenn  die  natürliche  wurmförmige  Bewegung 
der  Gedärme  durch  widernatürliche  Heize  so  verin- 

l 

dert  wird,  dass  sie,  statt  vom  Magen  nach  dem  AP- 
ter  zu  gehen,  die  umgekehrte  Richtung  nimmt  (mo- 
tus  antiperistalticus) , so  entsteht  eben  so,  wie  bey 
dem  Magen,  (175.)  Bkel  und  Erbrechen,  jedoch 
können  in  diesem  Falle  nicht  allein  die  im  Magen, 
Bondern  auch  die  im  Darmcauale  enthaltenen  Dinge 
durch  den  Mund  ausgpleert  werden.  In  den  hart- 
näckigsten und  heftigsten  Fällen  dieser  Art  wird  so- 
gar der  Kotli  der  dicken  Gedärme  weggebrochen 
(miserere),  wenn  durch  eine  Verschlingung  der  Ge- 
därme, oder  durch  ein  anderes  unüberwindliches 
Hinderniss  der  Ausgang  durch  den  After  verschlos- 
sen ist. 

e * 

Jo.  M.  Roe derer  de  valvula  coli,  Arg  1768. 
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1.  iV.  Lieberkuhn  de  valvula  coli  et  usu  procesaus 
, vermicularis , L.  B.  1793* 

1.  Vosse  de  intestino  coeco,  ejusque  appendice 
vermiformi,  Goett.  1749. 

Okel  an  aiir  secundum  sanitatem  adsit  in  primis 
viis , Hai.  1796.  übers,  in  Grens  Journ-  der  Phys. 
5790.  II.  S.  185.  Vergl.  Jonrn.  d.  Erfind.  Theo- 
rien und  Widersprüche  etc.  1793.  1 St.  S.  88- 

Ben}.  Schwarz  de  vomitu  et  m«tu  intestinorum, 
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Die  Einsaugun g des  Cliylus. 

V 

' . 

337- 

Der  durch  die  Wirkung  der  Galla  aus  dem 
Speisebrey  abgeschiedene  Chylus  (Milchsaft) 
(174O  ist  der  thierischen  Milch  an  Farbe  und  an  Be- 
standteilen ähnlich,  nur  ist  er  dünner  und  seine 
Molke  mehr  süsslich,  als  säuerlich.  Jedoch  ist  er 
darin  von  der  Milch  verschieden,  dass  er  keine  öh- 
lichte  Theile  enthält,  indem  er  getrocknet  auf  dem 
Papiere  keinen  Oehlfleck  zurücklässt.  Im  weissen 
Milchsäfte  zeigen  sich  weisse  undurchsichtige  Kügel- 
chen, von  welchen  er  seine  Farbe  erhält,  und  wel- 
che sich  im  Wasser  nicht  auflösen.  Wahrscheinlich 
gleichen  diese  Kügelchen  den  organischen  Kügelchen 
das  Blutes,  und  sind,  so  wie  diese,  mit  Lebens- 
kraft begabt.  Eben  die  bildende  Kraft,  welche  gan- 
ze Thiere  der  niedrigsten  Ordnung  aus  Kügelchen 
in  eine  gleichförmige  Gallerte  eingesenkt,  bildet, 
und  den  ersten  Anfang  des  Hühnchens  im  Ey  als 
eine  Wolke  kleiner  Kügelchen,  selbst  den  grössten 
Tbeil  des  erst  entstehenden  menschlichen  Embryo’s 
so  erscheinen  lässt,  scheint  überhaupt  auch  in  den 
ernährenden  Flüssigkeiten,  dem  Chylus,  dem  Blute, 
dem  Saamen,  der  Milch  etc.  als  erste  organische 
Bildung  Kügelchen  hervorzubringen.  Uebrigens  ge- 
rinnt der  Chyms  an  der  Luft  zu  einer  zitternden 
Gallerte,  welche  an  der  Wärme  wieder  flüssi® 

O 

wird.  Er  besteht  zum  Tbeil  aus  den  nährenden  Be- 
standtheilen  der  Speisen,  zum  Tbeil  aber  wahr- 
icheialich  aus  den  ihm  beygemisebten  V7erdauungs- 
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4äften , jedoch  zeigt  er  keine  Spur  von  eigentlicher 
Galle.  ’) 

t ' 
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Durch  die  einsaugenden  Gefässe  der  Gedärme, 
welche  auch  Speisesafts-  oder  M i 1 ch  g e £ äs  8 e 
(vasa  chvlifera)  heissen,  wird  er  aus  den  Därmen, 
vorzüglich  aus  dem  Jejunum  in  grosser  Menge  aus- 
genommen. Jedes  einzelne  Milcbgefäss  liegt  in  einer 
kleinen  Zotte  der  zottigen  Haut  ( tunica  villosa)  der 
Gedärme  eingeschlossen  und  endigt  sich  in  ein  klei- 
nes Zapfgen  ( ampulla  chvlilera),  welches  mit  meh- 
reren offenen  Mündungen  versehen  ist.  An  der  in- 
nern  Fläche  des  Darms  verbinden  sich  mehrere  die- 
ser Zäpfgen  zu  einem  gemeinschaftlichen  lymphati- 
schen Gefässe,  (i3i.)  welches  zurZeit  der  Ver- 

/ 
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•)  Der  Chylus  des  Pferdes  zeigt  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit von  dem  Chylus  anderer  Thiere.  Er 
wird  nämlich  an  der  Luft  schon  während  des  Gerin- 
nens röthlich  und  sogar  rosenroth,  und  das  zurück- 
bleibende Coagulum  ist  zinnoberroth.  Der  flüssig» 
Theil  des  Pferdeshylus  enthält  Wasser,  Eyweissstoff, 
thierischen  Leint,  Natruin,  Ammoniak  mit  Salzsäure 
verbunden,  Kochsalz,  Phosphorsäure  und  Kalk,  folg- 
lich alle  Bestandteile  des  Serums.  Der  geronnene 
Theil  verhält  sich  wie  der  Blutkuchen.  Nach  diäsen 
Resultaten  ist  also  der  Chylus  nicht  der  Milch,  son- 
dern dem  Blute  sehr  ähnlich,  und  könnfe  weisses 
Blut  heissen.  Seine  Verschiedenheit  vom  Blute  scheint 
blos  in  den  abweichenden  quantitativen  Bestandtei- 
len zu  liegen.  Uebrigens  scheint  diese  auffallende 
Erscheinung  des  Pferdechylus  mit  der  dem  Pferde 
mangelnden  Gallenblase  zusammen  zu  hängen , wo- 
durch der  gebundene  Sauerstoff  im  Chylus  überwie- 
gend wird.  (aa8.  Anmerk.) 


322 


dauung  dön  Milchsaft  aufnimmt*  indfem  jene  Zapf- 
gen  mit  ihren  offenen  Mündungen  durch  die  zusam- 
menziehende Bewegung  des  Darms  den  Speisesaft 
berühren.  In  den  Milchaafrgefässen  geht  nun  der 
Cbylus  weiter  erst  an  den  Darmen,  dann  im  Gekrö- 
se durch  die  Drüsgen  desselben  hinauf  zur  Milch« 
cy ater  ne  (recepraculum  chyli)  (132.)  und  aus  dieser 
in  den  Brustgang  'ductus  thoracicus).  Dieser  er- 
giesst  sich  endlich  in  die  linke  Schlüsselbeinblutader 
(vena  subclavia  sinistra). 

239. 

Diesen  Fortgang  des  Ghylus  beweisen  der  Au- 
genschein und  die  Unterbindung  in  lebenden  Tbie- 
ren,  bey  welchen  die  Ggfässe  zwischen  dem  Bande 
und  den  Därmen  anschwellen,-  ferner  die  Klappen 
dieser  Gefässe,  welche  bey  Verhärtung  der  Drüsen 
«ehr  deutlich  werden»  In  dem  Durchgänge  durch 
die  Drüsen  des  Gekröses  wird  der  Chylus  etwas  aufa 
gehalten,  daselbst  mit  dem  aus  den  feinen  Arterien- 
enden ausgeschwitzten  Serum  verdünnt  und  zur  Ver- 
ähnlichung vorbereitet.  Den  Uebergang  des  Chylus 
aus  den  Milcbgefässen  in  die  Milchcysterne  beweisen 
die  Einspritzungen,  welche  diesen  Weg  nehmen;  die 
Unterbindung  der  Milchcysterne,  wodurch  die  Ga- 

x 

lasse  bis  an  das  Band  ansthwellen , und  das  offen- 
bare Fortfliesaen  des  Cbylus  nach  weggenommenem 
Baude. 

24°*  * ' 

Die  Kräfte,  wodurch  sich  der  Chylus  in  den 
Milchgelässen  fortbewegt,  sind,  ausser  dem  Einsau- 
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gen  und  ihrer  eigenen  Reizbarkeit  und  Elasticität, 
der  Druck,  den  sie  zwischen  den  Häuten  der  Gei 
därme  durch  die  wurmformige  Bewegung  derselben 
und  durch  die  Wirkung  der  benachbarten  Pulsadern 
erleiden.  Dazu  kommep  denn  noch  die  Klappen, 
welche  den  Rückgang  des  Cbylus  verhindern. 

• » ,i«  »»  * ‘ i . » 
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241.  ’ 

Wenn  der  Darmcanal  von  Speisesalt  leer  ist,  so 
saugen  die  Milcbgefässe  nur  die  eigene  Feuchtigkeit 
der  Därme  ein.  Wahrscheinlich  saugen  auch  die 
Wurzeln  der  Pfortader  etwas  aus  den  Därmen  ein, 
was  zur  Absonderung  der  Galle  dient,  jedoch  keinen 
Cbylus. 

/ » 
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Untersuchung  de«  Chylu«  von  Pferden  von  Reuss 
und  hjmmert  in  Scherers  allgern.  Journal  der 
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Ueb  er  gan  g des  Chylus  ins  Blut, 
Assimilation,  S an gu  ifi cation. 

242. 

In  dem  Brustgange  steigt  der  Chylus  theils  durch 
die  vorhin  (ißS. ) angeführten  Krähe,  theils  aber 
durch  den  fortgepflanzten  Druck  des  Zwergfelles  und 
der  Bauchmuskeln  auf  die  Eingeweide  und  durch  die 
Bewegung  der  Lungen  bis  zu  der  linken  Schlüssel- 
beinblutader hinauf  *),  in  welche  er  dann  langsam 
eintröpfelt,  um  sich  desto  inniger  mit  dem  Blute  mW 
sehen  zu  können,  welches  nach  fünf  bis  zwölf  Stun- 
den vollkommen  geschieht. 

243.  < m 

Diese  Umwandlung  des  Chylus  in  Blht  lässt  sich 
eben  so  wenig  nach  blos  physischen  und  chemischen 
Gesetzen  erklären  als  nachahmen.  Sie  geschieht 
auch  nicht  plötzlich,  sondern  stufenweise  und  all- 
mählig,  indem  schon  durch  die  Beymischung  der 
Verdauungssäfte  und  durch  die  Veränderungen,  wel« 
che  der  Chylus  in  den  Milchgefässen  und  den  Ge- 

• • -*  t 

*)  In  einigen  widernatürlichen  Fällen,  wo  der  Brustgang 
an  einer  Stelle  verstopft  war,  ersetzte  ein  änastomo- 
sirendes  lymphatisches  Gefäss  diesen  Mangel.  S.  Kail 
Archiv,  5.  B.  I.H.  l57« 
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kröscdriisen  leidet,  «eine  Bestandteile  der  Natur 
unserer  Säfte  immer  näher  gebracht  werden.  Es 
wird  nämlich  dem  Cliylu*  während  seines  Fortganges 
durch  die  Saugadern  fast  al'e  aus  dem  Körper  zu- 
rückkehrende Lymphe,  und  vermittelst  der  Blutge- 
fässe in  den  Saugaderdrüsen  Faserstoff  zugemischt. 
Nun  enthält  aber  die  Lymphe,  so  wie  alle  eigentli- 
che Auswurfsstoffe . Alkali,  welches  aus  Stickstoff 
und  Wasserstoff  besteht;  Stickstoff  aber  wandelt  den 
Milchsaft  aus  Pflanzen  in  tierischen  Stoff , also  auch 
in  Blut  um,  und  das  Natrum  löst  das  Eisen  de® 
Blutes  auf,  und  ertheilt  ihm  die  rothe  Farbe,  wo- 
j!u  jedoch  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  der  respirablen 
Luft  nöthig  ist,  welche  er  gleich  nach  seinem  Ein- 
tritte in  die  Schlüsselbeinvene  beym  Durchgänge 
durch  die  Lungen  erhält.  Vielleicht  wird  ihm,  aus* 
ser  den  in  die  Sinne  fallenden  Umwandlungen  unc 
Beymischungen  , noch  ein  Theil  des  feineren  Stoffe* 
mirgetheilt,  welcher  wahrscheinlich  der  Nervenkraft 
zum  Grunde  liegt.  Die  fernere  Verähnlichung 
(assimilatio)  erhält  er  dann  endlich  durch  seine  genaue 
Mischung  mit  dem  Blute,  welche  die  starke  Bewe- 
gung des  Herzens,  der  Blutgefässe  und  der  Durch- 
gang  des  Blutes  durch  die  Lungen  bewirken,  .und 
welche  durch  die  Lebenskraft  des  Blutes  vollendet 
wird.  Dadurch  wird  nämlich  die  Mischung  und 
Modification  der  Grundstoffe  des  Chvlus  nach  den 
Gesetzen  der  belebten  Chemie  aut  eine  jedem  Körper 
eigentümliche  Weise  bestimmt. 

244. 

Daher  ist  die  Verähnlichung  des  Chylus  um  so 
vollkommner,  je  besser  er  durch  die  Verdauung  und 
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die  Wirkung  der  Saugadergeiasae  und  Drüsan  vor- 
bereitet war,  ja  inniger  er  sich  mit  dem  Blute 
mischt  und  je  vollkommer  die  Lebenskraft  de* 
Blutes  ist. 

245. 

Der  mit  dem  Blute  gemischte  Chylus  legt  nicht 
gleich  seine  Natur  ab.  Noch  einige  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  sieht  man  ihn  deutlich  in  dem  abgelas- 
senen Blute  schwimmen,  und  erst  Hin!  b.is  zwölE 
Stunden  nach  seinem  Uebergango  ins  Blut,  nach- 
dem er  unzählige  Mahle  *)  mit  dem  Iiiute  durch 
den  ganzen  Körper  geführt  worden,  verschwindet  er 
gänelich  im  Blute. 

246. 

Der  Nutzen  des  Chylus  besteht  darin,  dsm 
Blute  die  durch  die  mancherley  Absonderungen  der 
flüssigen  und  Ernährung  der  festen  1 heile  erlittenen 
Verluste  zu  ersetzen  und  daraus  erheilt  seine  vo  ..üg* 
liehe  Wichtigkeit,  indem  die  Vollkommenheit  aller 
Theilo  des  Körpers  von  der  Vollkommenheit  des 
Chylus  abhängt.  Eine  Nebenquelle  der  Nahrung 
und  des  Ersatzes  des  Blutes  sind  die  Stoße,  welche 
di*'  lymphatischen  Gefässe  der  Haut  und  andrer 
Theile  einsaugen , wenn  diese  durch  die  Wirkung 
der  lymphatischen  Drüsen  gehörig  vorbereitet  sind. 

• . • 

Büchner  resp.  Eberhard  de  sanguificatione , äal. 

*749* 

•;  Nach  Haller  achtzigtausendmaUh 
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Hain  Versuch  einer  Theorie  der  Animalisation 

und’ Assimilation  der  Nahrungsmittel,  übersetzt 
in  Hufelaads  und  Göulings  Aufklärungen  d.  A. 
W.  i.B.  i.  St.  3. 


Die  Ernährung  der  festen  Theile . 


247. 

Die  mancberley  Geschäfte  de.  Körper,  geschehet, 
“ie  einem  Aufw.nde  und  Verlust  von  flä5!i„en  und 
fo.ten  Stofleo  . ohne  deren  beendigen  Ersatz  da. 
Loben  des  Körper,  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  dauren 
könnte.  Durch  die  Wirkung  der  Saugadern  „;rd 
den  festen  Theilen  nnanthörlich  etwa,  von  ihrer 
Masse  entzogen,  und  selbst  die  festesten  Substanzen 
nämlich  Knochen  und  Zähne,  sind  davon  nicht  au,’ 
genommen,  wie  da,  Schwinden  der  Wurzeln  der 
Milchzähne  und  da,  Dünnewerden  de,  Schadelkno. 
eben  tm  hohen  Alter  beweiset.  Eine  grosse  Mengt, 
flüssiger  Theile  verlieh«  der  Körper  durch  die  „e 
len  Ab-  und  Aussonderungen,  „e|ch„  beständig  i„ 
■hm  vorgeheu  ; und  iiberdem  geht  durch  die  Versieh 

ff  imm"  ™ ,,0er  feineren 

Stolle  verlohren , welche  der  Leben.kralt  wahrsrhein. 
ich  zum  Grund,  hegen,  „aU  wodurch  .Ich  die  bei 
W,,„  Materie  von  der  todten  unterscheide,.  ,H  a6  , 
Wahrscheinlich  gehör,  zu  diesen  feineren  Stoffen  der 
Sauerstoff,  durch  dessen  Beymi.cbung  die  tbieri.cb, 
Mmphe  au  einer  festen  Masse  gerinnr. 


Ausserdem,  was  von  den  festen  Theilen  durch 
Einsaugung  der  Saugadern  verlobren  geht,  kann  auch 
vielleicht  die  Abreibung  derselben  bey  ihrer  Be- 
wegung noch  etwas  dazu  beytragen,  wenigstens 
scheint  dies  bey  dem  Schmelz  der  Zahne  und  bey 
der  Epidermis  der  Fall  zu  seyn.  Jedoch  kann  man 
diese  Ursache  nicht  für  den  einzigen  noch  lur  den 
Hauptgrund  des  Verlustes  der  lesten  Theile  ansehen, 
da  eine  solche  Abreibung  vwMier  Theile  an  weichen, 

•Ai ' JE*  . 

oder  lester  an  flüssigen  nic'.t  V.ahrscheinlich  ist. 

Ptfr 
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Diese  verlohrnen  Stoffe  sammt  der  ihnen  eigen- 
thü.nlichen  Lebenskraft  werden  durch  die  immer  re- 
ge Wirkung  der  aushauchenden  Gelasse  und  viel- 
leicht durch  aüsschwitzende  Poren  (164.)  aus  dem 
Blute  immer  wieder  ersetzt,  obgleich  es  schwer  zu 
erklären  ist,  wie  aus  einem  und  demselben  Blute  so 
mannigfaltige  Theile  des  Körpers  die  einem  jeden 
angemessene  Nahrung  und  Ersatz  erhalten  können.' 

250. 

Unter  den  vielen  Theorien  über  diese  schwierige 
Aufgabe  scheint  diejenige  am  natürlichsten  und  ein- 
fachsten zu  seyn , welche  die  Ernährung,  so  wie  die 
Absonderungen  , als  eine  Wirkung  anziehender  Kräf- 
te ansieht.  Nach  dieser  Theorie  wird  der  Nahrungs- 
stoff, welchen  die  aushauchenden  Gefässe  beständig 
in  das  Zellgewebe  (62.)  und  an  die  festen  Theile  ab- 
setzen, von  diesen  nach  gewissen  Gesetzen  einer 
eigenthümlicbcn  WahlanziebuDg  aufgenommen  und 
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die  für  jeden  Theil  zweckhiäwigen  Stoffe  nach  Art 
einer  eigentümlichen  thierischen  Crystallisation  den- 
selben angesetzt.  Die  besondere  Form  und  Richtung 
dieser  thierischen  Crystallisation  wird  durch  die  Form 
und  Richtung  der  • ursprünglichen  Faser  bestimmt, 
woran  sich  der  Nahrungsstoff'  ansetzt,  und  welche 
ihm,  auf  eine  ähnliche  Art,  wie  in  der  todten  Na- 
tur der  Kern  dem  Crystalle,  zum  Typus  oder  zum 
Kerne  dient.  Dies  der  thierischen  Materie  eigene 
Vermögen,  sich  fremde Theile  von  aussen  anzusetzon 
und  dieselben  zweckmässig  zu  bilden,  kann  man  ihre 
Bildungskraft  (vis  plastica;  nennen. 

z , i 

25 1* 

Die  Ursachen  dieser  Kraft  der  thierischen  Ma- 
terie können  wir  freylich  nicht  weiter  ergründen,  son- 
dern müssen  sie  als  eine  in  ihrer  ganzen  Natur  be- 
gründete Eigenschaft  ansehen.  Diese  eigene  Art  von 
Verwandtschaft  der  Materie  enthält  wahrscheinlich 
den  Grund,  warum  sie  sich  in  dieser  und  keiner  an- 
dern form  anzieht;  warum  sie  an  der  Knochenfaser 
als  Knochenfaser,  an  der  Muskelfaser  als  Muskelfaser 
u.  s.  w.  anschiesst.  Etwas  Aehnüches  geschieht  in 
der  unbelebten  Natur,  indem  ein  kleiner  Salzcrystall 
aus  einer  ihm  gleichen  Salzauflösung  regelmässige, 
ihm  gleiche  Crystalle  bildet.  *)  Es  ist  daher  zu  der 

* j Lowitz  in  Petersburg  machte  die  Beobachtung,- dass 
man  jederzeit  regelmässige  Salzcrysialle  erhält,  wenn 
man  m die  bis  zum  Crystallisaiionspunkte  abgedampf- 
te  Auflösung  desselben  Salzes,  ehe  sie  völlig  erkal- 
tet, ein  kleines  Stückgen  desselben  Salzes  wirft. 
Durch  ein  fremdes  Salz  wird  diese  Wirkung  nicht 

’ 1 1 ' * 
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thierischen  Cryltalllsation  weiter  nicht*  nöthig,  als 
eine  gehörig  vorbereitete  Materie,  welche  zu  der 
schon  vorhandenen  die  gehörige  Verwandtschaft  hat, 
und  ein  Kern  oder  Stock  , an  dem  sie  anschiessr. 
Jene  Vorbereitung  der  Materie  geschieht  durch  die 
Assimilation  und  Animalisation  des  Chylus.  (24^-)  Die 
Entstehung  des  ersten  Keimes , aus  welchem  sich  der 
Kern  oder  die  Grundfaser  der  thierischen  Crystallw 
aation  bildet,  müssen  wir  in  der  ersten  Bildung  des 
Embryo  suchen,  die  sich  unserer  Erforschung  ent- 
zieht, und  welcher  vielleicht  vor  der  Zeugung  in 
den  Eyerstöcken  der  Mrttter  schlummert,  oder  erst 
durch  die  Zeugung  entsteht  und  belebt,  das  heisst, 
zu  der  Anziehung  ähnlicher,  ihrn  durch  das  Blut 
der  Mutter  zugeführter  Stoffe  geschickt  wird.  Der 
Haupttypus  der  thierischen  Crystallisation  scheinet 
die  Faser  zu  seyn ; und  aus  dieser  entstehen  dann 
durch  mannigfaltige  Aneinanderreihungen  Platten, 
Häute,  Nerven,  Gef'äase,  Muskeln  und  Eingeweide, 

(58-  59  ) 

25a. 

Hiernach  kann  man  also  das  ganze  Geschäft  der 
Ernährung,  so  wie  der  Absonderung,  als  einen  thie- 
risch  - chemischen  Prozess  ansehen  , welcher  nach  den 
Gesetzen  der  belebten  Chemie  erfolgt,  unter  dem 
Einflüsse  der  Lebenskraft  steht,  und  ohne  unsere 
Willkühr  geschieht.  Der  eigentliche  Nahrungsstoff 
für  die  thierischo  Faser  ist  der  Faserstoff  des  Blutes, 
welcher  sich  aus  dem  Serum  abscheidet.  Diese  Zer- 

hervorgebracht.  S.  Tromsdorfs  Jüurn.  der  Phar- 
mazie, a.  B.  a.  St.  5.  a6a. 
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«ctzung  und  Abscheidung  des  Serums  erfolgt  in  den 
kleinsten  Enden  der  Schlagadern.  Der  mit  mehr 
Sauerstoff  versehene  Tbeil  des  Serums  gerinnt,  und 
wird  zu  festem  Faserstoff;  der  seines  Sauerstoffes  be- 
raubte flüssige  Theil  de9  Serums  wird  durch  die 
Saugadern  eingesogen  und  kehrt  zum  Blute  zurück. 
Daher  hat  da»  Venenblut  weniger  Sauerstoff  und  ist 
dunkelfarbiger , als  das  Arterienblut.  (83)  Diejenige 
Materie,  welche  die  Fasern  durch  die  Thätigkeit  der 
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Lebenskraft  verliehreu  , (34.)  ist  wahrscheinlich  der 
Sauerstoff,  und  durch  diesen  Verlust  an  Oxygene 
scheint  ein  Theil  der  festen  Masse  wieder  flüssiger 
und  durch  die  Saugadern  eiugesogen  zu  werden. 
Zugleich  aber  wird  durch  diesen  mit  dem  gerinnen- 
den Faserstoff  an  die  Theile  abgesetzten  Oxygeu  der 
Verlust  ersetzt,  welcher  den  festen  Theilen  durch 
die  Wirkung  der  Lebenskralt  entzogen  wurde. 

a55. 

Die  Ernährung  der  festen  Theile  geschieht  mir 
allmählig,  und  steht  im  gesunden  Zustande  immer 
mit  ihrem  Verluste  im  gehörigen  Verhältnisse.  Je- 
doch ist  dies  Verhältniss  nach  dem  verschiedenen  Al- 
ter sehr  verschieden.  Nur  im  mittleren  Alter,  wo 
alle  O rgane  gehörig  ausgebildet  sind,  ist  die  Ernäh- 
rung dem  Verluste  gleich.  Von  diesem  Alter  bis 
zur  ersten  Jugend  herab  steigt  die  Ernährung  immer 
mehr,  je  jünger  der  Mensch  ist,  weil  er  zum  Wachs- 
thum  und  zur  Ausbildung  des  Körpers  eines  grösse- 
ren Zusatzes  von  Materie  bedarf,  und  die  grössere 
Biegsamkeit  und  Ausdehnbarkeit  der  festen  Theile, 
die  grössere  Menge  von  Gelassen,  die  grössere  Heia- 
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barkeit  und  der  schnellere  Blutumlauf  die  vermehrte 
Ernährung  begünstigen.  Von  dem  mittleren  Alter 
zum  höheren  herauf  nimmt  die  Ernährung  mit  den 
zunehmenden  Jahren  ab,  weil  alsdann  immer  meh- 
rere Hindernisse  einer  guten  Ernährung  eintreten. 
Dahin  gehöret!  vornämlich  die  Verstopfung,  Ver- 
wachsung, Verhärtung  der  kleinen  und  grösseren 
Gefässe,  die  Zunahme  und  Sprödigkeit  der  festen 
und  Abnahme  der  flüssigen  Tbeile  des  Körper»,  die 
verminderte  Kraft  des  Blutumlaufes  und  de*r  Lebens- 

; t i 

kräfte  überhaupt.  Daher  ist  endlich  der  Stillstand 
der  Maschine  die  Fo'ge  des  gänzlichen  Mangels  an 
Ernähruog  im  hohen  Alter  (marasmus  senilis). 

254- 

Durch  die  Ernährung  können  auch  selbst  be- 
trächtliche Verluste  der  festen  Theile  wieder  gebildet 
(reproducirt)  und  ersetzt  werden.  Diese  Repro« 
duction  s- Fähigkeit  ist  zwar  bey  Menschen  und 
andern  warmblütigen  Thieren  viel  geringer  und  eini 
geschränkter,  als  bey  Thieren  mit  kaltem  Blute,  und 
am  stärksten  äussert  sie  sich  bey  den  einfachsten 
Thieren,  den  Polypen;  indessen  beweisen  eine  Men- 
ge von  Beobachtungen,  dass  auch  im  menschliche^ 
Körper  diese  fleproductionsfähigkeit  ungemein  gross 
ist.  Unter  die  auffallendsten  Beyspifde  dieser  Art  ge- 
hören folgende:  Ein  durch  Entzündung  völlig  zer- 

störtes Auge  bildete  sich  nach  ein  paar  Monaten  so 
wieder,  dass  es  sogar  seine  völlige  Sehekralt  wieder 
erhielt.  Die  Augenhöhle  füllte  sich  nämlich  mit  flei- 
schicliten  Auswüchsen  aus,  die  in  der  Mitte  eineu 
runden,  glänzenden  Fleck  hatten,  welcher  nach  und 
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nach  durchsichtig  wurde.  Die  Masse  des  neuen  Au- 
ges schien  aus  einer  Menge  verschlungener  Blutge- 
fässe zu  bestehen.  *)  — Eine  aus  einer  grossen 
Bauchwunde  ausgetretene  Portion  der  Gedärme  wur- 
de nach  einiger  Zeit  mit  einer  neuen  Haut  um  geben, 
welche  die  vorgefallenen  Gedärme  wie  ein  Sack  ein- 
schloss. **)  — Ein  durch  einen  Beinfrass  gänzlich 
zerstörter  und  weggenommener  Unterkieler  bildete 
sich  von  neuem,  jedoch  ohne  die  Zähne  ***) ; — des- 
gleichen der  grösste  Theil  eines  eben  so  zerstörten 
Schienbeines,  f)  — 

Ausserdem  aber  beobachten  wir  die  Repro- 
ductiomlähigkeit  des  Körpers  sehr  häufig  bey  gros- 
sen Wunden  mit  Verlust  an  Substanz,  bey  abge- 

* 

achnitteoen  und  ausgegangenen  Nägeln  und  Haaren, 
und  bey  verlohrnen  grossen  Stücken  der  Epi  ;ermis. 
Ob  sich  die  verlohrne  Nervensubstanz  wirklich  wic-i 
der  erzeuge,  wird  von  einigen  behauptet  ff),  von 
andern  geleugnet,  ttt) 

255* 

Die  Nerven  scheinen  auf  das  Ernährungsgesohäft 
einen  beträchtlichen  Einfluss  zu  haben,  wenigstens 

•)  S.  Löfflers  Beyträge  zur  Wundarzneykunst , i B. 
S.  3g5. 

•*_)  Medical  commentaries  for  1785,  vol.  X.  London 
Richters  chir.  Bibi.  g.  B.  l\.  St.  S.  678. 

•••)  van  Wy  heelkundige Mengelstoffen,  Amsterd.  1784* 
ej.  2 deel  1786. 

t)  Schroll  obs.  med.  chir.  Jen-  178/*. 
t+)  Cruikshank  in  R e i 1 Archiv,  1 B.  1.  H.  S.  57, 
Meyer  ebendas,  a.  B.  2 H. 
ttf)  Arnemann  in  Reil  Archiv , 3.  B.  1.  H.  S.  100 
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beweisen  die#  häufige  Fälle  von  Lähmungen,  wobey 
die  gelähmten  Tlieile  schwinden.  Auch  in  viele« 
Fällen  von  abgeschnittenen  Nerven  wurden  die  Mus- 
keln derselben  welk  und  abgezehrt.  Ob  sich  aber 
dieser  Einfluss  der  Nerven  blos  auf  die  ernährenden 
Gelasse,  oder  unmittelbar  auf  die  zu  ernährende 
Masse  erstreckt,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Das» 
jedoch  das  Ernährungsgeschäit  nicht  lediglich  von 
den  Nerven  abhängt,  wie  Boerhave  behauptet, 
ist  entschieden. 

a56. 

Je  besser  vorbereitet  der  Chylus  ist,  desto  besser 
und  vollkommener  geschieht  die  Ernährung,  daher 
ist  eine  gute  Verdauung  und  der  Genuss  guter  und 

nahrhafter  Nahrungsmittel  zu  einer  guten  Ernährung 

* 

notbwendig.  Die  entgegengesetzten  Ursachen  hin« 
dem  eiae  gute  Ernährung.  Daher  ist  eine  gute  Er- 
nährung des  Körpers  eines  der  wichtigsten  Zeichen, 
der  Gesundheit,  weil  bey  diesem  Geschäfte  die  mei- 
sten und  wichtigsten  Organe  des  Körpers  mitwirken ; 
im  Gegentheile  zeigt  eine  schlechte  Ernährung  und 
Abmagerung  des  Körpers  wichtige  Verletzungen  der 
Functionen  an,  wenn  sie  nämlich  nicht  vom  Mangel 
guter  Nahrungsmittel  oder  von  einem  Uebermaasse 
anderer  leicht  zu  hemmender  Ausluhrungen  herrührt. 

$ i,'( 
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Jo.  B er nouilli  de  nutritione,  Groening.  166g. 

* 

Peer.  Thouvencl  de  corpore  nutritivo , Monsp< 

,77°- 

*)  Marrherr  praelect. in  Boerhave  inst.  med.  T. III* 
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Das  Gehirn  uncl  Nervensystem • 

257.  a) 

Pflanzenleben  und  thieriackes  Leben  beruht  aut 
einerley  vegetativer  Kraft , nur  unterscheidet  sich  daa 
letztere  durch  eine  andere  ursprüngliche  thätige  Kraft, 
welche  die  vegetative  Kraft  blos  als  Werkzeug  zu 
ihren  Zwecken  zu  benutzen  aclaeint.  Diese  innere 
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Kraft  bringt  bey  den  Tbieren  durch  »ich  selbst,  auch 
ohne  einen  äussem  Beiz  Bewegung  und  Empfindung 
hervor.  Key  dem  Menschen , dem  edelsten  unter 
allen  1 liieren , ist  jene  Bewegung  nicht  blos,  wie 
bey  den  übrigen  1 hieren,  auf  »ein  körperliches  Wohl- 
»eyn , sondern  zugleich  auf  seine  moralische  Vervoll- 
kommnung berechnet,  und  darin  liegt  der  Hauptun- 
terschied zwischen  dem  Thiere  und  Menschen.  Das 
höhere  Organ  für  diese  Kraft  liegt  im  Nervensy- 
steme, und  in  dessen  allgemeinen  Versammlungs- 
Orte,  dem  Gehirne. 

z5y,  b) 

Die  Gestalt  des  Gehirne»  ähnelt  von  oben  einem 
halben  Ey,  das  mitten  durch  den  grössten  Theil  sei- 
ner Länge  tief  zertbeilt  ist,  und  also  zwey  unvoll- 
kommne  Halbkugeln  bildet.  Auf  der  unteren  platte- 
ren Fläche  ist  das  grosse  Gehirn  auf  jeder  Seite 
durch  eine  tiefe  Furche  in  die  Queere  in  zwey  un- 
gleiche Lappen  getheilt,  während  in  der  Mitte  eine 
rundlich  platte  Erhabenheit,  der  Hirnknoten 
(pons  Varolii,  nodus  encephali,  protuberantia  annu« 
laris  Willisii)  die  auch  auf  der  uutern  Fläche  nach 
vorn  und  hinten  der  Länge  nach  gespaltenen  Hirn- 
hälften vereinigt.  Das  kleine  Gehirn,  (cerebellum) 
von  rundlicher  Gestalt,  liegt  unter  dem  hintersten 
Theile  des  grossen  Gehirnes,  und  ist  vorzüglich  auf 
«einer  hinteren  Flache,  in  zwey  Hälften  getheilt. 
Da»  ganze  Gehirn  ist  in  der  Hirnschale  eingeschlos- 
sen, und  mit  der  harten  Hirnhaut  (dura  inater)  der 
Spinnwebenhaut  (tunica  arachnoidea)  und  der  wei- 
chen Hirnhaut  (pia  mater)  umgeben.  Nur  diese 


letzte  Haut  begleitet  die  Hirnmasse  auch  in  ibreVer- 
tiefungen  und  Höhlen,  und  ist  mit  Blutgefässen  und 
Saugadern  reichlich  versehen.  Als  eine  Fortsetzung 
des  Gehirnes  kann  man  das  Rückenmark  (medul- 
la spinalis)  ansehen,  welches  theils  noch  in  der 
Hirnschale  (medulla  oblongata)  theils  aber  in  dem 
Canale  des  Rückgrades  liegt. 

25?.  c) 

Die  einzelnen  Theile  des  Gehirnes  werden  durch 
folgende  Darstellung  am  deutlichsten.  Das  in  den 
Schädel  hinaufsteigende  aus  vier  grossen  Strängen 
zusammengesetzte  Rückenmark  ist  innerhalb  des 
Schädels  auf  seiner  ober  Fläche  der  Länge  nach  so 
geöffnet,  dass  seine  vier  Stränge  einen  halben  Canal 

bilden.  Der  Boden  des  Canals  ist  «las  verlängerte 

% 

Rückenmark  (medulla  oblongata)  das  abwärts  zu  et- 
was  aufgeschwollen  ist,  und  sich  vorwärts  in  den 
Hirnknoten  endigt.  Der  Hirnknoten  schickt  aut  je- 
der Seite  einen  dicken  streifigten  Strang  vor-  und 
aufwärts,  unter  dem  Nahmen  der  Hirnschenkel 
(crura  cerebri  ad  medullam  ob'ongatam).  Jeder  der- 
selben schwillt  auf  seiner  obern  Fläche  in  zwey 
starke  rundliche  Wulste  auf,  von  denen  das  hintere 
Paar  näher  zusammen  liegt  (die  Sehenervenhügel 
thalami  nervorum  opticorum)  das  vordere  fdie  ge- 
streifte Körper,  corpora  striata)  wegen  der Divergentz 
der  Hirnschenkel  mehr  getrennt  ist.  Von  dem  vor- 
deren und  äussern  Rande  der  gestreiften  Körper  und 
von  ihrer  untern  Fläche  geht  aut  jeder  Seite  seit, 
wärts  ein  dickes  Blatt  von  Hirnsubstanz  aus,  das 
sich  auswärts  und  aufwärts  und  im  Allgemeinen  von 
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vorn  nach  hinten  beugt  und  sich  über  die  gestreif- 
ten  Körper  wegscblägt.  Die  äussern  Flächen  beyder 
Blätter  berühren  sich,  und  steigen  wieder  in  die 
Tiefe  zwischen  beyde  gestreifte  Körper  und  Sehe- 
hügel hinab.  Dadurch  entsteht  auf  jeder  Seite  die 
dreykörnigte  Höhle,  (ventriculi  laterales  6.  tricornes) 
in  welcher  die  gestreiften  Körper  und  die  Sehener- 
venhügel liegen.  Oben  verbindet  der  Bdken^;  (Cor- 
pus callosum)  in  der  Tiefe  der  dritten  Kirnhöble 
(ventriculus  tertius  cerebri)  das  vordere  Queerband 
(commissura  cerebri  anterior)  nach  hinten  zu  das 
hintere  Queerband  (commissura  cerebri  posterior) 
und  die  vier  Hügel  ( emincutia  quadrigemina ) beyde 
Gehirnhälften  brückenlörmig.  Die  letzte  und  stärk- 
ste brückenartige  Verbindung  des  Halbcanals  macht 
das  kleine  Gehirn  (cerebellum).  Hinter  dem  kleinen 
Gehirn  rollen  sich  die  vier  Stränge  in  das  Rücken- 
mark zusammen,  womit  sich  der  Canal  schliesst, 

257-  <0 

Alle  leere  Räume  des  Gehirnes  sind  im  leben«! 
den  Zustande  mit  einem  wässerigten  Dunste  ange- 
fiillt , der  sich  nach  dem  Tode  zu  Wasser 'verdich- 
tet, welches  selten  gerinnbar  ist.  Dieser  Dunst 
schwitzt  aus  den  sehr  feinen  Blutgefässen  der  pia 
mater.  Nur  in  die  Seitenhöhlen  dringt  von  der  un- 
tern Fläche  des  Gehirnes  das  Adergeflechte  (plexus 
choroideus),  welches  aus  vielen  kleinen  Arterien  und 
Venen  besteht.  Im  Erwachsenen  ist  dieses  Aderge- 
flechte gleichsam  das  eingeschrumpftfe  Modell,  über 
welches  im  Embryo  die  Natur  die  Halbkugeln  de# 
Gehirnes  bauete, 
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Die  Maile  des  Gehirnes  ist  hauptsächlich  von 
«weyerley  Art,  i)  die  graue  Masse  (substantia  cor- 
ticalis  s.  cinerea),  welche  zunächst  nach  aussen  liegt 
und  -2)  die  vveisse  Masse  oder  das  Mark  ( substan- 
tia  medullaris),  welche  von  der  grauen  Masse  ein^ 
geschlossen  wird.  Die  graue  Masse  ist  viel  reicher 
an  Blutgefässen,  wie  die  wcisse,  letztere  aber  ist 
sehr  empfindlich  und  an  einigen  Stellen  offenbar  fa. 
aericht,  erstere  gar  nicht.  An  manchen  Stellen  des 
Gehirnes  liegen  beyde  Massen  in  abwechselnden  La- 
gen dicht  neben  einander.  Je  älter  der  Mensch, 
wird,  desto  mehr  nimmt,  bis  zum  erwachsenen  Zu- 
stande, das  Mark  zu,  und  die  graue  Masse  ab. 
Ausser  diesen  beyden  Massen  findet  man  noch  eine 
gelbliche  (massa  subfiava)  und  eine  schwarze;  (massa 
nigra)  beyde  jedoch  nur  an  einzelnen  Stellen,  und 
von  geringem  Umfange.  Uebrigens  erhält  das  Ge- 
hirn durch  seine  vielen  und  bedeutenden  Blutgefässe 
eine  grosse  Menge,  und  beynahe  den  sechsten  Theil 
alles  Blutes. 
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Beym  Menschen  ist  das  Gehirn  im  Verhältnis* 
zum  Rackenmarke  und  den  Nerven,  nicht  aber  im 
\ erbältniss  zum  ganzen  Körper  grösser,  als  bey  an- 
dern Thieren.  Das  Gewicht  des  Gehirnes  ohne  das 
Rückenmark  beträgt  bey  einem  Erwachsenen  obnge- 
fähr  drey  Pfund,  jedoch  findet  hierin  eine  grosser 
Verschiedenheit  statt,  und  es  verhält  sich  nicht,  wie 
das  Gewicht  des  ganzen  Körpers.  Vor  der  En. 
digung  des  Wachsthuras  ist  das  Gehirn  nach  Ver* 
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bäitniss  zum  übrigen  Körper  desto  grösser,  je  ji'm- 
ger  der  Körper  ist,  und  daher  bey  Embryonen  jam 
grössten.  • t 

257-  fO 
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Die  ganze  Masse  des  Gehirnes  ist  halb  weich, 
und  um  so  weicher,  je  jünger  der  Mensch  ist.  Sie 
ist  specifisch  schwerer,  als  Wasser;  im  hohen  Alter 
wird  sie  specifisch  leichter.  Sie  lault  leicht,  und 
xerfliesst  dann  in  einen  stinkenden  Brey.  Sie  gerinnt 
in  der  Siedhitze  des  Wassers,  wird  gelblich  und  hart. 

) Dabey  sondert  sich  eine  weislich  säuerliche  Flüssig- 
keit ab.  Mit  Wasser  gekocht  sie  gerinnt  zu  Flocken  ; 
auch  gerinnt  sie  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  oder 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  vermengt.  Feuerbestän- 
diges Laugensalz  löset  die  Gehirnmasse  vollkommeu 
auf,  wobey  Ammoniak  entbunden  wird.  Alkohol 
mit  der  Gehirnmasse  gekocht,  löset  einen  beträcht- 
lichen Theil  davon  auf;  die  durchgeseihete  Auflö- 
sung setzt  beyru  Erkalten  viel  wehgelbliche  Materie 
ab,  die  sich  in  glänzende  Blättchen  bildet.  Diese 
Blättchen  lassen  sich  zwischen  den  warmen  Fingern 
zusammenballen,  zergehen  aber  nicht  bey  der  Hitze 
des  siedenden  Wassers.  In  stärkerer  Hitze  geben  sie 
ammoniakalischen  Dunst  und  werden  verkohlt.  Auch 
Terpenthin  und  Olivenöhl  lösen  die  Gehirnmasse  uttr 
vollkommen  aut;  hingegen  lässt  sich  aus  gelinde  ge- 
röstetem Gehirn  kein  Oehl  auspressen  Durch  gelin- 
des Trocknen  verliehrt  die  Gehirnmasse  drey  Vier- 
theile bis  vifer  Fünftbeile.  Durch  Behandlung  der 
Gehirnmasse  in  stärkerer,  allmählig  bis  zum  Glühen, 
verstärkter  Hitze  wird  sie  weich,  nachher  flüssig; 

. ;;  * /'< 
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es  entbindet  «ich  Ammoniak,  Wasserstoffgas,  nach« 
her  Schwefelsäure  Gas.  Der  kohligte  Rückstand  ent-< 
hält  kein  freyes  Kali  oder  Natrum,  aber  phosplioc- 
aauren  Kalk,  und  phosphorsaures  Natrum.  Aus  die- 
ser chemischen  Zergliederung  geht  hervor,  dass  da« 
Gehirn  rftit  dem  Eyweiss-  und  Faserstoffe  die  meiste 
Aehnlichkeit  hat. 
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Als  Fortsätze  oder  Verlängerungen  des  Gehirnes 
kann  man  die  Nerven  ansehen,  welche  weissen, 
weichen,  markigten  Fäden  gleichen,  die  theils  aus 
dem  Gehirne  selbst,  theils  aus  dem  Rückenmarke 
entspringen,  und  sich  nach  wiederholter  Zeräste- 
lung  und  Verbindung  unter  einander  in  den  übrigen 
Organen  vertheilen.  In  jedem  Nerven  liegt  das  Mark 
in  Strängen,  deren  jeder  aus  Fasern  besteht.  Jeder 
dieser  Stränge  ist  rnit  einer  eigenthümlichen  Haut 
(neurilema,  a.  neurhymen)  wie  mit  einer  Röhre  um« 
geben,  welche  viele  ernährende  Gefässgen  hat, 
Ausserdem  ist  der  ganze  Nerve  mit  seiner  häutigen 
Scheide  umgeben  (vagina).  Verdünnte  Säuren  lösen 
jene  Nervenhülle  leicht  auf,  während  sie  das  Mark 
verhärten;  Alkalien  lösen  das  Mark  leicht  auf,  und 
greifen  die  Nervenscheide  nur  schwer  an.  Jene 
Hüllen  erhält  der  Nerve  erst  nach  einigem  Fortganga 
aus  der  Tiefe  des  Gehirnmarkes,  und  zwar  so, 
dass  bald  nach  derü  Ausgange  aus  dem  Marko  der 
«chon  faserigte  Nerve  an  jeder  einzelnen  Faser  von 
der  weichen  Hirnhaut  fest  umgeben  wird;  danu  aber 
bey  seinem  Durchgänge  durch  die  harte  Hirnhaut 
von  dieser  eine  feste  Scheide  erhält,  die  er  jedoch 
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beym  Eingänge  in  die  verschiedenen  Organe  de# 
Körpers  wieder  ablegt.  Uebrigenj  ist  dieTextur  der 
Nerven  und  die  Anordnung  ihrer  Faserbündel  sehr 
verschieJen,  woraus  sich  schon  äul  die  Verschie- 
denheit ihrer  Function  schliessen  lässt,  die  zwischen 

den  weichen  und'  harten  Nerven  am  außallend- 

. 

aten  ist. 
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Die  Nerven  bilden  an  manchen  Stellen  Ner- 
'venknoten  (ganglia),  kleine  mit  ihnen  unmittel- 
bar zusammenhängende  Körper  von  verschiedener 
Gestalt  und  Grösse;  welche  aus  Nervenmark  beste- 
hen, mit  einer  Haut  umgeben  sind,  und  Nerven- 
faden  empfangen  und  von  sich  geben.  Die  heraus- 
geh  enden  Nervenläden  sind  zusammengenommen 
meist  dicker,  als  die  hineingehenden.  In  den  Zwi- 
schenräumen der  Nervenläden  liegt  ein  feines  Zell- 
gewebe mit  einer  Feuchtigkeit  erfüllt,  die  in  fetten 
Körpern  mehr'öhligt,  in  magern  mehr  lymphatisch 
oder  schleimigt  ist.  Eine  Reihe  solcher  Nervenkno- 
ten liegt  an  beyden  Seiten  in  den  Oeönungen  zwi- 
schen den  Wirbelbeinen  ; weniger  beständig  findet 
man  sie  auch  au  andern  Orten.  Die  Gehirnnerven 
haben  weder  in  der  Hirnschale  noch  im  Ausgange 
aus  derselben  Knoten.  Ausserdem  giebt  es  aber  auch 
im  Körper'ganze  Systeme  von  Nervenknoten , die 
erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Nerven  Vorkommen, 
und  welche  immer  zugleich  mit  weichen  Nerven  ver- 
flochten sind.  Hierher  gehört  vorzüglich  der  sym- 
pathische Nerve,  den  man  gleichsam  als  ein 
für  sich  bestehendes  System  betrachten  kann,  dß# 
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mit  vielen  kleinen  und  grossen  Nervenknoten  verse 
hen  ist,  vielfache  Geflechte  hat,  und  ausschliesslich 
den  innern  Gelassen  der  drey  grossen  Höhlen  des 
Körpers  und  beyrn  männlichen  Grschlechte  den  in- 
nern  Theilen  des  Hodensacks  angehört.  Seine  Aeste 
sind  weiche  Nerven  und  machen  ein  einzelnes  zu- 
sammenhängendes unregelmässiges  Ganzes  aus.  Im 
Bauche  bildet  er  das  Sonnengellechte  (plexus  solaris) 
ein  knotiges  ladigtes  Netz,  welches  gleichsam  sein 
Hauptvereinigungspunkt  zu  seyn  scheint.  Daher  sind 
auch  in  Hinsicht  mancher  Erscheinungen  das  Gehirn 
und  die  Geflechte  des  Unterleibes  sich  gerade  ent- 
gegengesetzt. 

' ** 
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Die  Nerven  sind  zwar  elastisch,  aber  sie  liegen 
nicht  gespannt  im  Körper,  sondern  meistentheils  et> 
was  geschlängelt.  Wenn  sie  zerschnitten  werden, 
so  ziehen  sich  ihre  Scheiden  ein  wenig  von  dem 
Marke  zurück.  Nach  dem  Tode  verliehren  sie  alle 
’ Elasticität.  Pieizbarkeit  zeigen  die  Nerven  gar  nicht. 
Ob  übrigens  die  Nervenfasern  hohl  oder  dicht,  ob. 
sie  mit  einem  Safte  oder  mit  Kügelchen  angefüllt  sind, 
lässt  sich  schwerlich  mit  Gewissheit  entscheiden. 
Wahrscheinlich  ist  jedoch,  dass  das  Nervenmark 
aus  Kügelchen  bestehe. 

/ » 
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Frische  Nerven  leiten  die  electrische Materie,  und 
besser,  als  die  graue  oder  markigte?  Substanz  des 
•Gehirnes,  auch  mehr,  als  andre  thierische  Tbeile. 
Trockne  Nerven  leiten  die  electrische  Materie  so 
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wenig,  als  trockne  Gehirnmasse.  Das  Nervenmark 
ist  übrigens  in  «einen  chemischen  Bestandteilen  dem 
Hirnmarke  gleich,  und  scheint,  wie  dieses  eine  Ab-* 
änderung  des  Ey weissatoßes  zu  seyn. 

^57-  “) 

Einige  Theile  erhalten  nach  Verhältnis*  mehr, 
andre  weniger  Nervenmark,  ohngefähr  in  folgendem 
herabsteigenden  Verhältnisse:  die  Sinnorgane,  das 

Auge,  das  Labyiinth  des  Ohres,  die  Schleimhaut 
der  Nase,  die  Zungenhaut,  die  Fingerspitzen,  die 
Eichel  des  männlichen  Gliedes,  die  Klitoris,  das 
Fell,  vorzüglich  des  Gesichtes. 

Die  Fleischfasern  (ausgenommen  die  des  Her* 
zens  , welche  nach  Verhältniss  weniger  erhalten)  vor- 
züglich die  Muskeln  des  Auges,  die  Harnblase  und 
Harnröhre,  der  Kehlkopf,  die  Luftröhre,  die  Schlag- 
adern, die  Hoden,  der  Magen  und  die  Därme,  die 

Nieren,  die  Lungen  , die  Leber,  die  Milz. 

/ 

Die  Knochen,  Knorpel,  Flechsen,  Knochen* 
bander  scheinen  keine  andre  Nerven  zu  erhalten, 
als  das  in  ihren  Schlagadern  verbreitete  Nervenmark* 
Auch  sind  noch  keine  Nerven  entdeckt  in  der  wei- 
chen Hirnhaut,  der  Arachno'idea , der  Brusthaut, 
der  Bauchhaut,  der  Sklerotica,  der  Hornhaut,  der 
Aderhaut  des  Auges,  der  Gla»haut  desselben,  der 
Linse,  der  Oberhaut,  der  Nachgeburt,  in  den 
Haaren  und  Nägeln,  in  den  Häuten  des  Eyes  und 
im  Nabelstrange. 


Der  Zweck  und  Nutzen  der  Nerven  ist 
Schon  oben  (37  u.  f.)  angegeben.  Sie  sind  nämlich 
die  Organe  der  Empfindung,  der  Wirkung  des  Körj 
pers  aut  das  Gehirn,  und  mittelst  desselben  auf  die 
Seele.  Das  Gehirn  ist  der  Sammelpatz  der  Empfin- 
dungen. Aber  auch  die  Rückwirkung  des  Gehirns 
auf  den  Körper  wird  durch  die  Nerven  bewirkt, 
folglich  jede  willkührliche  sowohl,  als  unwillkürli- 
che Bewegung.  Die  Art  und  Weise  dieser  Einwir- 
kung, so  weit  sie  dem  menschlichen  Verstände  und 
einer  genauen  Beobachtung  bis  jetzt  zu  erforschen 
möglich  war,  ist  zum  Theil  schon  in  den  vorher- 
gehenden Abschnitten  gezeigt;  zum  Th  eil  aber  wird 
davon  noch  mehr  in  den  folgenden  die  Rede  seyn, 

* * 
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Der,. berühmte  Arzt  und  Zergliederer  Gail  hat 
in  unsern  Zeiten  durch  seine  eigentümliche  Dar- 
stellung der  Gehirn-  und  Schädellehre  sehr  grosse 
und  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt;  und  obgleich 
seine  Lehre  von  nicht  minder  berühmten  Zergliede- 
rern, Physiologen  und  Philosophen  angefochten  ist, 
so  scheint  sie  doch  demohneracbtet  noch  immer  den 
Beyfall  vieler  sachkundiger  Männer  zu  erhalten.  Ei- 
ne weitläufige  Auseinandersetzung  der  Gallschen 
Lehre  gehört  nicht  hielier;  wir  begnügen  uns  mit 
einigen  der  wichtigsten  Resultate,  und  zwar  an  die- 
sem Orte,  über  die  Untersuchung  des  Gehirns  l 

Es  giebt  im  ganzen  Körper  kein  Nervenmark, 

sondern  nur  Nervenfäden.  Diese  Nervenfäden 


entstehen  in  jeder  Hälfte  des  Rückenmarkes  mit 
mehreren  Bündeln,  welche  von  dem  Pferdeschweife 
des  Rückenmarkes  (cauda  equina)  an,  bis  zum  ver- 
längerten Marke  (medulla  oblongata)  neben  einander 
hinaufsteigen.  Diese  Bündel  sind  durch  Furchen 
und  eine  der  Rindensubstanz  ähnlicbeSulze  getrennt. 
Jedes  dieser  Nervenbündel , oder  jeder  dieser  Rük- 
kenmarksnerven  besteht  aus  feinen  Nervenfasern,  die 
nicht  mehr  durch  ein  Intermedium  getrennt  sind. 

Bey  grossen  und  alten  Thieren  kann  man  diese  Bün- 

\ 

del  bequem  aus  einander  ziehen. 

Ausser  diesen  im  Rückenmarke  mit  mehreren 
Bündeln  entstehenden  und  von  da  hinaustretea- 
den  Nerven  giebt  es  noch  eine  zweyte  Art  von 
zurucktreteniien  Nerven,  die  da,  wo  die  hin. 
austretenden  Nerven  excentrisch  (vom  Rückenmarke 
aus  gesehen)  sich  endigen,  wie  z.  B.  die  das  grosse  Ge- 
hirn bildenden  Nerven  in  der  Rindensubstanz  ent- 
stehen, und  sich  in  dieser  Rücksicht  in  den  hinaus« 
tretenden  Nerven  verhalten  , wie  die  Venen  zu  <l„n 
Arterien.  Diese  zurücktretenden  Nerven  gelangen 
aber  nicht  wirklich  zum  Rückenmarke,  sondern  tre- 
ten auf  dem  Wege  dahin  aus  beyden  Hälften  des 
Gehirnes  und  aller  bisher  zu  ihm  gerechneten  Theile 
zusammen,  und  bilden  Cotnmissuren. 

Die  hinaus  tretenden  Nerven  unterscheiden 
sich  durch  ihre  mehrere  Härte,  durch  ihre  immer 
grössere  Zunahme  in  der  Direction  von  innen  nach 
aussen  d.  h.  vom  Rückenmarke  aus,  nach  der  Ober- 
fläche des  Gehirns,  und  durch  ihre  Ganglia. 

Sie  bilden  excentrisch  die  grössten  Nervemnas« 
sen,  die  ein  hundert  und  tausendfach  grösseres  Vo- 
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lumen  haben,  als  jene  Nerven  selbst.  Dieses  konn- 
ten sie  nicht,  wenn  sie  nicht  aut  ihrem  Wege  einen 
beträchtlichen  Zuwachs  an  Masse  erhielten.  Dieses 
geschieht  auch  an  bestimmten  Stellen  des  grossen 
und  kleinen  Gehirnes,  wie  auch  im  corpore  olivari 
u.  s.  w.  , die  Gail  Nervenknoten  oder  Garglia 
nennt.  Diese  Ganglia  sind  weiter  nichts,  als  ein 
Gewebe  und  Ausbreitung  der  hinaustretenden  Ner- 
ven, mit  einer  sulzigen  der  Rindensubstanz  ähnli« 
eben  Masse  durchschossen,  die  ihr  ErnührungSr 
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organ  ist. 

f • J , I N I 

Auf  diese  Art  bilden  nun  die  an  jeder  Hälfte 
des  Rückenmarkes  hinaustretenden  acht  Nervenpaare 
das  kleine  und  grosse  Gehirn.  Das  Ganglion  des 
kleinen  Gehirnes  ist  das  in  dem  sogenannten  Lebens- 
baume (arbor  vitae)  liegende  corpus  ciliare.  Nach- 
dem die  das  kleine  Gehirn  bildenden  Nerven  durch 
dieses  Ganglion  gegangen,  breiten  sie  sich  excen- 
trisch aus,  und  endigen  sich  in  die  das  kleine  Ge- 
hirn wie  das  grosse  umgebende  Sube  (substantia  cor- 
ticalis).  Mit  dieser  bilden  sie  nun  eine  Nervenhauf, 
die  im  kleinen  Gehirne  in  parallel  laufenden  Falten 
zusammen  gelegt  ist,  welche  man  eben  so  entfallen 
kann,  wie  die  Windungen  der  Membran,  welche 

i 

die  Hemisphäre  bildet. 

Das  Nervenbündelpaar  für  das  grosse  Gehirn  ist 
das  Corpus  pyramidale.  Daher  stehen  die  Pyrami- 
den immer  mit  dem  grossen  Gehirne  in  gleichem 
Verhältniss.  Dieses  Nervenbündelpaar  oder  soge- 
nannte Pyramiden  gehen  durch  zwey  Ganglia , näm- 
lich die  Pons  Varolii  und  das  grosse  Ge- 
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Lims-Ganglion,  welches  man  sonst  die  Sehe, 
hügel  (ilialami  nervorum  opticorum)  und  die  ge- 
streifte  Körper  (corpora  striata)  nennt.  Dieses  grosse 
Gehirn- Ganglion  besteht  aus  zwey  sulzigen  Massen, 
zwischen  denen  die  von  den  Pyramiden  berriihren« 
den,  in  der  Brücke,  als  ihren  ersten  Ganglion  ver« 
Stärkten  Nervenstreifen  in  der  Mitte  durchstreichen. 
Nimmt  man  bey  umgekehrten  Gehirne  die  obere 
von  diesen  beyden  sulzigen  Massen  behutsam  weg, 
ao  kann  man  die  Nervenstreifen  von  den  Markschen« 
kein  des  grossen  Gehirns  aus  ganz  durch  das  grosso 
Gehirn  Ganglion  verfolgen.  Jeder  von  diesen  Nerven-» 
streifen  bildet  eine  besondere  Windung  des  Gehir- 
nes, und  ist  als  Organ  einer  besondern 
Geistesverrichtung  anzusehen.  Endlich  ver^ 
liehren  sich  diese  Nervenstreifen  in  der  Rindensub-; 
stanz  des  grossen  Gehirnes,  welche,  60  wie  bey  dem 
kleinen  Gehirne,  eine  Nervenhaut  bildet. 

Auf  eben  diese  Weise  endigen  sich  nun  auch 
die  übrigen  vorn  Rückenmarke  entspringenden  Ner- 
ven in  eine  Sülze,  die  gleichsam  ihr  letztes  Gang- 
lion, und  an  verschiedenen  Stellen  von  verschiede- 
ner Beschaffenheit  ist.  Im  Labyrinthe  erscheint  die- 
se sulzige  Masse,  in  welche  die  hinaustretenden  Fa- 
sern des  Hörnerven  sich  endigen  , wie  eine  blosse 
durchsichtige  Gallerte;  in  der  Nase,  wie  eine  seröse 
Haut  (membrana  Schneider!)  etc. 

Aus  der  sulzigen  Masse  , in  welche  sich  auf  die 
angegebene  W'eise  die  hinaustretenden  Nerven  des 
grossen  und  des  kleinen  Gehirnes,  des  Geruchner- 
ven u s. w.  endigen,  entspringen  nun 
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die  zurücktreten  den  Nerven,  welche 
»ich  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  weicher  sind; 
dass  sie  aus  der  sulzigcn  Masse  entspringen,  worin 
sich  die  hinaustretenden  Nerven  endigen;  dass  sie 
sich  in  der  Direction  von  aussen  nach  innen,  d.  h.' 
von  der  Oberfläche  des  Gehirnes  nach  dem  Rucken* 
marke  zu  vereinigen , und  nicht  durch  Ganglia  ge- 
hen, und  dass  sie  aus  den  gleichartigen  Nerven- 
masseu  von  beyden  Seiten  Zusammenstößen , und 
Commissuren  bilden.  Die  Commissur  der  zurück- 
tretenden Nerven  des  kleinen  Gehirns  sieht  man'  bey 
umgekehrten  Gehirne  an  der  Varolsbriicke  deutlich; 
die  Commissuren  der  zurücktretenden  Nerven  des 
grossen  Gehirnes  sind  das  corpua  callosum,  die 
Commissura  anterior,  das  septum  pellucidum  und 
die  commissura  posterior. 

Ausser  den  bisher  genannten  Nerven  und  Ner^ 
venmassen  streicht  nun  noch  eine  zarte  Neivenmasse 
vom  Rückenmarke  aus  zwischen  den  beyden  Hälften 
desselben  hinauf  durch  alle  die  doppelten  Organe, 
welche  durch  die  Nervenbündel  des  Rückenmarke* 
gebildet  werden.  Diese  Nervenmasse  ist  gleichsam 
das  Verknüpfungsband  zwischen  den  doppelten  Or- 
ganen , und  erscheint  an  der  grossen  Commissur, 
dem  corpore  calloso,  als  die  raphe  Lancisii« 

* * * 
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Die  äuss  er  en  Sinne. 
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Durch  die  peripherischen  Enden  der  Nerven 
werden  die  von  aussen  auf  den  Körper  einwukenden 
Reize  aufgenommen , zum  allgemeinen  Empfindungs- 
orte (sensorium  commune)  im  Gehirne  fortgeieitet 
und  daselbst  empfunden.  Diese  Empfindung  (sensa- 
tio)  nennen  wir  im  Allgemeinen  Sinn  (sensus),  je- 
doch  unterscheidet  man  auch  besonders  den  körper- 
lichen Theil  der  Empfindung  mit  diesem  Nahmen, 
und  daher  heissen  die  Organe,  wodurch  Empfindung 
bewirkt  wird,  Sinnorgane  (organa  sensoria)  und 
zwar  äussere  (organa  sensoria  externa),  insofern 
dies  durch  die  peripherischen  Enden  der  Nerven, 
innere  (organa  sensoria  interna),  insofern  es  durch 
die  Centralenden  der  Nerven  in  dem  allgemeinen 
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Empfindungsorgane  geschieht,  Hiernach  heissen  die 
Empfindungen,  welche  von  den  äussern  Sinnorganen 
bewirbt  werden,  äussere  Sinne  (sensus  extern! ), 
und  diejenigen,  welche  in  dem  allgemeinen  Senso- 
rium  entstehen,  innere  Sinne  ( sensus  .interni  ). 
Zuweilen  versteht  man  auch  unter  diesen  Worten 
die  Organe  selbst,  oft  auch  ihre  Fähigkeit  zur  Em- 
pfindung. 

a58.  a) 

Durch  die  mannigfaltige  Berührung  der  äusser» 
Sinnwerkzeuge  mit  der  uns  umgebenden  Körperwelt 
treten  wir  überhaupt  mit  dieser  in  genauere  Verhält- 
nisse und  lernen  die  ausser  uns  befindlichen  Gegen- 
stände durch  die  Veränderungen , welche  sie  in  den 
Nerven  hervorbringen,  genauer  kennen.  Wir  unter- 
scheiden bey  diesen  Veränderungen  zuerst  diejenige, 
welche  ein  äusserer  Gegenstand  in  den  peripheri- 
schen Nervenenden  der  Sinnorgane  bewirkt  (äusse- 
rer Eindruck,  impre3sic>),  dann  seine  Fortleitung 
zum  Gehirne  und  die  dadurch  bewirkte  Veränderung 
im  gemeinen  Sensorium  (innerer  Sinn,  sensu# 
internus)  und  endlich  die  dadurch  in  der  Seele  enti 
stehende  Veränderung  oder  Wahrnehmung  (per- 
ceptio). 

258.  b) 

. s I 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  äussere  Eindruck 
durch  die  Nerven  zum  allgemeinen  Sensorium  fort- 
geleitet, und  hier  empfunden  wird,  lässt  sich  nicht 
deutlich  erklären.  Jedoch  scheint  es  gewiss,  dass 
dabey  die  Nerven  nicht  wie  gespannte  Saiten,  son- 


dem  durch  ihre  verschiedene  Structur  und  cherrn-» 
»che  Mischung  wirken,  und  dass  darin  der  Grund 
ihrer  grosseren  oder  geringeren  Leitungsfähigkeit  ge-« 
»etzt  werden  müsse.  Je  wcisser  und  härter  der  Ner- 
ve, desto  besser  leitet  er;  je  weicher  der  Nerve, 
desto  dunkler  und  verworrener  ist  die  Empfindung, 
welche  er  hervorbringt.  *)  Diese  mehrere  VVeisae 
und  Festigkeit  der  Nerven  setzt  aber  einen  mehreren 
Antheii  von  Sauerstoff  voraus,  indem  der  Sauerstoff 
den  Eyweissstoß  zum  Gerinnen  bringt,  und  die  Ela- 
»ticität  des  thierischen  Stoßes  vermehrt,  wie  dies 
z.  B.  bey  der  Entzündung  der  Fall  ist.  Wenn  daher 
gleich  der  Nerve  überhaupt  vorzüglich  durch  Hydroa 
gene  thätig  ist,  so  scheint  er  doch  eines  Antheii» 
von  Sauerstoff  zu  bedürfen,  um  Empfindung  zu  er- 
regen. .W  ahrscheinlich  besteht  das  Nervenmark  au» 
weissen  Kügelchen,  welche  durch  eine  Flüssigkeit 
Zusammenhängen.  Dadurch  ist  der  Nerve  einer  au» 
vielen  Lagen  zusammengesetzten  Batterie  ähnlich,  die 
in  ihrem  Laufe  eine  Richtungs-,  an  den  Enden  gine 
dem  Baume  nach  getrennte  Polarität  bat.  Der  weisse 
und  harte  Nerve  scheint  mehr  die  Polarität  des  Mag- 
neten zu  haben;  der  weiche  Nerve  hingegen  einer 
Leidener  Flasche  zu  ähneln,  die  in  allen  Punkten 
ihrer  Oberfläche  gleichförmig  geladen  ist.  Ausserdem 
scheinen  auch  die  Nervenknoten,  durch  welche  die 
weichen  Nerven  durchgehen,  die  Unabhängigkeit 
dieser  Nerven  vom  Gehirn  und  die  Schwäche  der 

m)  Das  lebendig  geöffnete  Thier  schreyet  nicht,  wenn 
die  weichen  Bauchnerven,  schreyet  aber  augenblick- 
lich, wenn  die  harten  Lendennerven  gestochen 
werden. 
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Empfindung  zu  begünstigen , wie  dies  vozzüglich  bey 
dem  sympathischen  Nerven  der  Fall  ist.  Dagegen, 
bleiben  bey  den  meisten  äusseren  Sinneswerkzeugen 
die  Nerven  bis  ans  Ende  fibrös  und  weis,  und  nur 
bey  demjenigen  Sinne,  welcher  unter  allen  die  dun^ 
kelate  Empfindung  macht,  dem  Gerüche,  zeigt  sich 
eine,  einem  Ganglion  ähnliche  Aufschwellung  au£ 
der  siebförmigen  Platte,  und  weichere  weniger 
weisse  Fäden. 

25g. 

Der  allgemeine  Sinn  des  ganzen  Körpers, 
welcher  allen  mit  Nerven  begabten  Theilen  und  folg- 
lich allen  Sinnorganen  überhaupt  mehr  oder  wenjger 
eigen  ist,  ist  das  Gemeingefübl.  (260.)  Ausserdem 
aber  hat  jedes  Sinnorgan  auch  noch  seine  eigen-* 
thiimliche  Empfindlichkeit  (sentibiliras  specifica),  dia 
nur  für  gewisse  Gegenstände  und  Reize  empfänglich 
ist  und  die  Reize  anderer  Sinnorgane  nicht  empfin« 
det.  Wir  unterscheiden  an  unserm  Körper  fünf  verW 
achiedene  Sinnorgane : das  Gefühl,  den  Geschmack, 
den  Geruch,  das  Gehör  und  das  Gesicht, 

4 
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Cnsp.  Zollikojcr  ab  Allenklingcr  de  sensu  extern®, 
Hai.  1795. 
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Das  Gefühl . 
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260. 

Insofern  die  Nerven  durch  den  ganzen  Körper 
verbreitet  sind,  können  wir  das  Gefühl  als  den  all- 
gemeinsten Sinn  anseben  und  es  überhaupt  das  Ge- 
* meingefühl  (coenaesthesis)  nennen.  Durch  die- 
ses Gemeingefühl  erlangen  wir  nur  dunkle  Ideen  von 
den  Veränderungen,  welche  in  den  fühlenden  Orga- 
nen selbst  entstehen,  'nicht  aber  von  den  Gegenstän- 
den, welche  diese  Veränderungen  bewirken.  Wir 
empfinden  dadurch  Wärme,  Kälte,  Müdigkeit,  Hun- 
ger, Durst,  Sattheit,  Ekel,  Drang  zum  Stuhlgange 
u.  s,  w.  und  überhaupt  den  ganzen  Zustand  unserer 
eigenen  Organe  oder  unseres  B e f i n d e n s-  Das  Ge- 
meingefühl  ist  um  so  stärker,  je  mehr  ein  Theil  Ner- 
venmark erhält,  und  um  so  schwächer,  je  weniger 
es  davon  bekömmt;  es  ist  um  so  deutlicher  und  be- 
stimmter, je  fester  und  weisser  die  Nerven  sind, 
und  je  weniger  ihr  Fortgang  zum  Gehirn  durch 
Ganglien  unterbrochen  ist.  Daher  sind  die  Theile, 
welche  gar  keine  Nerven  erhalten,  die  Epidermis, 
die  Haare,  die  Nägel  u.s.w.  ganz  fühllos;  dagegen 
aber  hat  die  Haut,  welche  mit  vielen  Nerven  begabt 
ist,  ein  vorzüglich  starkes  und  vollkommnes  Gefühl. 

» I 1 

261. 

I 

Die  Hautnerven  bilden  kleine  Erhabenheiten, 
welche  durch  kleine  Furchen  von  einander  geschie- 
den und  mit  der  Epidermis  überzogen  werden, 
durch  diese  Bedeckung  der  Epidermis  werden  die 
Spitzen  der  Nerven  gegen  die  zu  starke  Berührung 
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der  Körper  geschützt  und  dadurch  das  Gemeingefühl 
gehörig  gemässiget.  Daher  ist  das  Gefühl  au  soll 
chen  Stellen  am  stärksten  und  vollkommensten  , wo 
die  Oberhaut  sehr  dünn  ist  und  die  Nerven  am 
dicksten  sind.  Dies  ist  der  Fall  vorzüglich  an  den 
Fingerspitzen.  Es  endigen  sich  nämlich  an  je- 
der Fingerspitze  zwey  starke  Neryenstiimme  in  viele 
kleine  Gefühlwärzgen  und  die  Oberhaut  ist  in  eben 
dieser  Gegend  dünner,  als  in  der  übrigen  Hand, 
und  daher  sind  die  Fingerspitzen  vorzüglich  der  Sitz 
des  feineren  Gefühls.  Wir  unterscheiden  dies 
feinere  Gefühl  der  Fingerspitzen  von  dem  Gemein- 
gelühle  durch  den  Nahmen  Getast  (tactus),  weil 
wir  die  Gegenstände,  um  ihre  fühlbaren  Eigenschaf- 
ten recht  deutlich  kennen  zu  lernen,  mit  den  Fin- 
gerspitzen befühlen  oder  betasten.  Zu  welchem  Gra- 
de von  Feinheit  dieses  Getaste  sYeigen  könne,  be- 
weisen die  ßpyspiele  von  Menschen,  vorzüglich  Blin- 

l 

den,  welche  sogar  die  verschiedenen  Farben  der 
Körper  durch  dasselbe  unterscheiden  können.  Durch 
die  Nägel  wird  das  Gefühl  der  Fingerspitzen  noch 
mehr  erhöhet,  indem  sie  dem  empfindbaren  Gegen- 
stände widerstehen,  damit  die  zurückgebogenen 
Nervenwärzgen  nicht  nachgeben.  Auch  erleichtern 
sie  überdem  die  Stärke  beym  Angreilen,  und  dienen 

den  meisten  Thieren  zu  natürlichen  Waffen. 

/ 
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Durch  das  Gefühl  «1  er  Haut  überhaupt,  vorzüg- 
lich aber  durch  das  Getaste,  können  wir  maneberley 
klare  Ideen  über  die  Eigenschaften  der  fühlbaren 
Körper  erhalten.  So  unterscheiden  wir  die  Grösse, 


die  Gestalt,  die  Glatte  und  Rauhigkeit,  die  Schwe- 
re, die  Härte  und  Weichheit,  Trockenheit  und 

Feuchtigkeit,  Festigkeit  und  Flüssigkeit^.  Lage  und 

1 

Entfernung.  Auch  berichtiget  das  Gefühl  die  Täu- 
schungen des  Gesichtes  über  Entfernung , Lage  u.  dgl. 
Durch  Uebung  und  ungetheilte  Aufmerksamkeit  wird 
das  Gefühl  immer  stärker  und  richtiger. 

263. 

Die  Eindrücke,  welche  die  Körper  auf  unsere 
Gelühlwerkzeuge  machen,  geschehen  durch  Drücken, 
Stossen  , Reiben,  Stechen,  Ausdehnen,  Zusammen- 
ziehen etc.  derselben.  Sind  die  Eindrücke  massig, 
und  wird  dadurch  die  Erregbarkeit  der  Nerven  nur 
in  einem  natürlichen  Grade  erhöbet,  so  ist  das  Ge« 
iühl  mit  angenehmen  Empfindungen  oder  Lust  be- 
gleitet; sind  aber  die  Eindrücke  stark  und  wird  da- 
durch die  Erregbarkeit  der  Nerven  übermässig  erhöi 
het,  so  bringen  sie  unangenehme  Empfindungen  und 
Schmerz  hervor.  Die  qualitative  Veränderung, 
welche  dabey  in  dem  Nervensysteme  vorgeht,  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  obgleich  sie  keinen  Zweifel 
leidet.  Zu  den  unangenehmen  Gefühlen  gehört  der 
Hunger,  Durst,  die  Müdigkeit,  der  Ekel,  der  Reiz 
zut  Ausleerung  des  Urines  und  des  Stuhlganges,  dio 
Geburtswehen,  Fieberfrost  und  Hitze,  Angst,  Juki 
ken,  Brennen,  stechende,  klopfende,  nagende  etc* 
Schmerzen, 

% » 
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Unter  allen  Empfindungen  haben  die  des  Gefühl 
les  den  allgemeinsten  Einfluss  auf  den  Körper,  wel« 


cbes  vgn  der  allgemeinen  Verbreitung  und  Verbin- 
dung der  Nerven  herrübrt.  Daher  pflanzt  sich 
auch  jeder  Eindruck  der  Haut  auf  andere,  oft  sehr 
entFernte  Theile  und  Organe  und  selbst  auf  das  all- 
gemeine Sensorium  fort,  und  wird  von  diesen  dann 
wieder  auf  alle  Theile  und  Systeme  des  Körpers  re- 
/lectirt.  *).  Daher  bewirken  angenehme  Gefühle  einen 
gemässigten  Blutumlauf  und  vermehrte  Hautausdün^ 
stun£;  daher  vermehren  starke  Leidenschaften  die 
Bewegung  des  Blutes,  die  Röthe  und  Ausdehnung 
der  Haut,  und  die  Traurigkeit  zieht  die  Haut  zusam- 
men  uad  hält  die  Ausdünstung  zurück. 

265. 

Gewisse  Theile,  welche  ira  gesunden  Zustande 
gefühllos  sind,  z B.  Knochen,  Knorpel,  Flechsen, 
Sehnen  etc.  können  durch  eine  widernatürliche  Er- 
höhung ihrer  Reizbarkeit  Gefühl  erlangen,  wenn  die 
weichen  und  markigten  Endspitzen  ihrer 
Nerven  gereizt  werden,  denn  nur -durch  diese  schei- 
nen die  Eindrücke  aufgenommen  und  fortgepflanzt 
zu  werden.  Daher  hat  oft  die  widernatürliche  Be- 
schaffenheit und  Verletzung  der  Theile  auf  ihre  Ner- 
ven keinen  Einfluss,  so  lange  nicht  die  Spitze  dersel- 
ben angegriffen  ist.  Das  Gemeingelühl  der  inneren 
Organe,  deren  Nerven  vom  sympathischen  Nerven 

•)  Taubstumme  unterscheiden  die  Töne  vermittelst  des 
Gefühls,  jedoch  erhalten  sie  davon  andre  Vorstellun- 
gen als  Hörende.  So  z.  B.  fühlen  sie  eine  Erschüt- 
rung  m irgend  einem  Theile  des  Körpers,  also  durch 
das  Gemeingefühl 

S.  über  das  Gefühl  der  Taubstummen  von  Esch- 
ke  in  Hufelands  Journal.  i5B.  a St.  S.  36. 
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abstammen,  x,  B.  des  Magens,  der  Eingeweide, 
ist  gleichfalls  iin  gesunden  Zustande  60  herabge-» 
«timmt,  dass  die  Seele  von  den  meisten  in  ihnen 
vorgebenden  Veränderungen  keine  Vorstellung  er- 
hält; dagegen  aber  bringt  es  in  manchen  Arten  des 
kranken  Zustandes  durch  eine  widernatürliche  Erhö« 
hung-sehr  starke  und  unangenehme  Empfindungen’ 
hervor. 

a66. 

Der  Nutzen  und  Zweck  des  Gemeinge- 
fÜhls  ist  sehr  wichtig.  Die  Seele  erhält  durch  das- 
selbe eine  Vorstellung  von  dem  Zustande  ihres  Kor» 
pers  und  wird  zu  den  Wirkungen  bestimmt,  welche 
die  besondere  Beschaffenheit  der  Theile  des  Körpers 
erfordern.  Daher  liegt  in  dem  Gemeingefühl  das 
grösste  Schutzmittel  der  Natur  gegen  die  unser.n 
Körper  schädlichen  Potenzen,  indem  die  Seele  von 
ihrer  Gegenwart  durch  eine  unangenehme  Empfin- 
dung unterrichtet  wird  und  solche  Bewegungen  er- 
/ regt,  wodurch  jene  schädlichen  Einflüsse  entfernt, 
‘gemildert  oder  unthätig  gemacht  werden.  Hierin 
besteht  die  von  jeher  gekannte  und  so  auffallend 
wirkende  H e i 1 k r a f t d e r N a t u r ( vis  naturae  me- 
dicatrix),  welche  in  neuern  Zeiten  von  Brown  mit 
Unrecht  verworfen  ist.  Der  Schmerz  hat  ausserdem 
„och  den  Nutzen,  uns  den  Sitz  und  die  Beschaffen- 
heit der  Leiden  des  Körpers  zu  entdecken  und  da- 
durch da*  Heilgeschält  des  Arztes  zu  erleichtern. 
Endlich  aber  wird  durch  den  Schmerz  die  Thätig- 
keic  der  Lebenskraft  nach  dem  leidenden  Orte  mehr 
hingeleitet  und  daselbst  eine  heilsame  Gegenwirkung 


erregt,  so  wie  überhaupt  der  Schmerz  ein  sehr  kräf- 
tiges Erweckungsmittel  der  Lebenskraft  des  ganzen 
Körpers  ist. 

i Der  Nutzen  des  Getastes  besteht  darin, 
uns  mancherley  Ideen  von  der  Körperwelt  zu  ver-i 
ichalfen. 

/ 

ö , © 

>"<  . . 

1.  C.  Reil  resp.  Hübner  Dias,  de  coenaestheai,  Hai. 
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M.  Malpighi  de  organo  tactus,  Neap.  1665. 

Fr.  de  Riet  de  organo  ractus,  L.  B.  1743.  in  Hall. 
coli.  Diss.  IV. 


Der  Geschmack . 
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267. 

Das  Organ  des  Geschmacks  ( gusrus ) ist 
die  Zunge,  welche  sich  überhaupt  von  den  Orga- 
nen des  Gefühles  wenig  unterscheidet.  Auch  mit 
dem  Geruchsorgan  hat  sie  vieles  gemein,  weil  die 
innern  Häute  des  Mundes  mit  der  innern  Nasenhaut 
Zusammenhängen.  Daher  ist  ia  manchen  Ländern 
der  Ausdruck;  Geschmack  und  Geruch,  gleichbe- 
deutend. 

Der  Sitz  des  Geschmackes  ist  überhaupt 
der  innere  ganze  Umfang  des  Mundes,  die  Backen, 
der  Gaumen,  das  Gaumengewölbe,  die  Lippen,  der 

B a 
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Rachen  und  die  Zunge,  jedoch  ist  letztere  und  vor- 
züglich ihre  obere  Fläche  für  den  feineren  Ge- 
schmack bestimmt,  die  übrigen  Theile  sind  nur  ei- 
nes unvollkommenen  Geschmacks  fähig.  Die  Werk- 
zeuge, wodurch  der  Geschmak  empfunden  wird, 
sind  die  Nerven,  welche  sich  in  den  Gefühlwärzgen 
(papillae  gustatoriae ) der  innern  Haut  des  Mundes 
vertheilen.  Am  deutlichsten  und  auffallendsten  sind 
diese  Nervenwarzgen  auf  der  Zunge,  welche  sich 
vorn  auf  der  Zunge  und  in  der  Mitte  aus  den  End- 
spitzen des  Zungenastes  (ramus  lingualis'),  aus  dem 
dritten  Aste  (ramus  maxillaris  inferior)  des  fünften 
**  i Gehirnnerven  (nervus  trigeminus),  auf  dem  hintern 
Theile  der  Zunge,  aber  auch  aus  dem  Zungen- 
schlundnerven  (nervus  glossopharyngeus;  bilden.  Al- 
le diese  Wärzgen  sind  mit  einer  feinen  Fortsetzung 
des  Oberhäurgens  bedeckt,  um  ihre  Empfindlich- 
keit zu  massigen,  und  werden  durch  deu  Speichel 
und  Schleim  des  Mundes  beständig  angefeuchtet, 
um  sie  weich  und  zart  zu  erhalten. 

26g. 

Durch  diese  Nervenwärzgen  sind  wir  im  Stande, 
eine  gewisse  Eigenschaft  der  Körper,  welche  auch 
ihr  Geschmack  heisst,  (sapor)  zu  empfinden. 
Nicht  alle  Körper  haben  Geschmack,  sondern  nur 
vorzüglich  diejenigen,  welche  in  ihren  Bestandthei* 
len  Salze  enthalten,  die  sich  in  Flüssigkeiten  auf- 
lösen,  und  blo*  durch  diese  salzichten  Bestandtheile 
sind  sie  schmeckbar;  daher  sind  diejenigen,  welche 
gar  keine  Salze  enthalten  oder  in  Flüssigkeiten  nicht 
auflöslich  sind,  geschmacklos.  Jedoch  wird  der  G®- 
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schmack  der  Sache  durch  mancherley  andere  hinzu, 
gemischte  Körper  mannigfaltig  verändert,  und  da. 
her  entstehen  die  verschiedenen  Arten  des  Geschmält- 
kea,  von  denen  wir  überhaupt  den  scharfen,  salzi- 
gen,  sauren,  laugenbaften , bittern  , herben,  wei- 
nigten,  gewürzhaften,  süssen,  faulen , faden  u.  a.  m. 
unterscheiden. 

# 

270. 

Ein  vollkommner  Geschmack  hängt  dem- 
nach sowohl  von  der  Vollkommenheit  der  Ge- 
echmackswerkzeuge , als  von  der  gehörigen  Beschaf- 
fenheit des  schmeckbaren  Körpers  ab.  ln  Betracht 
der  ersteren  kömmt  es  auf  folgende  Stücke  an; 

1)  darf  die  Epidermis  der  Zunge  nicht  zu  dick,  noch 
zu  trocken,  noch  zu  dünn  seyn.  Durch  die  zu  gros- 
se Dicke  und  Trockenheit  der  Epidermis  wird  der 
Geschmack  stumpf,  durch  die  zu  feine  Beschaffen- 
heit desselben  aber  zu  scharf  und  schmerzhaft. 

2)  Muss  der  Speichel  des  Mundes  von  gehöriger  Be- 
schaffenheit und  ganz  geschmacklos  seyn,  weil 
sonst  durch  ihn  der  wahre  Geschmack  der  Körper 
verändert  wird.  Daher  schmeckt  vielen  Kranken  al- 
les bitter,  süss,  salzig,  fade  u.  s.  w.  In  Rücksicht 
des  schmeckbaren  Körpers  kömmt  es  darauf  an,  dass 
er  nicht  allein  schmeckbare  Theile  enthalte,  sondern, 
auch,  dass  diese  durch  den  Speichel  aufgelöst  und 
flüssig  gemacht  werden  können;  denn  feste,  wenn 
gleich  mit  schmeckbaren  Theilen  versehene  Körper 
geben  keinen  Geschmack,  wenn  ihre  salzichien  Thei- 
le nicht  aufgelöst  werden,  z.  B.  Glas.  Ferner  muss 
der  schmeckbare  Körper  massig  warm  seyn,  denn 
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durch  die  Kälte  wird  die  specifiscbe  Erregbarkeit  de# 
Geschmacksinne#  abgestumpft  und  das  Gemeingofühl 
zu  sehr  erregt. 

^ 271. 

Die  angenehme  oder  unangenehme  Empfindung, 
welche  der  Geschmack  eines  Körpers  erregt,  be- 
stimmt seinen  Wohlgeschmack.  Jedoch  ist  die- 
ser nach  Maasgabe  des  Alters,  des  Temperamentes, 
der  gesunden  Beschaffenheit  der  Geschmackswerk- 
zeuge, des  Geschlechtes,  der  Gewohnheit , der  kurz 
vorher  geschmeckten  Dinge,  der  Idiosynkrasien  u.  a. 
m.  verschieden.  Oft  haben  selbst  die  Einbildungs- 
kraft und  gewisse  Nebenideen  auf  die  Beurtheilung 
und  Empfindung  des  Geschmacks  einen  grossen 
Einfluss. 

\ ' ' 

t 

272. 

Wie  übrigens  die  schmeckbaren  Theile  die  Zun- 
genwärzgen  verändern,  um  den  Geschmack  hervor- 
zubringen, das  können  wir  nicht  bestimmen.  Höchst-- 
wahrscheinlich  liegt  der  nächste  Grund  davon  in  ei- 
ner chemischen  Wirkung  der  aufgelösten  Materie 
des  schmeckbaren  Körpers,  nicht  aber  in  der  Gestalt 
der  Crystalle  und  deren  mechanischer  Wirkung  auf 
die  Nerveu.  Ausserdem  scheint  aber  auch  die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  der  Zungennerven  (26$.)  ei- 
nen grossen  Antheil  an  der  Verschiedenheit  des  Ge- 
schmacks zu  haben , indem  wir  den  Eindruck  des 
Süssen  und  Sauren  mehr  mit  der  Spitze,  des  bittern 
und  alkalischen  mehr  mit  der  Wurzel  der  Zunge 
empfinden.  Daher  scheint  dieser  Nerve  mehr  für 


a6  3 

das  Hydrogen,  jener  mehr  für  das  Oxygen  geeignet 
zu  geyn.  Dar  Oxygenpol  des  Galvanismus  bringt  ei- 
nen sauren,  der  llydrogenpol  einen  alkalischen  Gei 
schmack  hervor.  Der  durch  den  Oxvgenpol  hervor- 
gebrachte saure  Geschmack  ist  nur  auf  dor  Spitze 
der  Zunge  sauer,  auf  der  Wurzel  der  Zunge  al- 
kalisch. 

f i i 

273.  * V 

Der  Nutzen  des  Geschmacks  besteht  in 
Beinern  rohen,  durch  Luxus  und  Gewohnheit  nicht 
verdorbenen  Zustande  darin,  die  uns  dienlichen  Spei- 
sen und  Getränke  zu  prüfen,  ehe  sie  dem  Magen 
übergeben  werden.  Diesen  Nutzen  leistet  er  den 
meisten  Thieren,  indem  die  jedem  Tbiere  dienlichen 
Speisen  demselben  angenehm,  die  schädlichen  aber 
unaugenehm  schmecken.  Daher  haben  diejenigen 
Thiere,  vorzüglich  die  grasfressenden,  denen  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Futter  6ich  darbietet, 
welches  mit  schädlichen  Kräutern  vermischt  wächst, 
so  lange  Geachmackswärzgen , welche  dem  Menschen 
fehlen.  Bey  dem  Menschen  in  se:nem  jetzigen  cul- 
tivirten  Zustande  schränkt  sich  der  Hauptnutzeu  des 
Geschmacks  wohl  auf  die  angonehme  Empfindung 
ein,  welche  er  verursacht,  und  wodurch  die  Summe 

unseres  Vergnügens  vermehrt  wird. 

' 

t 

Marc.  Malpighi  de  lingua,  Bonon.  i6G5. 

Jo.  van  lievcnhorst  de  fabrica  et  usu  linguae,  L.  B. 

*739.  in  Haller  coli,  I. 

Petr.  Luchtmans  de  saporibus  at  gustu,  L.B.  1758 
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Der  Geruch. 


274. 

Durch  den  Geruch  (olfactus)  unterscheiden 
wir  die  flüchtigen  Stoffe  der  Körper,  durch  den 
Geschmack  die  festen.  Beyde  sind  daher  nahe  ver- 
wandt und  wirken  oft  gemeinschaftlich  für  einan- 
der, indem  der  Geruch  der  Körper  schon  oft  ih- 
ren Geschmack  vermuthen  lässt  und  die  Geschmacks- 
organe zu  ihrer  Annahme  einladet  oder  sie  davon 
abhält. 

t * / 
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Das  Organ  des  Geruches  ist  die  Nase  und 

die  in  ihrer  Höhle  und  Nebenhöhlen  verbreitete 
Schleimhaut  (membrana  pituitaria  vel  Schneideria- 
na),  welche  mit  vielen  Schleimdrüsen  und  Geruchs- 
nerven versehen  ist;  Die  letzteren  entstehen  vom  er- 
sten Paare  der  Gehirnnerven  und  von  dem  zweyten 
Hauptaste  jedes  Nerven«  des  fünften  Paares.  Jene 
dringen  durch  die  Löcher  des  Siebbeines,  diese 
durch  die  Löcher  zwischen  deru  Gaumenknochen 
und  Flügelknochen  (loramina  spheno  - palatina  ) zur 
Nase,  sind  vorzüglich  weich  und  nur  mit  dünnem 
Schleim  bedeckt.  Ihre  Enden  haben  die  specifische 
Empfindlichkeit,  den  Geruch  der  Körper  (odor) 
zu  empfinden, 

f 
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276.  a) 

• Dies  geschieht,  indem  gewisse  flüchtige,  gasarti- 
ge Stoffe  mit  dem  Luftstroine,  welcher  in  die  Nase 
eingezogen  wird,  durch  die  Nasenhöhlen  hindurch- 


gehen  und  die  Geruchsnerven  der  Schleimhaut  be- 
rühren. Durch  die  mit  der  Nasenhöhle  in  genauer 
Verbindung  stehenden  Stirnhöhlen  (sinus  frontales), 
die  grossen  Höhlen  des  Oberkiefers  (sinus  maxillares 
a.  antra  Higmori),  die  Höhlen  der  Flügelknochen 
(sinus  apheUoidales)  und  des  Siebbeines  (cellulae  eth- 
moidafes),  so  wte  auch  durch  die  Krümmung  der 
Nasenmusebein  (conchae  narium),  welche  all»  mit 
der  Schneiderschen  Haut  überzogen  und  folglich, 
mit  dem  Geruch  begabt  sind,  wird  die  Wirkung  der 
riechbaren  Körper  nicht  allein  vollkommener,  son- 
dern auch  anhaltender.  Durch  die  schleimichte 
Feuchtigkeit  jener  Haut  werden  die  Geruchsnerven 
geschmeidig  erhalten,  damit  der  beständige  Luftzug 
sie  nicht  trocken  und  spröde  mache  ; zugleich  aber 
dient  die  schleimigte  Beschaffenheit  jener  Haut  dazu, 
die  flüchtigen  Beetandtheile  der  Körper  länger  fest* 
zuhalten  und  die  Wirkung  zu  starker  und  scharfer 
Gerüche  zu  mildern.  Dieser  Schleim  wird  durch 
die  mehr  wässerigte  Feuchtigkeit  der  Nebenhöhlen 
verdünnt,  damit  er  sich  nicht  zu  sehr  ansammle  und 
verhärte.  Er  fliesst  deshalb,  mit  der  durch  den 
Thränencanal  hinzukommenden  Thränenfeuchtigkeit 
vermischt,  wenn  er  sich  im  Uebermaasse  angesamm- 
let  hat,  durch  die  äusseren  und  inneren  Nasenöft« 
nungen  ab, 

276.  b) 

Das  Medium  für  den  Geruch  scheint  der  Was. 
serstoff  zu  seyn.  Jeder  Körper  wird  in  dem  Maasse 
riechender,  als  er  mehr  Wasserstoffgas  entwickelt. 
Daher  der  Geruch  bey  der  Fäulniss,  die  ein  £er* 


Betzungsprozess  durch  Hydrogen,  wie  das  Verbren- 
nen ein  Zersetzungsproseas  durch  Oxygen  zu  seyn 
scheint.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  überhaupt  das 
Hydrogen  in  den  Sinnesorganen.  Licht  desoxydirt 
die  Körper  und  ist  das  Medium  für  das  Auge;  im 
Hydrogeugas  werden  alle  Töne  höher  und  eindringen- 
der; eingeatbmet  bringt  es  einen  angenehmen  Rausch 
und  Phantasien  hervor.  Hydrogen  überhaupt  cha- 
racterisirt  den  Nerven,  so  wie  Oxygen  den  Muskel. 
Daher  der  wichtige  Einfluss  der  Gerüche  auf  das 
Nervensystem  (279.)  insofern  das  Hydrogen  vorzüg- 
lich thätig  im  Nerven  ist.  Selbst  die  Weichheit  der 
Nasennerven  scheint  auf  ihre  vorzügliche  Neigung 
zum  Hvdrogen  hinzuweisen,  indem  dieses  den  Zui 
«ammenbang  der  Körper  mehr  auflöst,  das  Oxygen 
aber  ihn  fester  macht.  Dieser  Gegensatz  ist  tief  und 
überall  in  der  physischen,  so  wie  in  der  moralischen 
Natur  gegründet,  und  lässt  sich  bey  gehöriger  Aufi 
merksamkeit  deutlich  genug  entdecken.  ' 

277- 

Zur  Vollkommenheit  des  Geruches  ge< 

hört  demnach  eine  vollkommene  Structur  der  Ge- 

/ 

ruchsorgane,  eine  hinlängliche  Weichheit  und  Feuch- 
tigkeit der  Geruchsnerven  und  eine  gehörige,  nicht 
zu  starke  noch  za  schwache  Menge  und  Schärfe  der 
riechbaren  Sloffe.  Jedoch  hängt  auch  die  Vollkom- 
menheit und  Feinheit  des  Geruches  oft  von  Uebung 
und  Gewohnheit  ab.  Im  Ganzen  genommen  hat 
der  Mensch  einen  weit  schwächeren  Geruch,  als  an- 
dere Thiere,  wovon  der  Grund  wohl  theils  in  der 
kleineren  Oberfläche  der  inneren  Nase,  theils  aber 


in  den  Nerven  selbst  und  theils  in  der  geringeren. 
Anstrengung  und  Aufmerksamkeit,  welche  wir  dem 

Geruch  widmen,  liegt.  Daher  haben  auch  wilda 

» ■ * • , ” 

Menschen  einen  starkem  Geruch,  ais  gesittete,  Kitii 
der  einen  schwachem,  als  Erwachsene. 

■ t . . • 
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Das  Angenehtne  und  U n an  g e n eh  m e des 
Geruches  ist  sehr  relativ,  und  hängt  von  eben  den 
Umstünden  ab,  wie  die  Annehmlichkeit  des  Ge^ 

t 

schmacks.  t.271.)  Im  Ganzen  genommen  ist  jedoch 
jeder  zu  starke  Geruch  unangenehm,  indem  er 
die  Nerven  zu  sehr  reizt;  aber  auch  eine  gewisse 
apecifische  Reizung  der  Nerven  kann  den  Ge- 
ruch unangenehm  machen  und  ihn  in  einen  Ge- 
stank (foetor)  verwandeln.  Daher  kann  für  den 
einen  das  ein  Gestank  seyn,  was  für  den  andern  ein 
Wohlgeruch  ist. 

\.\  . ^ V v ^ 
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Der  Geruch  hat  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf 
das  Sensorium  und  auf  das  ganze  Nervensystetn. 
Dies  beweisen  häufige  Erfahrungen  von  den  gefähr- 
lichen und  schnell  tödtlicben  Wirkungen  starker  Ge- 
rüche, selbst  von  sonst  unschädlichen  Substanzen, 

* 

z.  B.  wohlriechenden  Blumen  u.  a.  in.  So  bringt 
oft  der  Geruch  mancher  Arzeneyen  die  ihnen  eigen« 
thümlichen  Wirkungen  im  Körper  hervor.  Der  Ge- 
ruch der  Rhabarber  bewirkt  in  manchen  Körpern 
Durchfall,  der  Geruch  dei  Opiums  Schlaf!  Eben 
daher  rührt  auch  die  grosse  Wirksamkeit  gewisser 
starker  Gerüche  zur  Erweckung  der  Lebenskraft,  z.  B. 
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der  fluchtigen  Laugensalze  bey  Ohnmächten,  gewis- 
ser Gerüche  bey  hysterischen  Krämpfen  u.  8.  w.  Es 
scheint  dieser  grosse  Einfluss  des  Geruchs  von  der 
beträchtlichen  Sympathie  anderer  Theile  mit  dem 
Geruchsorgane,  welche  durch  die  weitläufigen  und 
mannigfaltigen  Verbindungen  des  fünften  Paares  her* 
vorgebracht  wird,  hauptsächlich  abzuhängen. 

230. 

Unter  den  mannigfaltigen  Arten  des  Geruches 
unterscheiden  wir  im  Allgemeinen  den  scharfen,  sau« 
ren,  laugenhaften  oder  harnhaften,  süssen,  weinigJ 
ten , gewürzhaften,  balsamischen,  harzigten , achwe- 
feligten,  lauchartigen,  faulen,  schimmlichien  oder 
mulstrigen  Geruch  u.  s.  w.  Jedoch  ist  auch  dieser 
Unterschied  oft  nur  subjectiv,  obgleich  bey  ganz 
gesunden  Geruchsorganen  wohl  ziemlich  allgemein 
bestimmt. 

/ 38r. 

Der  Nutzen  des  Geruches  besteht  in  sei- 
nem rohen,  durch  Cultur  und  Gewohnheit  unver- 
dorbenen Zustande  darin,  uns  vor  schädlichen  Ge- 
nüssen zu  warnen,  zu  heilsamen  aber  zu  reizen  und 
dadurch  gewissermassen  den  Geschmack  vorher  zu 
unterrichten.  Diesen  Nutzen  leistet  er  offenbar  bey 
den  meisten  Tbieren,  welchen  er  ausserdem  noch 
zum  Sichersten  Wegweiser  zur  Verfolgung  ihrer  Nah- 
rung und  zur  Flucht  vor  ihren  Feinden  dient.  Ausser- 
dem aber  lernen  wir  auch  durch  den  Geruch  die 
Beschaffenheit  vieler  Dün«te  kennen,  die  wir  oft  mit 
der  atmosphärischen  Luft  einathmen  und  wodurch 


dieselbe  verdorben  wird.  Daher  ist  der  Bau  der 
Nase  so  eingerichtet,  dasa  ihre  Höhle  stets  oßen  ist, 
um  unaufhörlich  mit  der  äussern  Luft  in  Berührung 
zu  bleiben  ; und  sehr  zweckmässig  ist  ihre  Lage  über 
dem  Munde,  indem  sie  die  ein-  und  auszuathmen- 
de  Luft  durchlässt.  Zum  Schutz  gegen  das  Einkrie- 
chen  schädlicher  Insekten  oder  gegen  das  Einziehen 
kleiner  fester  Körper  in  die  Nasenhöhlen  dienen  die 
am  Ausgange  desselben  stehenden  Nasenhaare  (vi- 
brissae),  welche  bey  ihrer  Berührung  durch  einen 
lebhaften  Kitzel  vor  der  Gefahr  warnen.  Ein  Ne- 
bennutzen der  Nase  besteht  in  der  Erhöhung  der 
Schönheit  des  menschlichen  Angesichts  und  in  ihrer 
Bestimmung,  durch  das  Empfinden  angenehmer  Ge- 
rüche die  Summe  des  menschlichen  Vergnügens  zu 
vermehren. 

«S  ’ 

& 

Cour.  P.  Schneider  de  osse  cribriformi  et  sensu  ac 
organo  odoratus,  Viteb.  iC55- 

Am.  Scarpa  de  organo  olfactus  decjue  nervis  nasa- 
libus  interioribus  e pari  quinto  nervorum  cerebri; 
Ticin.  1785* 
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282. 

Durch  den  Geruch  unterscheiden  wir  die  in  der 
Luft  schwebenden  flüchtigen  Theile,  durch  das  Ge- 
hör (auditus)  die  zitternden  Bewegungen  der  Luft 


selbst.  Daher  bestehen  die  Gehörwerkzeuge  grossen* 
theiis  aus  elastischen  Knorpeln  oder  sehr  harten  Kno- 
chen, damit  sie  die  empfangene  Bewegung  der  Luft 
genau  wiedergeben  können. 

283. 

Das  Organ  des  Gehörs  ist  das  Ohr,  welches 
wir  seines  grossen  Nutzens  wegen  doppelt  haben. 
Der  Sitz  der  Empfindung  des  Gehörs  ist  in  dem 
■weichen  Gehörnerven  (nervus  acusticus  moliis)  und 
dessen  im  Labyrinthe  des  inneren  Ohres  verbreiteten 
Markes,  welches  die  specifische  Empfindlichkeit  be- 
aitzt,  die  Erschütterungen  der  Luft  oder  den  Schall 
(souus)  zu  empfinden. 

284- 

Der  Schall  wird  durch  eine  gewisse  zitternde 
Bewegung  elastischer  Körper  hervorgebracht,  welche 
sich  der  atmosphärischen  Luft  mittheilt  und  durch 
diese,  so  wie  durch  alle  elastische  feste  und  flüssige 
Körper  fortgepflanzt  wird.  Er  breitet  sich  von  dem 
Mittelpuncte  seiner  Entstehung  nach  allen  Seiten  in 
geradelinichter  Richtung  aus  und  wird  von  harten 
Körpern  nach  den  Gesetzen  der  Bewegung  elastischer 
Körper  zurückgeworfen.  *) 

/T- 

*)  Die  Geschwindigkeit,  womit  sich  der  Schall  fort- 
pflanzt, beträgt  in  einer  Secunde  io34  Pariser  Schuh, 
nämlich'  bey  stiller  heitrer  Luft.  Ein  entgegengesetz- 
ter Wind  hemmt  die  Schnelligkeit  und  Stärke  des 
Schalles;  eine  trockne  heitre  dichte  Luft  ist  ihr  be- 
förderlich. Von  der  Höhe  herab  pflanzt  sich  der 
Schall  leichter  fort,  als  von  unten  herauf.  Der  Schall 
dringt  durch  harte  Körper  und  durch  Wasser.  Weiche 


Die  zitternde  Bewegung  der  Luft  tbeilt  «iclrnun 
thells  dem  äussern  Gebörgange,  theila  dem  äusse- 
ren hervorragenden,  knorpelicbten  mit  verschiedenen 
muschelsrtigen  Vertiefungen  versehenen  Tbeile  de* 
Ohres  mit,  welcher  sehr  geschickt  ist,  die  Schall- 
strahlen aufzufangen  und  sie  in  den  Gehörgang  zu 
reflectiren.  Durch  verschiedene  Muskeln  kann  die 
Spannung  des  äusseren  Ohres  und  dessen  Elasticität 
noch  vermehrt  werden. 

i v } * . i 

In  den  Gehörgängen  stossen  die  Schallstrahlen 
gegen  das  in  ihm  ausge9pannte  Trommelfell 
(membrana  tympani)  und  bringen  auf  demselben  ei- 
ne Erschütterung  hervor,  welche  sich  in  die  hinter 
ihm  liegende  Trommel-  oder  P a u k e n h ö h 1 e (tym- 
panum)  und  die  darin  enthaltene  atmosphärische 
Luft  fortsetzt.  Durch  die  Eustachische  Röhre, 
welche  durch  den  Mund  mit  der  äussern  Luft  in 
Verbind  ung  steht  und  sich  mit  ihrer  andern  Mün- 
dung in  der  Paukenhöhle  öffnet,  kann  die  atmosphä- 
rische Luft  beständig  in  diese  eindringen,  und  auf 
diese  Art  ist  das  Trommelfell  auf  beyden  Flächen  mit 
atmosphärischer  Luft  umgeben,  wodurch  cs  tbeils 
zur  Erschütterung  fähig,  tbeils  aber  für  den  zu  star- 

Körper  ^halfen  den  Schall  auf.  Von  einem  festen 
Körper  wird  der  Schall  zurückgeworfen;  daher  der 
Widerhall  (Echo),  welchen  man  aber  nur  in  ei« 
11er  gewissen  Entfernung  vou  dem  re/lectirenden  Kör- 
per hört.  , 


ken  Druck  und  Ausdehnung  von  der  aussern  Luft 

geschützt  wird.  *) 

387- 

Die  in  der  Paukenhöhle  dicht  an  der  Trommel- 
haut  Hegenden  und  gleichsam  damit  zusammenge- 
wachsenen Gehörknochen  (ossicula  auditus)  pflan- 
zen die  Erschütterung  des  Trommelfelles  weiter  fort, 
und  dienen  überdem  noch,  die  Spannung  dieses  Fel- 
les zu  vermehren.  Dies  geschieht  durch  die  Wir- 
kung kleiner  Muskeln  des  Tensor  tympani , welche 
den  Hals  des  Hammers  nach  innen  zieht  und  da- 
durch das  Trommelfell  spannet,  und  des  Stapedius, 
wodurch  der  Kopf  des  Steigbügels  zurückgezogen 
und  der  hintere  Theil  seines  Grundstücks  durch  das 
eyrunde  Fenster  in  die  Höhle  des  Vorbofes  getrieben 
wird.  Ausserdem  aber  besteht  das  innere  Plätzchen 
des  Trommelfelles  selbst  aus  strahlenförmigen  Mus- 
kelfasern , wodurch  es  zu  einer  eigenen  bpannung 
geschickt  ist. 

% I 

288. 

Aus  der  Paukenhöhle  wird  die  schallende  Bewe- 
gung der  Luft  in  das  hinter  ihr  liegende  Laby- 
rinth fortgepflanzt.  Zuerst  empfängt  sie  durch  da® 

•)  Kölln  er  glaubt-,  der  Zweck  der  Eustachischen  Roh- 
re sey,  zur  Ableitung  und  Ausführung  der  überflüs- 
sigen Schallstrahlen  zu  dienen,  und  behauptet,  dass 
der  Schall  nicht  durch  die  Eustachische  Röhre  »n  die 

Trommelhöhle  fortgepflanzt  werden  könne.  S.  Reils 

Archiv,  B.  a.  H.  x.  Diese  Meinung  wird  jedoch  wi- 
derlegt im  Journ.  d.  Erfind.  St.  a5.  S.  xa8. 


eyrunde  Fenster  (1er  Vorhof  (vestibulum) , aus  die- 
sem die  Köl^ren  der  hinter  ihm  liegenden  drey  Bo- 
gengänge (canales  semicirculare»)  und  die  vor  ilmj 
liegende  8 c h n e c k e (cochlea),  nämlich  diese  durch 
den  Halbgang,  welcher  aus  dem  Vorhofe  kömmt 
(acala  vestibuli);  der  andere  Haibgang  (scala  tympani) 
der  Schnecke  erhält  die  Erschütterung  auch  unmit- 
telbar aus  der  Paukeuhülile  durch  das  dreyeckigte 
Fenster  (fenestra  triquetra).  ln  allen  diesen  Gangen 
und  Höhlen  des  Labyrinthes  ist  das  Nervenmark  des 
weichen  Gehörneven  verbreitet,  und  überdem  sind 
sie  mit  einem  zarten  Wässergen  (aquula  labyrin- 
th i ; benetzt,  welches  die  kleinen  Gelasse  der  innern 
Beinhaut  dieser  Theile  ausschwilzen , und  welches 
theils  zur  vollkommenen  Fortpflanzung  der  Schall- 
•trahlen , theils  aber  auch  zur  Anfeuchtuug  des  Ner- 
venmarkes  und  zur  Mässigung  der  zu  grossen  Em- 
pfindlichkeit der  Gehörnerven  dient.  Dieses  Wäs- 
sergen würde  keiner  Schwingungen  und  Bewegungen 
fähig  seyn , wenn  es  nicht  durch  eigene  Abi  ei- 
tungsgänge  ( aquaeductus  3.  diverticula) , näiniich 
den  des  Vorhofes  (aquaeductus  vestibuli)  und  den 
der  Schnecke  (aquaeductus  cochleae)  ausweichen 
könnte. 

289. 

Der  eigentliche  Gehörnerve  (nervus  acusticu« 
g.  mollis)  verliehrt  sich  mit  zwey  Aesten  in  dem  La- 
byrinthe. Der  eine  Ast  desselben  verbreitet  sich  in 
dem  Vorhole,  der  andere  in  der  Schnecke,  um  de- 
ren  Kern  (rnodiolus)  er  sich  windet  und  feine  Fäd- 
gen  durch  dessen  Löchergen  schickt,  Diese  verbin- 
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den  Bich  auf  den  äussersten  häutigen  Tbeilen  der 
knöchernen  Scheidewand  der  Schnecke  zu  einem  dich- 
ten Netze.  Ausser  dem  eigentlichen  Gehörnerven  trägt 
auch  der  Antlitz  nerve  ( nervus  facialis  s.  duru« ) 
insofern  zum  Gehör  bey,  als  er  bey  seinem  Durch- 
gänge durch  den  Fallopischen  Canal  die  Saite  der 
Pauke  (chorda  tympani)  und  nach  seinem  Aufgange 
aus  diesem  Canate  dem  äussern  Obre  einen  Faden 
giebt.  Die  Saite  der  Pauke  geht  durch  die  Pauken- 
höhle, giebt  daselbst  vielleicht  den  Muskeln  der  Ge* 
hörknöchelgeu  Fäden  und  verbindet  sich  dann  mit 
dem  Zungenaste  des  fünften  Paares  der  Gehirn« 
nerven.  ¥) 

■y  t 9 i*  f < 

290.  a)  ' 

Auf  diese  Art  wird  die  schallende  Bewegung  der 
Luft  dem  innern  Obre  mitgetlieilt  und  durch  die 
Bpecifische  Erregbarkeit  der  Gehörnerven  empfunden. 
Dieses  geschieht  in  beyden  Ohren  zu  gleicher  Zeit 
und  auf  gleiche  Art  und  die  Empfindung  selbst  wird 
an  einem  Orte  des  Gehirnes,  wo  sich  die  beyden, 
Gehörnerven  vereinigen,  gebildet.  Dies  ist  der 
Grund,  weshalb  wir  mit  zwey  Ohren  jeden  Schall 
nur  einfach  hören.  Zuweilen  pflanzt  sich  der  Schall  1 
nicht  durch  die  Luft  unmittelbar  zu  unsern  Ohren 
fort,  sondern  theilt  sich  durch  eine  Erschütterung 
harter  Körper,  welche  mit  unserem  Kopfe  in  Ver- 
bindung stehen,  den  Knochen  des  Kopfes  und  da- 

*)  Die  vielfache  Verbindung  des  nervus  durus  mit  den 
Kiefer-  Hals-  und  Gesichtsnerven  erklärt  den  Con- 
sensus des  Gehörs  mit  krankhaften  Erscheinungen  an- 
derer Systeme. 
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durch  dem  Labyrinthe  mit.  Durch  dieses  Mittel 
kann  man  selbst  einen  schwachen  Schall  deutlich 
hören.  Und  da  auch  durch  die  Eustachische  Röhre 
sich  die  Erschütterung  der  Luft  nach  der  Trommel- 
höhle fortpflanzt,  so  sieht  inan  leicht  den  Grund 
ein  , warum  achwerhörende  Menschen  mit  geöffnetem 
Munde  besser  hören. 

790.  b) 

Die  Feinheit  und  Schärfe  des  Gehörs  hängt 
zunächst  von  der  vollkommenen  Beschaffenheit  der 
Gehörorgane  und  des  Schalles  ab.  Jedoch  sind  wir 
auch  im  Stande,  nach  unserer  Willkiihr  od<r  auf  ge- 
wisse  Reize  durch  eine  Anstrengung  der  Aufmerksam-, 
keit  und  durch  gewisse  Veränderungen  in  der  Lage 
und  Spannung  der  Gehörorgane  unser  Gehör  zu 
schärfen,  oder  durch  die  entgegengesetzten  Verände- 
rungen dasselbe  zu  massigen.  Bey  einer  angestreng- 
ten Aufmerksamkeit  auf  einen  andern  Gegenstand 
hören  wir  oft  ein  starkes  Geräusch  nicht. 

291. 

.1  \ 

Das  Angenehme  und  Unangenehme  des 

Schalles  beruht,  wie  überhaupt  jede  andere  angeneh- 
me und  unangenehme  Empfindung,  sehr  oft  auf  sub- 
jective  Beschaffenheiten  , Gewohnheiten,  Idiosyncra- 
sien  u.  s.  w.  Jedoch  ist  es  dem  Ohre  allgemein  an- 
genehm , wenn  es  nur  einen  Ton  auf  einmahl  hört; 
es  sey  nun,  dass  nur  ein  Körper  schallet,  der  in  allen 
seinen  Theilgen  mit  gleicher  Geschwindigkeit  zittert, 
oder  dass  mehrere  mit  gleicher  Geschwindigkeit  zit- 
tern (Einklang).  Unangenehm  ist  es  dagegen  dem 

S 2 
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Ohre,  wenn  ei  mehrere  Körper  zugleich  schallen 
hört , es  sey  nun,  dass  sie  mit  verschiedener  Ge» 
schwindigkeit  zittern,  oder  dass  ein  Körper  in  seinen 
verschiedenen  Th  eilen  mit  verschiedener  Geschwin« 
digkeit  zittert.  Ein  zu  starker  Schall  ist  jedoch  im» 
mer  unangenehm  und  ein  lange  fortdauernder  Ein, 
klang  ermüdend. 

e | 

291. 

Die  Dauer  des  Schalles  und  die  Verscbie- 
denlieit  desselben  bangt  von  der  Dauer  und  Ge- 
schwindigkeit der  Schwingungen  ab;  die  Stärke 
des  Schalles  steht  im  Verhältnis#  mit  der  Men- 
ge und  Dichtigkeit  der  in  Schwingung  gesetzten 
Theile. 

293. 

Wenn  die  Schwingungen  der  schallenden  Kör- 
per mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  auf  einander 
folgen  , so  nennen  wir  die  dadurch  hervorgebrachte 
Empfindung  den  Ton.  Der  wesentliche  Unterschied 
desselben  beruhet  auf  der  Geschwindigkeit,  mit  wel- 
cher die  Schwingungen  in  einer  gewissen  Zeit  auf 
einander  folgen.  Eine  grosse  Anzahl  von  Schwin. 
gungen  macht  den  hohen  und  eine  geringe  den 
tiefen  Ton.  Euler  nimmt  an,  dass  der  tiefste 
hörbare  Ton  20  Schwingungen,  der  höchste  4000 
Schwingungen  in  einer.  Secunde  machte.  Daher 
, scheinen  die  gar  zu  hohen  Töne  durch  die  Menge 
ihrer  Schwingungen  die  Gehörnerven  auf  eine  unan- 
genehme Art  au  reizen. 

' \ Q 
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»94* 

Wenn  eine  Saite  doppelt  so  viel  Schwingungen 
in  gleicher  Zeit  macht,  als  eine  andere,  so  entsteht 
dieOctave  in  der  Musik,  wovon  der  unterste  oder 
tiefste  der  Gr  und  ton  heisst,  und  der  höhere  die 
Octave  des  Grund  ton  s.  Zwischen  beyden  lie- 
fen die  übrigen  sechs  Haupttöne,  zu  denen  noch  fünf 
Nebentöne  gerechnet  werden. 

» • * 
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395- 

Töne,  deren  Verhältnis«  mm.  Grundton  das  Ohr 
leicht  unterscheidet,  bewirken  die  Gonjonan«, 
welche  dem  Ohre  gefällt.  Die  Übrigen  , deren  Ver- 
hältnisse mehr  zusammengesetzt  sind  und  dem  Ohre 
eine  unangenehme  Empfindung  machen  , heissea 
Dissonanzen.  Untersuchungen  lehren,  dass  die 
Verhältnisse  der  consonirenden  löne  zu  einander 
solche  sind,  welche  sich  mit  kleinen  fahlen  ausdrü*- 
ken  lassen,  mithin,  wenn  zwey  solche  Töne  zugleich 
da  sind,  die  Schwingungen  derselben  oft  zusammen 
treffen.  Von-  dieser  Art  ist  das  Verhältnis  des 
Grundtcns  zu  seiner  Octave  (i:a.);  zu  seiner  gros- 
sen Terze  (4:5.),  zu  seiner  Quinte  (2:3-)-  Die  Ver- 
hältnisse der  dissonirendcn  Töne  sind  solche,  wel- 
che nur  mit  grösseren  Zahlen  ausgedrückt  werden 
können  , so  dass  die  Schwingungen  zweyer  solcher 
zugleich  schallender  Töne  nur  selten  Zusammen- 
treffen. 

296. 

Der  Nutzen  des  Gehöres  besteht  darin . uns 
solche  Gegenstände,  die  wir  durch  andere  Sinne 


Dicht  entdecken  können,  auch  selbst  schon  in  einer 
beträchtlichen  Entfernung  empfinden  zu  lassen,  und  uns 
dadurch  oft  für  die  durch  dieselben  zu  fürchtenden 
Gefahren  zu  warnen.  Noch  wichtiger  aber  ist  der 
Nutzen  des  Gehöres  m Betracht  der  allgemeinen 
menschlichen  Geselligkeit,  deren  Band  nur  durch 
die  Sprache  fest  und  dauerhaft  geschlossen  und 
durch  gegenseitige  Mitteilung  unserer  Ideen  so  sehr 
erhöhet  und  verschönert  werden  konnte.  Als  einen 
untergeordneten,  obgleich  sehr  schönen  Zweck,  kann 
man  das  Vergnügen  betrachten,  welches  uns  die  an- 
genehmen Töne  sowohl  des  Gesanges  der  Vögel  und 
der  Menschen,  als  auch  der  künstlichen  Musik  ver- 
schallen. deren  Einfluss  auf  den  ganzen  Körper  oft 
unglaublich  gross  ist,  zumahl  bey  Menschen,  welche 
für  diese  Art  des  Genusses  empfänglich  sind. 

t 
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Die  unter  dem  Nahmen  des  Ohrenschmal- 
zes (cerumen  aurium)  bekannte  gelbe,  bittere,  fet- 
tige Masse,  welche  in  gewissen  Drüsgen  des  äussern 
Gehörgangea  abgesondert  wird,  dient  vielleicht  zum 
Abhalten  kleiner  Insekten  und  zur  Mäsaigung  des 
Schalles.  Wenn  es  sich  zu  stark  anhäuft  und  ver^ 
härtet,  oder  wenn  es  in  zu  geringer  Menge  und  von 
zu  weniger  Bitterkeit  ist,  so  schwächt  es  das  Ge- 
hör. Merkwürdig  ist  die  Aehnlicbkeit  und  die  Ver- 
bindung, worin  diese  Fettigkeit  mit  der  Galle  zu 
stehen  scheint.  Es  enthält  nämlich  ein  fettes,  in 
Alkohol  auflösliches  Oehl,  mit  bitteren  in  Wasser 
und  Alkohol  auflösbaren  Extractivatoff,  und  einem 
in  Alkohol  unauflösbaren  tbierischen  Stoff,  der  Ey- 
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weiss  zu  »eyn  scheint.  Beym  Verbrennen  bleibt  et- 
w«  weniges  von  thierischer  Kohle  zurück. 

« ' * \ 

* - * 
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net.  1564* 

• # 
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Das  Gesicht* 

*98- 

Durch  das  Gehör  unterscheiden  wir  die  zittern- 
den Bewegungen  der  Luft,  durch  das  Gesicht  (vw 

t * i 
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-»u»)  die  Bewegung  des  Lichtes.  *)  Wenn  nämlich  von 
den  sichtbaren  Gegenständen  Lichtstrahlen  in  das 
Auge  lallen,  so  machen  dieselben  auf  der  Netzhaut 
des  Auges  ein  Bild,  welches  durch  den  Sehen  er- 
r0n  (nervus  opticus)  dem  Senaorium  mitgetheilt  und 
daielbst  empfunden  wird. 


399. 

Das  Organ  des  Gesichtes  ist  also  das  Au- 
Se  (oculus),  welches  wir  wegen  seines  grossen  Nuz- 
zens  doppelt  haben  Die  sehr  zusammengesetzte  und 
zarte  Beschaffenheit  dieses  Organes  erfordert  zu  sei- 
ner Bescbiitzuhg  mehrere  Theile,  die  dann  auch  zu- 
gleich auf  dae  Gesicht  mehr  oder  weniger  wesentli- 
chen Einfluss  haben. 

* , 

3oo. 

Das  Auge  liegt  daher  in  einer  grossen  knöcher- 
nen Höhle,  welche  mit  Fett  und  andern  weichen 
Iheilen  ausgepolstert  ist,  damit  es  durch  Druck  uud 

*)  Das  Licht  ist  in  seinen  chemischen  Wirkungen  dem 
Sauerstoffe  entgegengesetzt,  und  dem  Wasserstoffe 
analog  Es  verwandelt  die  oxygenicte  Salzsäure  in  ge- 
rr\eine,  färbf  die  weissen  Metallkalke  und  das  Blut 
dunkler,  die  PHanzen  piim,  Menschen  und  Thiere  in 
lieissen  Climaten  schwarz.  Es  wirkt,  wie  die  Gerüche, 
erquickend  auf  den  Körper,  und  erregt  Niesen,  wenn 
es  m die  Nase  fällt.  Beym  Selien  kommen  diese  che- 
mischen Wirkungen  kaum  in  Betracht.  Wahrscheinlich 
rührt  jedoch  der  gelbe  Fleck  auf  der  Retina  daher,  wel- 
cher sicli  im  Auge  des  erwachsenen  Menschen  und  ei- 
niger Affen  gleich  neben  der  Insertion  des  Sehenerven 
zf>igr.  Beym  Kinde  und  bey  Fehlern  des  Gesichte« 
fehlt  er. 
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Reibung  des  Knochens  an  seinen  hintern  Theilen 
nicht  beschädigt  werden  möchte.'  Vorn  werden  die 
Augen  zuerst  durch  die  Augenbraunen  (super- 
cilia)  gegen  die  zu  stark  eindringenden  Lichtstrahlen 
sowohl,  als  auch  gegen  den  von  der  Stirn  herabtrie- 
ienden  Schwei«  geschützt.  Daher  können  sie  durch 
die  Wirkung  des  ihnen  eigenen  Muskels  (corrugator 
auperciliorum ) herab  und  nach  der  Nase  hingezogen 
werden,  wobey  sich  die  Haare  der  Augenbraunen 
mehr  nach  vorne  erheben  und  gerade  ausstrecken. 
Durch  die  Verbindung  jenes  Muskels  mit  dem  Ring- 
muskel (otbicularis  palpebrarum)  wird  seine  herabzie- 

hende  Wirkung  noch  vermehrt  und  durch  seine  Ver- 

. * 

einigung  mit  dem  Stirnmuskel  (frontalis)  geschieht 
dasE  heben  der  Augenbraunen.  Hauptsächlich  durch 
das  verschiedene  Spiel  der  Bewegungen  der  Augen- 
braunen drücken  sich  die  meisten  Gemüthsbewegan- 
gen  auf  dem  Gesichte  aus,  und  selbst  die  natürliche 
Schönheit  des  Angesichtes  wird  durch  diese  haaricht 

I 

ten  Bogen  ungemein  erhöhet. 

I v 

3oi. 

Durch  die  Augenlieder  wird  das  Auge  noch 
mehr  geschützt,  indem  sie  durch  Hülfe  ihres  Ring- 
muskels (orbicularis  palpebrarum)  näher  an  eiuander 
gebracht  und  loser  oder  fester  verschlossen  werden 
können.  Di,e  festeste  Verschliessung  der  Augenlieder 
befördern  die  knorpelichten  Bogen  (tarsi),  welche 
sich  an  den  Rändern  der  Augenlieder  befinden.  Sie 
sind  mit  Haaren  besetzt  (Augenwimpern,  cilia), 
■welche  nach  aussen  zurückgebogen  das  zu  starke 
Licht  abhalten.  Beym  Ver&chliesaen  der  Augenlieder 
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vor  dem  Reize  eines  zu  hellen  Lichtes  oder  eine» 
andern  Körper»  zieht  »ich  der  Ringmuskel  mehr  oder 
weniger  zusammen.  Beym  Einschlafen  und  während 
de»  Schlafes  sinkt  das  obere  Augenlied  vermöge  sei« 
ner  Schwere  und  wegen  der  Ruhe  de»  aulhebenden 
Muskels  zu  dem  untern  herab.  Wir  öflnen  die  Au- 
genlieder durch  die  Wirkung  de»  hebenden  Muskels 
des  oberen  Augenliedes  (Ievator  palpebrae  superioris), 
wodurch  diese»  heraufgezogen,  das  untere  Augenlied 
aber  theils  durch  seine  Schwere,  theils  aber  durch 
die  Spannkraft  der  mit  ihm  zusammenhängenden 
Haut  und  Muskel  herabgedrückt  wird.  Diese  Bewe- 
gungen der  Augenlieder  werden  erleichtert  und  zu« 
gleich  da»  Auge  gegen  schmerzhafte  Reibung  ge- 
schützt durch  die  schmierige  Feuchtigkeit,  welche 
sich  in  den  Maibomschen  Driisgen  erzeugt  und 
durch  die  Ausführun-gsgänge  derselben  an  den  Rän- 
dern der  Augenlieder  abgesetzt  wird. 

, 1 

302. 

Zu  demselben  Zwecke,  wie  auch  zur  Abspülung 
fremder  Körper  dieneu  auch  die  Thränen  (lacry- 
mae),  eine  wässerigte,  salzige,  farbenlose  Feuchtig- 
keit, welche  aus  Wasser,  Schleim,  Kochsalz,  Mine- 
xalalkali  und  phosphorsauren  Kalk  besteht,  und  vor- 
züglich aus  der  grossen  Thränendrüse  (glandula  la- 
crymalis),  dann  aber  auch  au»  der  kleinen  Tbranen- 
drüse  (caruncula  lacrymali»)  abgesondert  und  durch 
die  aus  den  kleinen  Arterien  der  angewachsenen  1 laut 
(tunica  adnata  s.  conjunctiva)  ausscbwitzende  Feuch- 
tigkeit veadÜnnet  wird.  Damit  aber  die  Thränen- 
feuchtigkeit  nicht  beständig  über  die  Wange  laufen 
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könne,  sammlet  sie  sich  in  zwey  Strömen  (rivi  lacry- 
males)  zwischen  der  Conjunctiva  und  jedem  Augen- 
liede an  ; diese  vereinigen  sich  dann  in  dem  innern 
Augenwinkel,  in  dem  sogenannten  Thränensee  (Lacus 
lacrymalis),  aus  welchem  sie  dann  durch  die  Oeff- 
nungen  der  beyden  Thränenwärzgen  (papillae  lacry- 
tnalus)  oder  die  Thränenpuncte  eingesogen,  in  die 
hieinen  Thränengänge  ( cornua  lacrymalia)  und  aus 
diesen  in  den  Thränensack  (saccus  lacrymalis)  ge- 
bracht werden.  Aus  diesem  fliessen  sie  durch  den. 

I 

Thränencanal  (ductus  lacrymalis)  in  den  untern  Na- 
aengang.  Wenn  djese  Thränenwege  durch  krampf- 
hafte Zuschnürungen  ihrer  Meißen  Schliessmuskeln 
oder  durch  mechanische  Hindernisse  verstopft  sind, 
60  fliessen  die  Thränen  beständig  die  Wange  herab. 
Ein  solches  Zuschnüren  der  Thränenwege,  aber  auch 
eine  vermehrte  Thätigkeit  der  Thränendrüse  liegt 
dem  Weinen  zum  Grunde. 

305. 

\ f 

Zur  Bewegung  des  Augapfels  nach  allen  Rich- 
tungen, um  die  Lichtstrahlen  immer  so  auffangen  zu 
können,  dass  das  Bild  des  Gegenstandes  in  die  Axe 
des  Auges  fällt,  dienen  die  sechs  Augenmuskeln, 
wovon  viere  in  gerader  Richtung  (musculi  recti  ocu- 
li),  zwey  aber  in  schräger  Richtung  (musculi  obliqui) 
zum  Augapfel  gehen.  Durch  die  Wirkung  dieser 
Muskeln  ist  das  Auge  zu  den  mannigfaltigsten  Bewe« 
gungen  fahi^, 

3o4. 

In  der  Mitte  dieser  Muskeln  liegt  der  Aug. 
apfel  (bulbus  oculi),  welcher  aus  mehreren  durch-* 


sichtigen  Häuten  und  Feuchtigkeiten  besteht.  Wann 
die  Lichtstrahlen  auf  die  Hornhaut  in  gerader 
Richtung  fallen,  so  werden  sie  in  derselben  und  in 
der  hinter  ihr  befindlichen  wässerigten  Feuchtigkeit 
näher  an  einander  gebrochen,  so  dass  der  grösste 
Theil  derjenigen  Strahlen,  die  unter  einem  spitzeren 
Winkel  als  den  von  48  Gruden  einfallen,  durch  die 
Pupille  hindurch  kommen  kann.  Diejenigen  aber, 
welche  nur  auf.  die  Sklerotica  fallen,  auch  solche, 
welche  nicht  in  die  Pupille,  sondern  nur  auf  die 
vordere  Fläche  der  Regenbogenhaut  gelangen,  wer- 
den, wie  von  jedem  undurchsichtigen  Körper,  zu- 
rückgeworfen und  tragen  zum  Sehen  nichts  bey. 
Diese  Berechnung  der  Strahlen  geschieht  nach  dem 
allgemeinen  Gesetze,  dass,  wenn  ein  Lichtstrahl  aus 
einem  dünnem  Mittel  in  ein  dichteres  fällt,  er  so 
gebrochen  wird,  dass  er  dem  Perpendikel  sich  na* 
hert;  umgekehrt  aber,  wenn  er  aus  einem  dichteren 
Mittel  in  ein  dünneres  fährt,  von  dem  Einfallslose 
•ich  entfernt,  oder  der  Brechungswinkel  grösser, 
als  der  Einfallswinkel  wird. 

3o5. 

Durch  die  beständige  Beweglichkeit  der  Iris 
kann  die  Pupille  nach  Verhältnis»  der  einfällenden 
Lichtstrahlen  erweitert  und  verengert  werden.  Durch 
den  Reiz  des  Lichtes  wird  nämlich  die  Regenbogen- 
haut zur  Zisammenziehung  gebracht,  indem  die  ein- 
zelnen strahlenförmig  convergirenden  Schlagädergen 
derselben  sich  vermöge  ihrer  Queerfascrn  verengern 
wnd  verlängern.  Dadurch  ist  das  Auge  im  Stande. 
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nur  soviel  Lichtstrahlen  aufzunehrnen , als  für  seine 
Empfindlichkeit  zweckmässig  sind. 

1 i 

- . 306. 

Wenn  nun  die  Strahlen  aus  der  dünnern  Flüa-. 
sigkeit  auf  die  dichtere  Crystallinse  kommen,  so 
Werden  sie,  wie  aut  einem  erhabenen  Glase,  so  ge* 
brochen,  dass  sie  dem  Perpendikel  sich  nähern  und 
zur  Convergenz  gebracht  werden.  Aus  der  Linse  ge- 
hen sie  in  den  weniger  dichten  Glaskörper  und 
werden  hier  wieder  von  dem  Perpendikel  abgelenkt, 
und  dadurch  noch  mehr  zur  Convergenz  gebracht, 
und  so  treffen  endlich  alle  Strahlen  in  einem  Punkte 
auf  der  Netzhaut  (retina)  zusammen  und  machen 
daselbst  ein  deutliches  aber  verkehrt  stehendes  Bild 
des  sichtbaren  Gegenstandes,  welches' auf  eine  uns 
unbekannte  Weise  die  Empfindung  des  Sehens  be- 
wirkt. Wir  können  nicht  annehmen,  dass  das  Bild 
als  Bild  die  Empfindung  bewirke^  da  es  nur  ein 
Phantom  ist ; und  eben  so  wenig  können  auch  die 
Farben  , die  am  Bilde  sind,  die  Empfindung  der  Far- 
ben hervorbringen.  Nur  die  Wiedervereinigung  der 
zu  einem  Strahlenkegel  gehörigen  Strahlen  in  einem 
Punkte  auf  der  Netzhaut  ezzeugt  das  deutliche 

Sehen  dieses  Punktes  und  nur  die  Netzhaut  ist  für 

\ 

diese  Wiedervereinigung«punkte  fühlbar  und  pflanzt 
die  Empfindung  durch  den  Gesichtsnerven  bis  zum. 
Sensorium  fort.  Die  Vorstellung  der  Farben 
könnte  vielleicht  von  der  verschiedenen  Empfindung 
herrühren,  welche  die  verschiedenen  Gattungen  der 
Lichtstrahlen  auf  der  Netzhaut  bewirken. 


307- 

Durch  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  in  den 
verschiedenen  Mitteln,  womit  das  Auge  angefüllt  ist, 
wird  höchstwahrscheinlich  die  Farbenzerstreuung  auf- 
gehoben, indem  wir  ohne  diese  verschiedene  Dich- 
tigkeit der  Augenfeuchtigkeiten  alle  Gegenstände,  wie 
bey  einem  gemeinen  Fernrohr  , mit  Regenbogenfarben 
bekränzt  sehen  würden.  Der  schwarze  Schleim, 
welcher  die  ganze  innere  Fläche  der  Aderhaut  überr 
zieht,  dient  zur  Verdunkelung  des  inuern  Augenrau- 
arres  , indem  er  das  Zurückwerfen  der  Lichtstrahlen 
verhindert.  Auf  diese  Weise  gleicht  das  Auge  voll- 
kommen einer  Camera  obscura. 

/ 

x Sog. 

Dass  wir  die  auf  der  Netzhaut  verkehrt  ste- 
henden Bilder  recht  sehen,  rührt  daher,  dass 
wir  bey  der  Empfindung  des  Sehens  mehrerer  Ge- 
genstände zusammen  die  Bilder  zu  den  Bildern  be- 
ziehen, welche  gegen  einander  mit  den  Objecten  eir 
jierley  räumliches  Verhältnis#  haben  und  folglich 
nicht  gegen  einander  verkehrt  seyn  können.  yVenn 
aich  also  alles  in  der  Welt  in  derselben  räumli- 
chen Verbindung  auf  der  Netzhaut  abbildet,  worin 
es  natürlich  ist,  so  sehen  wir  nichts  verkehrt. 

309. 

Dass  wir  mit  zween  Augen  die  Gegenstände 
doch  nur  einfach  sehen,  ist  ebenfalls  leicht  be« 
1 greiflich.  Denn  wenn  gleich  von  einerley  Punkte 
zwey  verschiedene  Strahlenkegel  nach  den  beyden 
Augen  gehen,  so  setzen  wir  doch  den  Punkt  nur 
dahin,  wohin  die  Spitze  des  verlängerten  Licht- 
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kegels  treffen  muss;  und  diese  Spitze  ist  ja  beyden 

Strahlenkegeln  gemeinschaftlich.  Daher  muss  der 

« 

Punkt,  durch  beyde  Augei}  gesehen,  nur  einfach  er- 
scheinen. Das  Gegentheil  geschieht,  wenn  man 
den  einen  Augapfel  mit  dem  Finger  zur  Seite  drückt, 
wodurch  die  Spitzen  der  Lichtkegel  von  einander  ge- 
bracht werden,  und  also  das  Object  zwiefach  em- 
pfunden wird.  Dazu  kömmt  noch,  dass  sich  beyde 
Sehenerven  im  Gehirn  mit  einander  vereinigen, 

(3io. 

f 

Ueberhaupt  kömmt  es  bey  dem  Urtheile  der  See- 
le über  das  Gesehene  auf  weit  mehf-  Umstünde  an, 
als  bey  den  Empfindungen  durch  andere  Sinne.  Wir 
verbinden  von  Jugend  auf  unvermerkt  mit  dem  Ge- 
sichte das  Getast , und  üben  uns /dadurch,  aus  dem, 
was  uns  das  Auge  darsteilt,  Urtheile  Über  die  wahren 
und  eigentlichen  Lagen,  Entfernungen,  Grosse  und 
Gestalten  der  Körper  zu  fällen  W'ir  erlangen  eine 
Fertigkeit,  aus  der  Verbindung  beyder  Sinne  bey  Ge- 
genständen, die  nahe  um  uns  sind,  richtig  zu  urthci- 
len.  Aber  weil  auch  dieses  Unheil  mit  dem  Sehen 
selbst  ohne  unser  Bewustseyn  so  innig  verbunden 
ist,  so  kommt  es  auch  oft,  dass  wir  etwas  zu  sehen 
glauben,  was  wir  blos  aus  dem  Gesehenen  schlossen, 
und  wir  schliesseu  mannigmahl  falsch,  obgleich  wir 
richtig  sehen  (optische  Täuschungen). 

i 

3*i« 

Wenn  man  von  den  äussersten  Enden  eine» 

sichtbaren  Gegenstandes  gerade  Linien  nach  dem  Mit- 
♦ 
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telpunkte  der  Pupille  des  Auges  zieht,  so  heisst  der 
Winkel,  den  sie  hier  machen,  der  Sehewinkel 
oder  die  scheinbare  Grösse  des  Gegenstandes  (angu- 
lus  opticus,  visorius ; Magnitudo,  Diameter  objecti 
apparens).  Dieser  Sehewinkel  wird  bey  einerley  Üb- 
• ject  natürlicher  Weise  grösser,  je  näher  dieses  dem 
Auge  kömmt,  und  desto  kleiner,  je  weiter  es  sich 
davon  entfernt. 

' ' v-  ; m \ * 

__  k ‘ * * 1 

" t 

INach  der  Grösse  dieses  Sehewinkels  beurtheilen 
wir  die  scheinbare  Grösse  des  Gegenstandes.  Ge- 
genstände von  verschiedenen  wahren  Grössen  kön- 
nen daher  dem  Auge  unter  einerley  scheinbarer  Grös- 
se erscheinen,  wenn  sie  unter  einerley  Sehewinkeln 
wabrgenommen  werden;  und  umgekehrt  können  Ge- 
genstände von  einerley  wahrer  Grösse  unter  einer  ver- 
schiedenen scheinbaren  wahrgenommen  werden,  wenn 
der  Sehewinkel  verschieden  ist.  Ausserdem  aber  be- 
urtheilen wir  auch  noch  die  wahre  Grösse  eines  Ge- 
genstandes aus  seiner  uns  bekannten  Entfernung,  aus 
der  stärkeren  oder  schwächeren  Erleuchtung,  worin 
er  uns  erscheint,  und  dann  aus  den  Verhältnissen 
seines  Bildes  zu  den  Bildern  naher  Gegenstände,  de- 
ren wahre  Grösse  wir  kennen, 

3«3. 

Unsere  Urtheile  über  Entfernungen  der  Din- 
ge hängen  nicht  von  dem  Gesichte  allein  ab,  son- 
dern wir  erlangen  die  Fertigkeit  von  dem,  was  wir 
sehen,  auf  die  Entfernungen,  Grössen  oder  Stellen 
<u  schliessen , oder  das  Augen  maass,  durch  * er- 
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gleichung  der  Empfindungen  des  Gesichtet  mit  de- 
nen des  Getastes  und  durch  Erfahrungen  , welche 
wir  von  Jugend  auf  unvermerkt  hierüber  anstellen. 
Bey  nahen  Gegenständen  schätzen  wir  die  Entfer- 
nung derselben  aus  der  zum  genauen  Sehen  nötbigen 
Veränderung  des  Auges,  welche  wir  vornehmen  müs-’ 
sen  , um  auf  verschiedene  Entfernungen  deutlich  zu 
sehen,  und  wir  urtheilen  dann,  dass  der  Gegenstand 
da  sey,  wo  die  Spitzen  der  Lichtkegel  zu  stehen 
kommen,  deren  Grundfläche  die  Pupille  des  Auges 
ist.  Bey  entfernteren  Gegenständen  schätzen  wir 
die  Entfernungen  aus  dem  Winkel,  den  die  beyden 
Augenaxen  mit  einander  machen;  aus  der  Verglei- 
chung der  uns  bekannten  wahren  Grössen  derselben 
mit  der  scheinbaren,  in  welcher  wir  sie  wahrneh- 
men, aus  der  grösseren  oder  geringeren  Klarheit  und 

Helligkeit,  worin  vir  sie  sehen,  aus  der  Deutlich- 

» 

keit  der,  kleinen  Tbeile  eines  Gegenstandes  und  end- 
lich aus  der  Menge  anderer  zwischen  dem  Gegen- 
stände und  dem  Auge  befindlichen  Dinge. 

3i4- 

Indessen  kann  ein  gesundes  Auge  entferntere  Ge- 
genstände ziemlich  deutlich  sehen.  Da  nun  das  Bild 
eines  entfernteren  Gegenstandes  nicht  so  weit  hinter 
die  Crystallinse  fällt,  als  das  Bild  eines  näheren,  und 
das  Auge  doch  dann  nur  deutlich  sieht,  wenn  die 
Spitzen  der  Strahlenkegel  oder  das  Bild  des  Gegen- 
Standes  die  Netzhäute  treffen  , so  muss  das  Auge  ein 
Vermögen  besitzen,  seine  Einrichtung  zu  ändern  und 
dadurch  auf  grössere  oder  kleinere  Weiten  deutlich 
au  sehen.  Dieses  Vermögen  liegt  wahrscheinlich  in 

T 


' \ ' \ 

der  muskulösen  Structur  derCry  stallinte, 

wodurch  sie  erhabener  und  platter  werden  und  also 
ihre  Brennweite  vergrössert  und  verkleinert  werden 
kann.  Einigermassen  kann  auch  dazu  die  gemein« 
Bchaftliche  Wirkung  der  vier  geraden  Augenmuskeln 
beytragen,  wodurch  die  Hornhaut  zusaramengedrückt 

und  mithin  die  Linse  der  Netzhaut  näher  gebracht 

» * 

wird. 

3i5« 

Jedes  Auge  hat  seine  bestimpite  Seheweite, 
oder  eine  gewisse  bestimmte  Entfernung,  worin  e» 
deutlich  sieht.  Man  setzt  dieselbe  gewöhnlich  bey 
einem  gesunden  Auge  auf  12  bis  16  Zoll,  allein  sie 
ist  bey  vielen  Personen  grösser  oder  geringer.  Bey 
einer  ungewöhnlich  flachen  Grystallinse , oder  wenn 
diese  der  Netzbaut  zu  nahe  liegt,  entsteht  der  Feh- 
ler der  W e i t s i c h t i g k e i t (presbyopia),  wobey  nur 
entfernte  Gegenstände  deutlich  walirgenommen  wer- 
den. Dieser  Fehler  entsteht  gewöhnlich  im  Alter, 
durch  Austrocknung  der  Säfte  der  Grystallinse*  Der 
entgegengesetzte  Fehler  ist  die  Kurzsichtigkeit 
(royopia),  welcher  von  einer  zu  starken  Erhabenheit 
der  Crystallinse  oder  ihrer  zu  weiten  Entfernung  von 
der  Netzhaut  entsteht,  wobey  die  Bilder  entlernter 
Gegenstände  zu  früh  auf  die  Netzhaut  fallen  Eine 
krankhafte  zu  grosse  Empfindlichkeit  des  Auges  ge- 
gen den  Reiz  de»  Lichtes  bringt  einen  Fehler  hervor, 
welchen  man  Lichtscheue  (Photophobia)  nennt. 
Daher  sehen  solche  Augen  bey  der  Dunkelheit  und 
Dämmerung  besser,  als  bey  dem  Tageslichte.  Dies« 


23, 

Zm,ml  heim  Nyctalopia  *),  im  Gegensätze  von  der 
ZU  wenigen  Empfindlichkeit  de»  Auge.,  welche  nur 
durch  starke.  Licht  gereizt  werdeu  kann  (hemeralo. 
pu>J.  Der  höchste  Grad  dieser  Unempfindlichkeit  de. 
Sehenerven  uod  der  Netzhaut  ist  der  schwarze 
$taar  (amaurosis,).  < 

T * 


JE„I  r 1 manchen  Thieren,  z.  B.  Katzen, 

Eulen  Fledermäusen  etc  eigen.  Aber  ,„cI,  m,„ 

den  Menschen  finde,  man  ihn  nicht  selten.  Unter 

Moh  "T,  "t"1“  di'  weissen 

Mohren  (Leitcaerh.opej),  Blaffards  oder  Alhi 

no  s denen  »ine  solche  Empfindlichkeit  eigen  ist 

s finden  stell  auch  einzelne  Albino’s  unter  den  Eu 

ropaern  (K.kerlakken),  welch,  gewöhnlich  eine' 

sehr  weisse  Hau,,  weisse  Haare,  blaue  Augen  llnd 
eine  schwarze  oder  rothe  Pupille  haben.  Elemen- 
ts c h leitet  die  grosse  Empfindlichkeit  de,  Gesichtes 
.eser  Menschen,  welche  mit  einer  Bö, he  des  Sterns 
und  der  tnnern  Theil,  des  Auges  begleite,  isr  ™ 
em  Mangel  de,  schtvarzen  Schleimes  her  ,30-  “ 
welcher  so„„  das  innere  Auge  von  der  fünfte™  w o- 
c.e  „ach  der  Empfängnis,  bekleide,,  und  erklärt 
e A erbt,, du, tg  zwischen  der  rothen  Farbe  der  Au- 
gen im  der  Weisse  der  Haare  und  der  aus  Üer 
Aelinhchketl  de,  Gewebes,  woraus  sich  der  schwarze 
Schleim,  das  malpighlsch.  Nerz  und  die  Haare  bi|- 
eien.  S.  de  oculus  Ieucaethiopum  er 
Comenr.  Goe.t.  T.  VII.  n«Tl  r T'“  m 

medicinfsc^ie  Bibliothek , 2 und  \ 3Cf'S 

7*.  , . . >2.  und  o.  I>and.  • — n,e 

J-.ichtersclieinun/?  m den  4.,»»»,  i 

derer  Thiere  ^ ' 

«lb  Ll'Cl"e’  im  A“S<>  1'nd  d<ir  ^nfiection  de”! 

seinen  durch  die  concave  Oberfläche  der  Choroide, 

' crooman  Lecture  expr.  and  observat  „„ 


V 


3i6* 

Bisweilen  dauern  die  Eindrücke  der  Gegenstän- 
de  auf  die  Netzbaut  noch  eine  Zeitlang  fort,  wenn 
gleich  die  Gegenstände  selbst  nicht  mehr  auf  das 
Auge  wirken,  ja  es  entstehen  bisweilen  Veränderun- 
gen in  der  Netzbaut  wie  von  sichtbaren  Gegenstän- 
den, ohne  dass  solche  gewirkt  haben,  so  dass  wir 
dunkle  Flecken,  Punkte  wie  kleine  Mucken,  Faden, 
Neize,  Spinneweben,  Funken  u.  dgl.  m.  zu  sehen 
glauben.  Sie  steigen  in  die  Höbe,  wenn  das  Auge 
schnell  gegen  den  Himmel  gehoben  wird,  wenn  man 
aber  scharf  aut  einen  Gegenstand  sieht,  so  sinken 
sie  langsam  herunter,  und  verschwinden,  bis  das 
Auge  wieder  bewegt  wird.  Ueberhaupt  scheinen  sia 
der  Schwere  zu  folgen,  so  wie  Körper,  welche  m 
einer  flüssigen  Materie  schwimmen.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinungen  scheint  in  einem  organischen 
Fehler  der  Netzhaut  und  des  Sehenerven  zu  liegen. 
Ausser  diesen  gehören  auch  noch  zu  den  Gesichtsfeh. 
lern;  das  Nichtsehen  der  Farbe  oder  das  Sehen  fal- 
gcher  Farben,  das  Scbiefsehen  und  Schielen,  das  Se- 
hen  falscher  Gestalten,  Lagen  und  Grössen  der  Din- 
ge, das  Halbseben  und  Doppelsehen. 

. 3i7. 

Aus  dem  Gesagten  lasst  sich  nun  leicht  beurtei- 
len , dass  ein  gutes  und  vollkommenes  Gesicht  so- 
wohl  aut  der  Vollkommenheit  aller  Tbeile  des  Auges, 
als  auch  aut  gewissen  Bedingungen  der  sichtbaren 
Gegenstände,  z.  B.  ihrer  Helligkeit,  Entfernung  etc. 
beruhe,  und  endlich,  dass  wir  ohne  Mitwirkung  des 
Getastes  nicht  im  Stande  sind,  richtige  Ideen  durch 


da*  Gesicht  zu  erhalten.  Daher  bemerkt  man  schon 
in  der  frühesten  Kindheit  einen  Trieb,  alles  Gese- 
hene zu  befühlen,  und  durch  diese  häufige  Uebung 
bildet  sich  endlich  ein  Vermögen,  über  Dinge,  die 
dem  Auge  täglich  Vorkommen  und  oft  mit  dem  Ge- 
fühle verglichen  werden,  schnell  und  richtig  zu  ur- 
thcilen.  Das  Sehen  ist  demnach  eigentlich  eine  Fer- 
tigkeit, welche  sich  die  Menschen  erst  erwerben  und 
durch  Uebung  erlernen  müssen.  Dies  zeigt  sich  bey 
den  Blindgebobrnen,  welche  bey  reiferem  Verstände 
den  Gebrauch  des  Gesichtes  plötzlich  durch  eine 
Operation  wieder  eihielten,  und  erst  durch  lange 
Uebung  im  Stande  waren,  die  Gegenstände  gehörig 
zu  unterscheiden  *). 

t 

' 3 1 8* 

Das  V e r g n ü g e n up  d M i s s v e r g n ü g e n,  wel- 
ches wir  durch  das  Sehen  empfinden,  hängt  von 
dem  angemessenen  Reize  ab,  welchen  die  verschie- 
denen Farben  der  Körper  und  deren  harmonische 
Vertheilung,  ferner  ihre  Erleuchtung  und  die  mehr 
oder  minder  deutliche  Unterscheidung  ihrer  Gestalt, 
Entfernung,  Bewegung  etc.  in  der  Seele  erregen. 
Daher  ist  zu  viel  Licht  sowohl,  als  zu  wenig,  und 
das  N ebenein  anderseyn  kräftig  abstehender  Farben 
dem  Auge  nicht  so  angenehm  , als  sanfte  Schätzun- 
gen und  Nuancen  heller  und  dunkler  Farben.  Wir 
finden  daher,  dass  sich  in  der  Natur  die  Gegenstän- 
de gegen  einander  gewöhnlich  durch  sanfte  Abatn- 
fungen  der  Farben  unterscheiden,  und  dass  selbst  der 


*)  S.  Gehlers  physikal.  Wörterbuch,  4 T.  S.  14  f. 
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Üebergang  von  Heilung  und  Finsternis*  durch  kaurrf 
merkliche  Grade  erfolgt.  Auf  diesem  Wohlgefallen 
oder  Missfallen,  welches  uns  dss  Sehen  gewährt, 
verbunden  mit  gewesen  andern  Ideen,  welche  der 
sichtbare  Gegenstand  in  uns  erregt,  beruhen  unsere 
Begriffe  von  Schönheit  und  Hässlichkeit. 

Sig. 

/■  1 

Der  Nutzen  des  Gesichtes  besteht  darin,  dass 
Wir  die  um  uns  befindlichen  Gegenstände  und  selbst 
die  entfernten  mit  einer  ungemeinen  Schnelligkeit 
und  Bestimmtheit  wahrnehmen  und  die  uns  schädli- 
chen vermeiden,  den  nützlichen  aber  uns  nähern 
können.  Ausserdem  aber  hat  dieser  Sinn  einen  sehr 
wichtigen  Einfluss  auf  unsere  Glückseligkeit,  indem 
er  unsere  Ideen  mannigfaltig  berührt,  uns  den  Genuss 
angenehmer  Gegenstände  verschafft  und  uns  in  den 
Stand  setzt,  durch  Nachahmung  der  sichtbaren  Ope- 
rationen und  Gegenstände  der  Natur  und  der  Kunst 
eine  Menge  nützlicher  und  angenehmer  Künste  zu 
erfinden  und  zu  vervollkommnen. 

# ...  # 
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Der  Abt  Spallanzani  machte  in  neuern  Zei- 
ten die  Entdeckung,  das»  völlig  geblendete  Fieder- 


mause  ebenso  bandelten,  als  wenn  sie  ihr  Gesicht 
hätten.  Auch  bemerkt  roan'an  anderp  Thieren  und 
selbst  an  einigen  Menschen  ein  Vermögen,  an  fiu- 
•tern  Orten  die  Gegenwart  von  Körpern  zu  ahnden, 
die,  sie  nicht  sehen  können.  Geblendete  Fische 
schwimmen  im  W asser  herum,  ohne  irgendwo  anzu- 
atosseu  ; Font  an  a bat  an  Ahlen,  welchen  man  den 
Kopf  abgehackt  hatte,  dasselbe  bemerkt,  und  P e- 
rault  sah  von  einer  Viper,  der  man  den  Kopf  und 
die  Eingeweide  genommen  hatte,  dass  sie  unter  die 
Steine  kroch,  wo  sie  sich  gewöhnlich  zu  verbergen 
pflegte.  Aus  diesen  merkwürdigen  Beobachtungen 
will  man  schliessen,  dass  es  ausser  de>i  hier  abgehan- 
delten fünf  Sinnen  noch  einen  gebe,  der  die  Stelle 
der  Augen  vertreten  könne,  wenn  sie  etwa  zerstört 
sind. 

S.  Grens  neues  Journ.  d.  Thyi.  i.B,  4.  H.  Rei/s 
Archiv,  1.  B.  3.  H.  S.  58. 

» , x 1 ' | 


D i e inneren  Sinne. 

* / 

321. 

Unter  den  inneren  Sinnen  (sensus  interni) 
verstehen  wir  diejenigen  Empfindungen,  welche  in 
dem  allgemeinen  Empfindungsorte  entstehen,  wenn 
ein  äusserer  Eindruck  auf  die  Nerven  durch  diese 
zum  Gehirne  fortgeleitet  wird.  Dieser  äussere  Ein- 
druck wird  im  Gehirne  der  innere  Eindruck. 
Auf  diesen  folgt  in  der  Seele  das  Gefühl  einer  Ver- 
änderung in  ihr  selbst,  und  so  weit  verhält  sie  sich 
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blos  leidend.  Knüpft  die  Seele  aber  die  auccessiven 
Gefühle  an  einander,  so  hat  eie  Vorstellungen 
(Ideen).  Unterscheidet  die  Seele  sich  als  die 

schauende  Kraft  dieser  Vorstellungen,  so  ist  sie  sich 
ihrer  bewusst.  Unterscheidet  die  Seele  sich  selbst, 

• I 

ihre  Vorstellungen  und  den  vorgestellten  Gegenstand, 
so  ist  sie  sich  ihres  persönlichen  Unterschie- 
des bewusst. 

, ' * 312. 

Dieses  Bewusstseyn  ihrer  selbst  in  der  Seele  ist 
das  innere  Gefühl,  der  innere  Sinn,  der  uns  uns 
aelbst  kennen  lehrt  Dadurch,  dass  ich  mich  von 
meinen  Vorstellungen  und  von  den  vorgestellten  Din- 
gen unterscheide,  erhalte  ich  den  Begriff  von  Mir 
selbst,  von  meinem  Ich  — einer  Kraft,  die  ver- 
mögend  ist,  nach  gewissen  äussern  Veranlassungen 
von  den  DlAgen  ausser  ihr  sich  Vorstellungen  zu  bil- 
den,  diese  zu  behalten,  zu  vergleichen,  davon  ge- 
rührt und  zu  gewissen  Thätigkeiten  bestimmt  zu  wer- 
den. Diese  Kraft  heisst  die  Seele.  Ob  diese  See- 
le von  der  Materie  wesentlich  verschieden  sey,  (hy. 
perphysischter  Dualismus)  oder  ob  es  nur  ein 
einziges  Grundwesen  gebe,  zu  dem  das  andere  sich 
als  blosse  Bestimmung,  Modification  oder  Vorstel- 
lung verhalte  (hyperphysischer  Spiritualis- 
mus, Idealismus);  ferner,  ob  die  Verbindung 
dieser  beyden  Gegenstände  eine  nothwendige  Bedin- 
gung der  Vorstellungen,  Gefühle  und  Begierden  sev, 
lässt  sich  eben  so  wenig  entscheiden,  als  sich  die 
Art  und  Weise  begreifen  lässt , wie  beyde  Gegen- 
stände auf  einander  wirken. 


2f)8 
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Eine  einzelne  Vorstellung  eines  Dinges,  wobey 
wir  sowohl  unserer  Vorstellung,  als  des  vorgestellten 
Dinges  uns  bewusst  sind,  ist  ein  ßegrilf  (notio). 
Dieser  ist  entweder  einfach,  oder  aus  mehreren 
zusammengesetzt. 


324* 

Wir  nehmen  einen  Gegenstand  wahr  entweder 
durch  die  Empfindung,  oder  durch  deutliche 
.Erkenntnis s.  Jene  macht  das  untere  oder  sinn- 
liche, diese  das  obere  oder  vernünftige  En 
kenntnissver  mögen  aus.  Die  Empfindung 
ist  zweyerley.  Eine  Gattung  ist  ein  einfaches  Gefühl 
entweder  der  Wirkung  von  aussen  auf  unsere  xSer— 
ven  , oder  der  itinern  Wirksamkeit  der  Seele.  Die- 
se Empfindung,  insofern  sie  zur  unterscheidenden 
Klarheit  erhoben  wird,  ist  der  Grund  aller  unserer 
Begriffe  und  Kenntnisse,  und  insofern  sie  mit  Lust 
oder  Unlust  verbunden  ist,  der  Grund  der  Zunei- 
gung und  Abneigung. 

325. 

Die  zweyte  Gattung  der  Empfindung  ist  aus 
mehreren  einfachen  zusammengesetzt,  wovon  man. 
jedoch  nur  den  Totaleindruck  unterscheidet.  Dieser 
Totaleindruck  hat  unzählige  Grade  der  Stärke.  Er 
ist  verworren,  wenn  man  das  einzelne  last  gar 
nicht  unterscheiden  kann,  und  daher  unangenehm. 
Lassen  sich  aber  die  einzelnen  Tbeile  gehörig  unter- 
scheiden und  empfiaden,  so  entsteht  daraus  eine 
Vorstellung,  welche  die  Grenze  der  deutlichen  und 
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undeutlichen  Erkenntnis®  ist.  Diese  Art  von  Vorstel- 
lungen, wenn  sie  mit  angene~hmer  oder  unangeneh- 
mer Rührung  verbunden  ist , ist  der  höchste  Grad 
von  sinnlich  ■ geistiger  Lust  oder  Unlust, 
und  aut  ihr  beruht  die  Wirkung  der  schönen  Kün- 
ste; sie  liegt  bey  allen  Leidenschaften  zum  Grunde, 
und  bey  vielen  Handlungen  ist  sie  die  bestimmende 

Bewegursache. 

% 

V 

326. 

I 

Die  deutliche  Erkenntnis®,  welche  das 
Verschiedene  in  einer  zusammengesetzten  Vorstellung 
unterscheidet,  ist  blos  der  menschlichen  Natur 
eigen.  Sie  ist  sinnlich  und  geis.tig.  Jene  un- 
terscheidet sinnliche  Gegenstände  nach  undeutlich 
erkannten  sinnlichen  Eigenschaften,  Farbe,  Geruch,' 
Geschmack,  Härte,  Weichheit  u s.  w.  Die  geistig 
deutliche  Erkenntnis»  beschäftigt  sich  mit  immateriel- 
len Begriffen  von  unserer  Seele,  ihren  Fähigkeiten, 
Neigungen,  Kräften;  von  der  Körperwelt  und  der 
Beschaffenheit  ihrer  Wirkungen  und  Ursachen,  ihrer 
Ausdehnung,  ihren  Grössen  u.  s.  w, 

3*7. 

Die  Stärke  des  sinnlichen  Eindrucks  veranlasst  oft' 
in  der  Seele  ein  Bewustseyn  desselben;  oft  aber  be- 
stimmt sich  die  Seele  aus  eigenem  Antriebe  für  einen 
Gegenstand,  um  das  Verschiedene  daran  wahrzuneh- 
men und  das  Wahrgenommene  init  andern  gemach- 
ten W ahrnehmungen  zu  vergleichen.  Diese  Anstren- 
gung der  Seele  heisst  die  Aufmerksamkeit,  und 
das  Gesshäft  selbst  die  Betrachtung.  Die  Auf. 


merksamkeit  wird  demnach  durch  körperliche  und 
geistige  Eindrücke  erzeugt.  Jene  sind  angenehme 
oder  unangenehme  Reize  unserer  Nerven;  diese  ha- 
ben ihren  Grund  in  der  Ideenverbindung.  Das 
Neue  reizt  uns  auf  beyde  Arten,  sowohl  durch  den 
stärkeren  Reiz  der  Nerven,  als  durch  das  Bestreben 
der  Seele,  das  Verhältnis  neuer  Ideen  zu  untersu- 
chen. Gleichgültigkeit  entstellt  aus  einer  lan- 
gen Einschränkung  auf  wenig  Gegenstände  und  we- 
nig Bedürfnisse.  Die  Aufmerksamkeit  ist  entweder 
bedächtig  und  daher  zuverlässig;  oder  lobhalt  und 
dabey  übereilt;  anhaltend  oder  abgebrochen;  lestgo- 
beitet  oder  unterbrochen.  In  den  ersten  Jahren  de« 
Lebens  ist  die  Aufmerksamkeit  gewöhnlich  geringe, 
weil  Kinder  immer  zuviel  neue  Gegenstände  wahr^ 
nehmen,  weil  ihre  Nerven  der  Anstrengung  eines  Er- 
wachsenen nicht  fähig  sind,  weil  sie  noch  zu  wenig 
Ideen  haben,  um  Vergleichungen  anstellen  zu  kön- 
nen, und  endlich,  weil  auch  die  Absichten,  welche 
jede  Betrachtung  mehr  oder  weniger  erfordert,  bey 
Kindern  in  sehr  eingeschränktem  Maasse  statt  Hu- 
den. In  den  ersten  Monaten  des  Lebens  ist  noch 
keine  Aufmerksamkeit , sondern  ein  blosses  passives, 
i kaum  zusammenhängendes  Gefühl.  Durch  die  VN  le- 
derholung  ähnlicher  Eindrücke  wird  die  Seele  all- 
mählig  auf  sich  selbst  aulmerksam  und  lernt  unter- 
scheiden und  beachien.  Im  Alter  nimmt  das  Ver- 
inögen  der  Aufmerksamkeit  oft  ab,  weil  die  sinnlichen 
Werkzeuge  nicht  mehr  die  gehörige  Biegsamkeit  und 
Reizbarkeit  haben,  weil  die  Gegenstände  den  Alten 
zu  gewöhnlich  werden  und  sie  aus  Bequemlichkeit 
nicht  gern  neue  ungewohnte  llsize  aullassen.  Durch 
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häufige  Uebung  kann  die  Aufmerksamkeit  sehr  ge- 
schärft werden. 

i 
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Die  Aufmerksamkeit  steht  mit  dem  Erinne- 
rungsvermögen in  genauer  Verbindung.  Die 
Seele  ist  nämlich  im  Stande,  ehemalige  Vorstellun- 
T gen,  di«  ihr  eine  Zeitlang  abwesend  waren,  wieder 
zu  erneuen,  mit  dem  Bewustseyn,  dass  sie  diesel-i 
beu  schon  ehemals  gehabt  habe.  Die  Erinne- 
rung ist  entweder  deutlich,  wenn  man  das  Ver- 
gangene sich  als  vergangen  und  in  seinem  Zusam- 
menhänge mit  der  gegenwärtigen  Vorstellung  gei 
denkt;  oder  undeutlich,  wenn  man  die  ehemali- 
gen Eindrücke  unter  die  gegenwärtigen  mischt  und 
nur  auf  eine  dunkle  Art  sie  als  ehemalige  sich  vor- 
stellt, oder  wenn  man  den  Zusammenhang  und  Ueber- 
gang  von  dem  Gegenwärtigen  zum  Vergangenen  steh 

nicht  deutlich  machen  kann. 
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Das  Gedächtniss  ist  die  Fähigkeit,  Vorstel- 
lungen zu  behalten.  - Die  eiofachste  Aeusserung  des 
Erinnerungsvermögens  ist,  dass  man  die  sinnlichen 
Eindrücke  bey  ihrer  Erneuerung  von  aussen  wieder- 
erkennt. Sinnliche  Vorstellungen,  welche  die  Seel* 
ein-  oder  mehrmahl  mit  einem  gewissen  Gra:.e  von 
Deutlichkeit  gehabt  hat,  erkennt  sie  nicht  allein  wie- 
der, sondern  sie  ist  auch  im  .Stande,  die  Merkmahle 
schneller  zu  übersehen,  zu  vergleichen  und  Neue» 
daran  wahrzunehmen,  als  zuerst,  da  sie  ihr  noch 


neu  waren. 
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Au®  dieaem  Vermögen  des  Wiedererkennens  folgt 
em  anderes.  Hat  die  Seele  einen  Theil  einer  zusam- 
mengesetzten Vorstellung  wieder  erkannt,  ao  wird 
ihr  dadurch  das  Uebrige  auch  wieder  gegenwärtig, 
wenn  nicht  gewisse  Umstände  es  hindern.  Die  Ge- 
genstände  unserer  Vorstellung  sind  nämlich  auf  meh- 
xerley  Art  mit  einander  verbunden,  nämlich  entwe- 
der durch  Neb  e n e i n a n d ers  ey  n oder  Aufein* 
anderfolgen,  in  beyden  Fällen  entweder  zusam- 
menhängend  oder  zufällig  vergesellschaftet.  Durch 
das  Nebeneinanderseyn  sind  verknüpft:  1)  die  Thei- 
le  eines  Ganzen,  wodurch  es  ein  Ganzes  wird,  das 
«ich  in  eine  Idee  fassen  lässt;  3)  die  Eigenschaften, 
Kräfte,  Beschaffenheiten,  der  Nutzen  eines  Dinges; 
3)  gleichzeitige,  besondere,  doch  zusammengehören- 
de Empfindungen,  z.  B.  eine  Blume  und  ihr  Ge- 
Tuch  ; 4)  blos  gleichzeitige  Empfindungen,  z.  B.  von 
Begebenheiten,  die  zugleich  erfolgen.  Durch  das 
Aufeinanderfolgen  sind  verknüpft:  1}  Ursache  und 
.Wirkung,  2)  philosophische  und  mathematische 
Schlüsse,  3)  Begebenheiten,  sie  mögen  in  Verbin- 
dung stehen,  oder  nicht,  4)  Gedanken  in  einer  zu-* 
«ammenhängenden  Reihe. 

• * 1 
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Die  Aehnlichkeit  oder  die  Uebereinstimmung 
«weyer  Dinge  in  irgend  einem  Merkmahle  bringt  uns 
bey  der  Vorstellung  des  einen  gern  das  andere  in 
den  Sinn.  Diese  Verkettung  der  Vorstellungen  durch 
irgend  etwas  Gemeinschaftliches  heisst  Ideenasso-, 
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ciatlon.  Sie  leitet  uns  mit  einer  unbegreiflichen 

Schnelligkeit  von  einer  Vorstellung  zur  andern. 

1 ' ' \ 
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Das  Vermögen , abwesende  Gegenstände  der 
Siune  sich  vorzustellen , ist  Einbildungskraft. 
Die  Vorstellung  des  abwesenden  Gegenstandes  nennt 
man  ein  Bild.  Die  Einbildungskraft  erstreckt  sich 
aber  auch  auf  innere  Empfindungen ^ z.  B.  Leiden- 
schaften, Neigungen  und  Gemüthszustände , insofern 
es  blos  ihre  Aeusserungen  betrifft.  Ueberhaupt  be- 
schäftigt sich  die  Einbildungskraft  mehr  mit  dem  äus. 
sern  Ansehen  der  Dinge,  als  mit  ihrer  innern  Be- 
schaffenheit. Durch  die  eigenmächtige  Zusammen* 
Setzung  und  Trennung  der  Bilder  wird  sie  zur  D i c li- 
tungskralt.  Unter  Phantasie  versteht  mau  ent- 
weder die  Einbildungskraft  selbst,  oder  eine  blos 
verworrene  Vorstellung  des  Abwesenden, 

V • 
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Dass  der  Zustand  des  Gehirnes  auf  die  Vorstel- 
lungskraft Einfluss  habe,  geht  daraus  hervor,  dass 
starke,  berauschende  Getränke  den  Gang  der  Ideen 
unordentlich  lebhaft  machen,  oder  gar  hemmen; 
dass  Alter  und  Krankheit  und  vorzüglich  Gebirnfeh- 
ler  das  Gedächtnis  schwächen.  Wie  aber  dieser 
Einfluss  des  Gehirnes  beschaffen  ist,  ob  er  durch  ei- 
ne  Bewegung,  der  Nervenkraft  oder  der  Markfibern 
des  Gehirnes  und  der  Nerven  geschehe,  oder  was 
für  eine  Veränderung  dieser  Theile  dabey  vorgehr, 
lässt  sich  nicht  bestimmen, 


f 


3o4 


s 


I 


534* 


; ) 


Das  Vergleich  ungsver  mögen  besteht  in 
der  Wahrnehmung  der  Aehnlichkeii  und  Unähnlich- 
keit, der  Uebereinstimmung  und  des  Widerspruches 
und  der  mancherley  Beziehungen  und  Verhältnisse 
der  Gegenstände  unter  einander.  Es  äussert  sich  so- 
wohl bey  der  undeutlichen  als  der  deutlichen  Er->  _ 
kenntniss.  Bey  jener  fasst  man  mehr  die  äusseren 
unwesentlichen  Aehnlir.hkeiten  und  Beziehungen,  als 
die  innern  und  wesentlichen;  bemüht  sich,  den  Be- 
griff im  Ganzen  mit  sinmlicher  Klarheit  schnell  und 
lebhaft  zu  fassen,  und  sucht  gern  die  gefallenden 
und  missfallenden  Seiten  der  Sachen  auf.  Ein  merk- 
licher  Grad  hierin  ist  der  Wit z. 


535. 


Das  Vermögen  der  deutlichen  Vergleichung  oder 
der  Verstand  spürt  den  innern  und  wesentlichen 
Aehnlichkeiten  und  Verhältnissen  nach  und  sucht  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Dinge  möglichst  zu  ent- 
decken. Eine  vorzügliche  Schärfe  des  Verstandes  ist 
Scharfsinn.  Denken,  oder  deutliche  Verglei- 
chungen zu  machen,  kömmt  dem  Verstände  zu;  Em- 
pfinden ist  sinnliche  Erkenntniss.  Beydes  vermischt 
sich  in  der  undeutlichen  Erkenntniss. 


336. 

Durch  das  Vermögen  der  deutlichen  Vergleichung 
gelangen  wir  zu  allgemeinen  und  abgezogenen  («b- 
stracten)  Begriffen,  deren  jene  die  Aehuhchkeit  der 
vorhandenen  Dinge,  diese  gewisse  den  Dingen,  W iri 
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kungan  und  Handlungen  zukommende  Beschaffenhei- 
ten enthalten.  Das  Vermögen,  solche  Begriffe  zu 
bilden,  nennt  man  Verstand  in  engerer  Bedeutung. 
Durch  Vergleichung  dieser  Begriffe  gelangen  wir  zu 
allgemeinen  Wahrheiten.  Das  Vermögen,  den  Zu,- 
sammenhang  allgemeiner  Wahrheiten  einzusehen, 

, nennen  wir  Vernunft. 
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Durch  die  angenehmen  oder  unangenehmen  Enn 
pfindungen , welche  wir  durch  den  Reiz  der  äussern 
und  innern  Eindrücke  erhalten,  wird  unser  Wille 
oder  allgemeines  Begebrungsvermögen  bestimmt.  In 
Rücksicht  der  äussern  Eindrücke  hat  demnach  unser 
Körper  mehr  oder  minder  Einfluss  auf  die  Bestimmung 
des  Willens.  Hierher  gehört  der  Schmerz,  wel- 
cher von  jeder  zu  starken  Reizung  der  Nerven,  und 
die  Wollust,  welche  von  einer  ungewöhnlichen, 
jedoch  massigen  Reizung  der  Nerven  entsteht.  Eine 
Art  der  Wollust  ist  der  Kitzel,  und  der  schwäche- 
re Grad  von  Wollust  heirst  Wohlbefinden.  Da- 
her kann  die  Wollust  bey  einer  zu  starken  Erhöhung 
des  Reizes  in  Schmerz  übergehen.  Im  Allgemeinen 
sind  sich  alle  Menschen  in  Absicht  der  Empfindun- 
gen des  Schmerzes  und  der  Wollust  gleich;  indessen 
zeichnen  sich  doch  einige  Menschen  durch  Idio- 
syncrasien,  d.  h.  durch  besondere,  von  der  Em-  ’ 
pfindlichkeit  anderer  Menschen  sich  unterscheiden- 
de  Empfindlichkeit  bey  der  Empfindung  gewisser 
Dinge  aus.  Oft  sind  solche  Idiosyncrasien  Folgen  of- 
fenbarer organischer  Fehler;  zuweilen  lassen  sich  aber 
solche  nicht  entdecken.  Ausserdem  aber  finden  noch 
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oFt  mancherley  kleine  Verschiedenheiten,  in  der  Em« 
pfindung  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  bey 
verschiedenen  Menschen  statt,  wobey  die  Gewohn- 
heit oft  einen  grossen  Antheil  hat.  Durch  diese 
kann  der  Körper  gegen  unangenehme  Empfindungen 
und  selbst  gegen  heftige  Schmerzen  nach  und  nach 
so  unempfindlich  werden,  dass  er  sie  last  gar  nicht 
empfindet,  und  daher  auch  von  dieser  Empfindung 
keine  Zurückwirkung  auf  den  Körper  entsteht. 

338- 

Undeutliche  Vorstellungen,  die  mit  einem  merk- 
lichen Grade  von  Lust  oder  Unlust  und  der  darauf 
entspringenden  stärkeren  Willensäusserung  verbunden 
sind,  heissen  Leidenschaften.  Die  Gegenwart 
von  etwas  Gutem  macht  Freude;  ihr  höchster  Grad 
ist  Entzücken;  der  äussere  Ausdruck  der  Freudo 
ist  Fröhlichkeit.  Heiterkeit  entsteht  aus  der 
Leichtigkeit  der  iunern  Bewegungen;  Behaglich- 
keit aus  der  Munterkeit  des  Körpers;  Zufrieden- 
heit ist  Ruhe  des  Gemüthes  bey  Abwesenheit  aller 
merklich  unangenehmen  Eindrücke  und  Entfernung 
des  Verlangens.  Diese  drey  letzten  Gemütszustän- 
de sind  nicht  Leidenschaften  und  haben  auch  keine 
bestimmte  Ursach  des  VeignÜgens.  Liebe  ist  das 
Verlangen  nach  etwas  Gutem.  Traurigkeit  ist 
Betrübniss  über  ein  Uebel,  welches  man  als  eine 
Wirkung  des  Schicksals  ansieht.  Ist  sie  anhaltend, 
so  heisst  sie  Gram  und  Kummer.  \ erdrus® 
entsteht  über  ein  Uebel,  welches  man  der  Schuld 
eines  andern  zuscbreibtj  ein  hoher  Grad  desselben 
ist  Zorn,  und  seine  Wirkung  R a c h b egi  erd 8. 
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Furcht  ist  die  Vorstellung  eine*  künftigen  Uebela, 
Schrecken  eines  nahen,  unvermutheten  und  plötz- 
lich entstehenden;  Entsetzen  die  Wirkung  gro*. 
ser,  ungewöhnlicher,  furchtbarer  Dinge.  Furcht  an* 
innern  Empfindungen  ohne  klare  Vorstellung  dea 
Uebels  ist  Angst;  Furcht  eines  endlosen  oder  uner- 
träglich scheinenden  UebeJs  ist  Verzweiflung; 
Muth  entsteht  aus  dem  Gefühle  körperlicher  Stär- 
ke.  Reue  und  Schaam  ist  Verdruss  über  sich 
selbst.  Verdriesslichkeit  entsteht  aus  einer 
Menge  unangenehmer  Ereignisse  von  geringerer  Wich- 
tigkeit; Unmuth  ist  Zank  mit  dem  Schicksal , der 
gegen  Andere,  oft  Unschuldige,  sich  Luft  zu  machen 
geneigt  ist.  Die  Vorstellung  eines  Gutes,  welches 
man  nicht  besitzt,  ist  Verlangen}  Verlangen  nach 
einem  sonst  genossenen  Gute  ist  Sehnsucht.  Miss- 
vergnügen über  das  Gut,  welches  ein  Anderer  be- 
sitzt, ist  Missgunst,  und  wenn  es  mit  dem  Wun- 
sche, es  selbst  zu  besitzen,  verknüpft  ist,  Neid. 
Hoffnuug  isrtein  gemischter  Gemütszustand,  wel- 
cher sich  auf  einer  ungewissen  Vorstellung  der  Zukunft 
gründet.  Zu  diesen  gemischten  Gemütszuständen  ge- 
hören auch  Verwunderung  und  Erstaunen, 
oder  die  Vorstellungen  des  Ungewöhnlichen,  Neuen, 
'Grossen  und  Unbegreiflichen,  vermischt  mit  Furcht, 
'Bewunderung  oder  Ehrfurcht. 

339- 

_ Alle  diese  Verrichtungen  dcf  innern  Sinne,  Lei- 
denschaften  und  Gemütsbewegungen  haben  einen 
mehr  oder  minder  auffallenden  Einfluss  auf  die  Thei- 
und  Verrichtungen  des  Körpers,  z.  B.  den  Puls, 
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das  Atbembclen,  die  Ausdünstung,  die  Verrichtungen 
der  Nerven  u.  s.  w. , und  dieser  Einfluss  ist  um  so 
grösser,  je  heiliger  und  anhaltender  sie  sind,  ln  ei- 
nem massigen  Grade,  und  wenn  sie  nicht  zu  lange 
anhahen,  ist  ihre  Wirkung  aul  den  Körper  bey  den 
meisten  unschädlich,  und  oft  sogar  heilsam,  insofern 
sie  die  Nervenkraft  und  viele  Verrichtungen  des  Kör- 
pers massig  anstrengen  und  dadurch  Stockungen  bet 
ben  und  überhaupt  den  Körper  munterer  und  thäti- 
ger  machen.  In  einem  hohen  Grade  aber  wirken  sie 
alle  mehr  oder  weniger  auf  die  Zerstörung  des  Kör- 
pers; und  zwar  einige  durch  zu  grosse  Anstrengung 
derNerven  und  der  von  diesen  mittelbar  und  unmit- 
telbar abhiingenden  Verrichtungen;  andre  aber  durch 
Unterdrückung  der  Nervenkraft.  So  erweckt  der  Zorn 
eine  heftige  Anstrengung  d<?r  Nerven  und  Muskeln; 
starkes  Klopfen  des  Herzens  und  der  Arterien,  wo- 
durch das  Blut  in  die  kleinsten  Gefässe  dringt,  be- 
schleunigt die  Absonderung  der  Galle,  und  kann  in 
einem  hohen  Grade  dmch  U b rreizung  der  Nerven 
und  Ueberfüllung  der  Blutgefässe  einen  schnellen 
Tod  verursachen.  Dagegen  unterdrückt  dje  Traurig- 
keit die  Nervenkraft  und  MuskelbeVregung , mindert 
die  Bewegung  des  Herzens  und  der  Arterien,  ver- 
nichtet den  Appetit  und  die  Verdauung,  stört  die 
Ab-  und  Aussonderungen  und  verursacht  Stockungen 
der  Saite  und  im  hohen  Grade  schnelle  Abzehrun- 
gen. Auf  diese  Art  ist  jede  Geisteaanstrnngung  dem 
Körper  schädlich,  indem  sie  ihm  die  nöthige  Ner- 
venkraft entzieht. 
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Aber  auf  der  andern  Seite  haben  auch  viele  Lei- 

' , - \ 

denschaften  wiederum  ihren  Grund  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Körpers.  Daher  hat  jedes  Temperament 
seine  eigeuthümlichen  Anlagen  zu  gewissen  Leiden- 
schaften und  Neigungen  (16-19),  obgleich  es  meh- 
reutheils  in  unserer  Gewalt  steht,  durch  den  Einfluss 
der  Vernunft  sowohl,  als  durch  eine  zweckmassige 

, 4 

Einricbiung  der  Nahrungsmittel  die  zu  heftigen  Aus- 
brüche der  Leidenschaften  zu  massigen,  und  oft  so- 
gar die  körperlichen  Anlagen  dazu  zu  verbessern.  Die 
öftere  Wirkung  der  Leidenschaften  auf  die  Muskeln 
macht  in  gewissen  äuasern  "1  heilen,  vorzüglich  in 
den  Zügen  des  Gesichtes,  solche  dauernde  Eindrük- 
ke,  dass  diese  auch  ausser  der  Zeit  des  Ausbruches 
sich  nicht  verlishren.  Auf  diese  Zeichen  gründet 
sich  die  Kunst,  die  Neigungen  der  Menschen  aus  ih- 
ren Gesichtszügen  und  den  Bewegungen  der  übri- 
gen , Gliedmassen  zu  erkennen  (Physiognomik). 
Ob  sich  auf  eine  ähnliche  Art  die  geistigen  Anlagen, 
des  Menschen  aus  der  besondem  Structur  des  Ge- 
hirnes oder  aus  einer  eigenen,  vom  Gehirne  bestimm- 
ten Bildung  des  Schädels  oikcnnen  lassen,  wie  man 
in  den  neuesten  Zeiten  behauptet  hat,  wird  /sine  ge- 
nauere Untersuchung  lehren  (342  b).  So  viel  lässt 
sich  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  be- 
haupten, dass  die  innern  Sinne  ebenso,  wie  die  äits- 
aern  , ihre  eigenen  Organe  im  Gehirne  haben,  wel- 
ches schon  der  Verlust  dieses  oder  jenes  innern  Sin- 
nes, welchen  die  Verletzung  dieses  oder  jenes  Theils 
des  Gehirnes  nach  sich  zieht,  beweist. 
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Wir  können  es  jedoch  als  eine  ausgemachte  Sa« 
ehe  ansehen,  dass  zwischen  den  Veränderungen,  wel- 
che in  der  Seele  und  denen,  welche  im  Körper  vor 
gehen,  eine  gewisse  harmonische  Ordnung  der  Gleich- 
zeitigkeit  und  Succession  und  daher  eine  ursächliche 
Verbindung  statt  finde.  Die  Erklärung  dieser  Ver« 
bindung  haben  Philosophen  und  Aerzte  bis  jetzt  ver- 
geblich versucht.  Die  drey  berühmtesten  Erklärungj- 
' arten  aind  folgende  j 

r)  Die  Hypothese  der  gelegentlichenUr. 
Sachen  (systema  causarum  occasionalium).  Sie  rührt 
von  Cartesius  her  und  behauptet,  dass  alles  in  der 
Natur  sinnlich  sey,  alles  nur  auf  unsern  Körper  und 
durch  diesen  auf  die  Seele  wirke.  Ohne  Körper 
könne  keine  Seele  seyn. 

• » 

3)  Die  Hypothese  der  vorherbestimm-? 
ten  Harmonie  (systema  harmoniae  präsrabilitae). 
Sie  wurde  von  Leibnitz  und  Wolf  vertheidigt. 
Nach  ihr  kommen  die  Veränderungen  sowohl  des 
Körpers  als  der  Seele,  beyde  blos  aus  innern  Kräf- 
ten her,  ohne  dass  eines  auf  das  andere  wirkt.  So 
zerfällt  die  Welt  in  zwey  unabhängige  Theile,  die 
nur  für  den  Schöpfer  Zusammenhang  haben. 

3)  Die  Hyp  othese  von  dem  physischen 
Einflüsse  (systema  influxus  physici).  Sie  ist  vor- 
züglich von  Stahl  angenommen.  Nach  dieser  hat 
die  Seele  das  Geschäft,  ihren  Körper  zu  bilden,  zu 
leiten  und  zu  verbessern,  und  von  ihr  allein  hängen 
alle  Handlungen  des  Körpers,  seine  Gesundheit  und 
seine  Krankheiten  ab. 
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Diese  Verbindung  zwischen  Seele  und  Körper 
sey  nun,  welche  sie  wolle,  so  hängt  doch  immer 
von  ihrer  harmonischen  Vollkommenheit  die  Vollr 
kommenheit  der  inneren  Sinne  und  von  diesen  dann 
wieder  die  höchste  Glückseligkeit  des  Menschen  ab; 
und  ohnstreitig  besteht  darin  der  w i c h t i g s t e Nut- 
zen der  inneren  Sinne,  den  Menschen  zii  solchen 
geistigen  Genüssen  und  zu  einer  solchen  Ausbildung 
fähig  zu  machen,  wodurch  er  6ich  von  allen  andern 
Geschöpfen  hinlänglich  unterscheidet  und  die  ihrn 
den  höchsten  Rang  unter  allen  geschaffenen  und 
sichtbaren  Wesen  anweiset. 

342.  b) 

/ 

Die  Behauptung  des  Dr.  Gail,  dass  eine  jeda 
hervorstechende  geistige  Anlage  und  Neigung  in  ge- 
wissen bestimmten  Bildungen  des  Gehirnes  gegrün- 
det sey,  die  sich  äusserlich  durch  auffallende  Erha- 
benheiten und  Vertiefungen  des  Schädels  zu  erken- 
nen geben,  gründet  sich  auf  seine  oben  (257.  o)  nä- 
her entwickelte  anatomische  Darstellung  des  Gehir- 
nes, und  auf  die  Beobachtung,  dass  jedes  Thier, 
so  wie  es  verschiedene  Geistesfähigkeiten  und  Nei- 
gungen besitzt,  auch  ein  verschiedentlich  gebauetca 
Gehirn  und  Schädelform  besitzt.  Die  wichtigsten 
Resultate  der  Gallschen  Lehre  sind  folgende: 

Jeder  von  den  im  grossen  Gehirn  - Ganglion  vor- 
kommenden Nervenstreifen  bildet  eine,  besondere 
Windung  der  Ilämisphären , und  ist  ah  Organ  einer 
besondern  Geistesverrichtung  anzusehen,  d.  h.  als 
ein  Theil,  auf  welchen  der  Geist  bey  einer  be-: 


3 12 


9 


stimmten  Thätigkeit  wirkt,  und  welcher  daher  für 
diese  bestimmte  Einwirkung  empfänglich  und  orga- 
msirt  ist.  Die  Verrichtung  des  Gehirns  ist  dreyfach  : 
i)  organisches  LebeD , 2)  sensitives  Leben,  3)  den- 
kenties  Leben.  Jeder  dieser  Verrichtungen  steht  eia 
besonderer  Theil,  eine  besondre  Masse  des  Gehir- 
nes vor,  und  nur  in  Rücksicht  desjenigen  Theiles 
des  Gehirnes,  welcher  der  letzteren  vorsteht,  näm- 
lich der  Hämisphären,  hat  der  Mensch  das  grösste 
Gehirn,  und  nicht  überhaupt,  wie  man  bisher  an- 
genommen hat,  weder  in  Verhältniss  zu  der  Masse 
Beines  Körpers noch  zu  der  Dicke  und  Stärke  der 
aus  dein  Gehirne  entspringenden  Nerven. 

Dass  die  Hämisphären  die  eigentlichen  Organe 
des  Denkens  enthalten,  wird  dadurch  bewiesen, 
dass  sie  in  den  verschiedenen  Thierklassen  an  Grösse 
und  vollkommner  Entwirkelung  in  demselben  Ver- 
hältnisse zunehmen,  wie  die  Geistesfähigkeiten  her- 
austreten, und  dass  sie  sich  am  vollkommensten  und 
grössten  entwickelt  beym  Menschen  befinden. 

Die  dem  organischen  und  sensitiven  Leben  vor- 
stehenden Massen  des  Gehirnes,  nämlich  die  nach 
unten  an  der  Basis  desselben  gelegenen  Theile  und 
das  kleine  Gehirn,  finden  sich  auch  bey  Thieren, 
ja  häufig  selbst  vollkommner  entwickelt,  als  bey 
Menschen.  Allein  es  fehlt  den  Thieren  die  Voll- 
kommenheit der  Hämisphären. 

Da  die  Theile  des  Gehirnes  doppelt  sind,  so 
kann  der  eine  desselben  verletzt  seyn,  ohne  dass  die 
Function  dieses  Theiles  überhaupt  auffallend  gestört 
ist.  Uebrigens  aber  beweisen  die  einzelnen  Störun- 
gen der  Geiflteathätigkeiten  nach  einzelnen  Verletzun- 


gen  de«  Gehirnes,  das  Ausrulien  einzelner  Seelen« 
krähe,  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Seelen- 
kräfte zu  einander,  der  verschiedene  Grad  ihrer  Ent- 
wickelung u.s.  w. , dass  das  Gehirn  nicht  ein  Or- 
gan, sondern  dass  es  ein  Sammelplatz  von  mehre- 
ren Organen  sey. 

Wachen  ist  der  Zustand  der  Spontaneität  über 
alle  Organe  des  animalischen  Lebens.  Schlaf  ist 
vollkommne  Ruhe  der  Organe  des  animalischen  Le- 
bens. Träumen  ist  eine  bestimmte  Tbätigkeit  ei- 
nes einzelnen  oder  mehrerer  Organe  des  animali- 
echen Lebens,  während  dass  die  übrigen  ruhen. 
Dass  wir  uns  des  1 raumes  bewusst  sind  , kommt 
daher,  weil  Bewusstaeyn  eine  allgemeine  Eigenschaft 
aller  Organe  ist,  und  kein  besondres  Organ  hat. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  das  Träumen  ohne  Schlaf; 
und  das  Nachtwandeln.  Durch  die  Concentration 
des  ganzen  animalischen  Lebens  auf  ein  oder  einige 
Organe  bey  diesen  Zuständen  werden  dann  unge- 
wöhnliche Kraftäusserungen,  die  Lösung  der  schwie- 
rigsten Probleme,  Extasen  u.  dg!,  möglich.  Auch 
die  merkwürdigen  Erscheinungen  beym  thierischen 
Magnetismus  und  bey  manchen  Arten  des  Wahnsin. 
nes  lassen  sich  hieraus  erklären. 

Die  Behauptung,  dass  sich  die  innern  Geiste«, 
anlagen  durch  die  äussere  Torrn  des  Schädels  erken- 
nen lassen,  stützt  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  die 
Form  des  Gehirnes  die  Form  der  innern  Knochen- 
talel  des  Schädels  vom  ersten  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke des  Lebens  bestimme,  und  dass  ‘die  äussere 
Lamelle  der  innern  immer  parallel  laufe;  ferner,  das« 
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•ich  dio  Intensität  der  Kraftätrsserung  eines  Organes 
verhalte,  wie  die  quantitative  Entwickelung  dessel- 
ben, und  folglich  eine  mehr  ausgebildete  geistige 
Anlage  auch  ein  vollkommner  entwickeltes  grösseres 
Organ  voraussetze.  Die  Beweise  für  diese  Sätze, 
welche  von  vielen  Aerzten  und  Zergliederern  ango- 
fochten  sind,  können  hier  nicht  weiter  entwickelt 
werden. 


Verstand  des  Menschen  und  Instinct  des  Thie« 
res  rühren  von  derselben  Kraft  hef,  und  sind  an 
•ich  nicht,  sondern  nur  dadurch  unterschieden,  dass 
der  Mensch  diese  Kraft  versteht,  das  Thier  aber 
nicht.  Nur  für  die  einzelnen  bestimmten  Fähigkei- 
ten und  Neigungen,  die  den  Geistesthätigkeiten  und 
Handlungsweisen  der  Menschen  , wie  den  Instincten 
und  Handlungsweisen  der  Thiere  zum  Grunde  lie- 
gen , zeigen  sich  die  ausgebildeten  Organe,  nicht 
aber  für  diejenigen,  Vermögen  und  Talente,  die 
das  Resultat  mehrerer  einzelner  sind,  noch  für  die- 
jenigen Eigenschaften,  welche  allen  Fähigkeiten  ga- 
meinscbaftlich  zukommen,  z.  B.  das  Auffassungsver- 
mögen, das  Gedächtniss , die  Urtheilskraft , die  Ein- 
bildungskraft; auch  nicht  für  die  verschiedenen  Stu- 
fen der  Ausbildung  des  Empfindungsvermögens,  noch 
für  die  Affecten  das  Gewissen  und  die  Vernunft. 


, Der  Vorwurf,  dass  durch  dieses  System  die  mo- 
ralische  Freyheit  vernichtet  werde,  wird  dadurch 
gehoben,  dass  durch  das  Organ  nur  die  Anlage, 
die  Möglichkeit  dieser  oder  jener  Geistesthätigkeit, 
dieses  oder  jene»  Triebes  gesetzt  sey , nicht  aber 
das  Prinzip  der  Geistesthätigkeit  oder  des  Triebei 


t 
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leibst.  Folglich  kann  dadurch  die  moralische  Frey- 
heit,  d.  h.  die  Bestimmbarkeit  durch  Motive  nicht 
aufgehoben  werden.  Nur  in  der  geringeren  oder 
grösseren  Empfänglichkeit  für  Motive  ist  die  morali- 
sche Freyhert  begründet.  Der  Mensch  hat  die  hoch- 
ste  Empfänglichkeit  für  Motive  und  für  die  höchsten 
Motive,  und  hat  selbst  Organe  dafür,  welche  durch 
Uebung  und  Erziehung  cultivirt,  erhöhet,  und  wo- 
durch die  angebohrnen  Neigungen  im  Gleichgewicht 
erhalten  werden. 

Die  einzelnen  Organe,  deren  Stelle  sich  am 
Schädel  mehr  oder  minder  zu  erkennen  giebt  sind: 

• i 

1)  Das  Organ  der  Geschlechtsliebe,  2)  der  Kin- 
der- und  Jungenliebe,  3)  der  Anhänglichkeit,  4)  der 
Raufbegierde,  5)  des  Mordsinnes,  6)  des  Diebessin- 
nes, 7)  der  Schlauheit,  8)  der  Gutmüihigkeit , 9) 
des  Darsteliungsvermögens  , 10)  der  Ruhmsucht,  1 1) 
der  Beharrlichkeit,  12)  des  Sachsinnes,  i3)  desOrt- 
sinnes,  14)  des  Personensinnes,  15)  des  Farbensin- 
nes, 16)  des  Tonsinnes,  17)  des  Zahlensinnes,  18) 
des  Wortsinnes,  19)  des  Sprachsinnes , 20)  das 

Kunstsinnes,  21)  der  Bedächtlichkeit , 22)  des  Höhe- 
sinnes,  23)  des  vergleichenden  Scharfsinnes , 24)  des 
metaphysischen  Tiefsinnes,  25)  des  Witzes,  26)  der 
Theosophie. 

& 

S.  Bischofs  oben  angeführte  Abh.  in  Hufelands 
Journ.  21  B.  3St. 

Darstellung  der  neuen,  auf  Untersuchungen  der 
Verrichtungen  des  Gehirnes  gegründeten  Theorie 
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der  Physiognomik  des  Herrn  Dr.  Gail  (von 
Froriep)  Weioiar  1802. 

Lokc  Essay  concerning  human  understanding,  Edit. 
Vil.  Lond.  1716. 

Bonnet  Essai  anaütique  sur  les  Facultes  de  Tarne, 
Edit.  II  Copenhague  et  Geneve  1769.  übersetzt 
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Bremen  1770 

von  I/tving  Erfahrungen  und  Untersuchungen  über 
den  Menschen,  Berlin  1777,79. 

Tiedemanns  Untersuch,  über  den  Menschen,  3 Th. 
Leipzig  1777. 

Plattners  neue  Anthropologie  füs  Aerzte  und  Welt* 
weise,  Leipzig  1790. 

Feders  Untersuchungen  über  den  menschlichen 
Willen,  Gotting,  und  Lemgo  1779. 

Mendelssohn  über  die  Empfindungen,  Berlin  1777. 
Schmidts  empyrische  Psychologie,  Jena  1791. 

I > 

Desselben  Physiologie,  philosophisch  bearbeitet.  Je* 

na  1798-  3 ß* 

\ 

havalers  pbysiognomische  Fragmente. 
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Der  Schlaf . 

, 343*  a) 

Derjenige  Zustand  des  Körpers , wo  er  fähig  ist, 
die  willkürlichen  Bewegungen  frey  und  mit  gesun- 
den Organen  zu  verrichten, und  äussere  Eindrücke  zu 
empfinden,  heisst  des  Wachen.  Dieser  Zustand 


I 


wechselt  vori  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  andern  ab,  wo 
jene  Fähigkeit  der  Organe  ruht  und  aufhört. 

‘ ' 343.  b)  . . * 

Wenn  nämlich  der  wachende  Zuätand  eine  Zeit« 

v . > •;  u 

lang  gedauert;  hat,  so  nimmt  die  Munterkeit  des 
Körpers  und  die  Thätigkeit  der  Organe  wegen  ihrer 
erschöpften  Erregbarkeit  allmählig  ab,  und  es  tritt 
eine  Müdigkeit  ein,  wobey  al!e  äussere  Sinne  stumpf 
werden,  zuerst  das  Gesicht  und  dann  das  Gehör» 
Allo  Glieder  werden  träge  und  schwer,  die  Muskeln 
schlaff,  und  daher  sinkt  der  Küiper  nach  dem  Ge- 
setze der  Schwere  wie  ein  lebloser  Körper  zusammen. 
Zuerst  erschlaffen  die  oberen  Theile,  und  zwar  die 
H'  be.nuskel  der  Augenlieder  ; dann  zieht  der  Ring- 
muskel sich  zusammen  und  srhliesst  die  A ugwnspalte, 

damit  durch  den  Reiz  des  Lichtes  die  Ruhe  nicht 

/ 

gestört,  und  durch  das  Eindringen  schädlicher  Kör- 
per im  Schlafe  das  Auge  nicht  verletzt  werden  könne. 
Gleich  nach  dem  Gesichte  hört  auch  die  E npfindung 
des  Gehöres  auf.  Dann  lassen  dis  erschlafften  Mus- 
keln des  Halses  und  Nackens  den  Kopf  sinken;  die 
untere  Kinnbacke  fällt  herab.  Darauf  erschlaffen 
auch  die  Muskeln  des  Rumpfes  und  der  Glieder  und 
so  sinkt  der  ganze  Körper  zusammen.  Das  Bewusst- 
seyn  der  Seele,  und  mit  diesem  der  Wille  wird 
nun  immer  schwächer;  die  letzten  Ideen  schweben 
nun  noch  verworren  vor  der  Seele,  oder  es  entste- 
hen von  einer  innern  Ursache  noch  neue  unzusam- 
menhängende Ideen  (Träume)  und  nach  diesen 
erfolgt  dor  vollkommne  Schlaf,  wenn  nämlich  jene 
Ideen,  so  wie  der  Einfluss  des  Willens  auf  die 
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Tbätigkelt  der  Organe  und  das  Bewusstseyn  gänzlich 
aufgehört  haben.  Daher  ruhen  im  Schlafe  alle  in- 
nere und  äussere  Sinne  um  so  volikommner  je  fester 
der  Schlaf  ist. 

344.  , 

/ ' * • 1 1 » *■  Ä 

Nur  diejenigen  Verrichtungen  dauern  im  Schlafe 

fort,  von  welchen  unmittelbar  die  Erhaltung  des  Le- 
bens abhängt,  und  die  wir  unwillkühriicbe  nennen, 
nämlich  das  Athemliolen , der  Blutumlauf,  die  Ab- 

r 

Bonderungen,  die  Verdauung,  die  Ernährung.  Die 
Bewegung  des  Herzens  und  der  Pulsschlag,  nebst  dem 
Athemholen  werden  im  Schlafe  nach  und  nach  lang- 
samer, weil  die  Summe  der  Reize  im  Schlafe  ab- 
nimmt; daher  ist  auch  die  Wärme  im  Schlafe  gerin- 

t s 

ger,  die  wurmförmige  Bewegung  des  Magens  und 
der  Gedärme  nebst  der  Verdauung  und  dem  Fort- 
gange des  Unrathes  werden  geschwächt;  die  dünne- 
ren Feuchtigkeiten  gehen  langsamer  fort,  die  langsa- 
meren verdicken  sich,  das  ergossene  Fett  sammelt 
eich  an  und  die  Ausdünstung  wird  vermindert.  Wäh- 
rend dem  sammlet  sich  nun  die  verlohrne  Nerven- 
kraft  wieder  an  , alle  Theile  erhalten  allmählig  ihre 
gehörige  Erregbarkeit  wieder,  und  mit  dieser  kehrt 
ihre  Rückwirkung  auf  die  Seele,  Bewusstseyn,  und 
freye Willensäusserung  zurück,  und  wenn  diese  völlig 
liergestellt  ist,  so  bedarf  es  nur  eines  geringen  Reis 
«es,  um  das  Erwachen  herzustellen. 

4 , 

345. 

Bey  einem  solchen  natürlichen  und  sanften  Er- 
wachen öffnen  sich  zuerst  die  Augenlieder;  das  Ge* 


sicht  kehrt  mm  zurück  unc^  etwas  später  das  Gehör« 
Um]  den  Trieb  des  langsam  fliessenden  Blutes  durch  die 
Lungen  zu  befördern,  fangen  wir  an  zu  gähnen, 
indem  wir  mit  weifgeöffnetem  Munde  eine  grosse 
Menge  Luft  langsam  einziehen,  wodurch  die  ganze 
Lunge  stark  ausgedehnt  wird.  Die  erschlafften  und 
trägen  Muskeln  werden  durch  das  Recken  wieder 
angespannt,  und  dadurch  theils  die  Einwirkung  der 
Nerven  auf  dio  Muskeln  hergestellt,  theils  aber  auch 
der  gleichmäßige  Fortgang  der  Flüssigkeiten  und  der 
angehäuften  Erregbarkeit  in  den  kleinsten  Fasern  der 
Muskeln  befördert.  Nun  tritt  die  gewöhnliche  Mun- 
terkeit wieder  ein  und  man  fühlt  sich  ercjnickt  und 
gestärkt. 

346. 

Die  nächste  Ursache  des  gesunden  Schlafes 
ist  eine  Erschöpfung  der  Nerventhätigkeit , welche 
durch  die  anhaltende  Wirksamkeit  aller  Organe  des 
Körpers  erfolgt,  insofern  damit  die  Aufhebung  des 
Willens  verbunden  ist.  Daher  gehört  zu  den  ent- 
fernten Ursachen  jede  Thätigkeit  der  äusseren  und 
inneren  Organe , welche  mit  einem  gewissen  Aufwan- 
de  von  Nervenkraft  geschieht.  Daher  ist  im  natürli- 
chen Zustande  der  Schlaf  eine  nothwendige Folge  des 
Wachens,  und  jener  tritt  um  so  eher  ein  und  ist 
um  so  vollkommner  und  fester,  als  die  Kräfte  der 
Seele  und  des  Körpers  in  dem  vorhergehenden  W7a«i 
dien  mehr  angestrengt  sind,  Dies  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  bey  der  Wirkung  einzelner  Organe 
welche  einen  beträchtlichen  Aufwand  von  Nervenkraft 
erfordern,  leicht  Ermüdung,  Trägheit  und  Schläf- 
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rigkeit  entsteht.  Vorzüglich  bemerken  wir  dies  bald 
nach  dem  Essen  zur  Zeit  der  Verdauung,  wo  die 

Nervenkraft  nach  den  Verdauungswerkzeugen  abge- 

/■ 

leitet  wird,  und  dies  um  so  mehr,  je  reichlicher  der 
Magen  mit  Nahrungsmitteln  angefüllt  ist  und  je 
schwerer  diese  zu  verdauen  sind.  Ausserdem  wird 
auch  der  natürliche  Schlaf  dtirch  alle  diejenigen  Mit- 
tel befördert,  welche  die  äussern  und  innern  Reize 
des  Nervensystem  es  verhindern  oder  vermindern,  z.B, 
Dunkelheit,  Stille,  Gemüthsrube,  Langeweile,  ein 
massiges,  eintönendes  Geräusch.  Aus  diesen  Grün- 
den wird  ein  gesunder  Mensch  am  Abend  eines  je- 
den Tages  müde  und  schläft  die  Nacht. 

347. 

Die  Dauer  eines  gesunden  Schlafes  lässt  sich 
nicht  allgemein  bestimmen,  da  sie  von  der  jedesmalig 
ligen  Erschöpfung  der  Nervenkraft  abhängt.  Daher 
bedürfen  Kinder  und  Greise  eines  längeren  und  öf- 
teren Schlafes,  als  Menschen  im  mittleren  Alter. 
Auch  bängt  dabey  vieles  von  dem  I emperamente 
und  der  Gewohnheit  ab.  im  Ganzen  genommen 
sind  6 bis  8 Stunden  zum  Schlaf  für  einen  gesunden 
Menschen  von  mittlerem  Alter  hinreichend,  wenn 
nicht  etwa  die  vorhergegangene  Anstrengung  eine 
längere  Dauer  desselben  erfordert. 

1 s 

543. 

Die  Wirkung  des  Schlafes  ist,  dass  die 

Lebensconsumtion  verlängert,  die  erschöpfte  Erregbar- 
keit aller  Organe  ersetzt,  und  dadurch  ihre  Wirksam- 
keit immer  von  neuem  hergestellt  wird.  Daraus  er* 


hellt,  dass  der  Schlaf  zur  Erhaltung  des  Lebens  und  der 
Gesundheit  unentbehrlich  sey.  Daher  bringt  lange  an- 
haltende Schlaflosigkeit  Schwäche,  Kälte,  Fieber,  l\a- 
aerey,  Wahnsinn,  Abzehrung  und  endlich  den  Tod 
heryor. 

* I * 

S4g. 

Aber  nicht  jeder  Schlaf  ist  natürlich  und  gesund* 
Widernatürlich  ist  jeder  Schlaf,  welcher  von 
Hindernissen  der  freyeu  Bewegung  der  Nervenkraft, 
vom  Mangel  der  Erregung,  oder  von  gewissen  künst* 
liehen  , die  Nervenkraft  auf  eine  eigentümliche  Art 
unterdrückenden  Mitteln  entsteht,  es  mag  nun  eine 
Erschöpfung  vorhergegangen  seyn  oder  nicht.  Hier- 
her gehört  i)  jeder  Durck  auf  das  Gehirn  durch  An-s 
häufung  des  Blutes  oder  wässerigter  Feuchtigkeiten, 
oder  durch  eingedrückte  Stücken  des  Hirnschädels« 
Jene  Blutanhäufung  kann  durch  äussere  Hitze  und 
äussere  Kälte,  durch  hitzige  Getränke  und  Gewürze 
u,  s.  w entstehen. 

2)  Jede  Erschöpfung  des  Blutes  und  der  Nerven-* 
kraft,  durch  starke  B'utflüsse,  heftige  Anstrengungen 
des  Nervensysteraes  u.  s.  w.  oder  auch  Ableitung  des 
Blutes  und  der  Nervenkraft  vom  Gehirn  nach  andern 
Theilen,  z.  B.  durch  warme  Fussbiider,  Clystiere. 

3)  Die  Wirkung  gewisser  narkotischer  Gifte  und 
Gerüche,  welche  durch  ein  eignes  Priccip  die  Ner« 
venthätigkeit  unterdrücken, 

4)  Gewissermassen  kann  man  auch  denjenigen 
Schlaf  widernatürlich  nennen,  welcher  blos  vom  Man- 
gel an  Erregung  ohne  Erschöpfung  entsteht,  wiö 
e.  B,  der  Schlaf,  welchen  die  Langeweile  odet  di« 

X 
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Stille  und  Dunkelheit  hervorbringt.  Durch  diese» 
Mangel  ari  Erregung  wird  die  Erregbarkeit  im  Gehirn 
und  dem  Nervensystem  zu  stark  angehäuft,  und  wenn 
diese  Anhäufung  zu  lange  dauert,  so  erfolgt  darauf 
endlich  ein  Mangel  an  Erregbarkeit  und  eineTrägheit 
des  Nervensystemes.  Eben  dadurch  wird  auch  ein  zu 

1 a n g ejr  Schlaf  schädlich,  welcher  Betäubung,  Dumm- 

/ 

heit,  Blödsinn  und  selbst  Schlagfluss  veranlasst. 

35o. 

I 

Gehindert  wird  der  Schlaf  d«rch  jede  zu  star« 
ke  Erregung  des  Nervensystemes , welche  durch  innere 
oder  äussere  Reize  hervorgebracht  wird.  Hierher  ge- 
hören starkes  Nachdenken,  Sorgen,  Kummer  und  alle 
heftige  Leidenschaften,  Wallungen  und  Blutanhäufun- 
gen , Schmerzen,  starkes  Geräusch,  helles  Licht  u. 
dgl.  m.  Daher  erwacht  man  auch  aus  einem  natür- 
liehen  und  festen  Schlafe,  wenn  diese  Reize  so  stark 
auf  das  Nervensystem  wirken  , dass  durch  dieTbätig- 
keit  desselben  rege  gemacht  wird.  Aber  auch  Mangel 
an  einem  zur  Gewohnheit  gewordenen  Reize  kann 
den  Schlaf  hindern!  So  z.  B.  erwacht  der  Müller, 
wenn  seine  Mühle  still  steht. 

35r. 

Wenn  aber  insbesondere  die  Reize  der  inneren 
Sinne  während  des  Schlafes  zu  wirken  fortfahren,  und 
dem  Gehirne  keine  vollkommene  Ruhe  gestatten,  so 
entstehen  die  Träume,  wodurch  der  Schlaf  weni- 
ger erquickend  und  unvollkommen  wird.  Diese  pfle- 
gen seltener  in  den  ersten  Stunden  des  Schlafes,  wo 
die  Erregbarkeit  des  Sensoriums  noch  nicht  völlig 
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iiergestellt  ist,  zu  emsteben,  sondern  mehrentheils 
erst  in  den  Morgenstunden , wenn  die  Nervenkraft 
ersetzt  ist,  es  sey  denn,  dass  sich  die  Seele  anhal- 
tend mit  einer  Idee  beschäftiget , deren  Eindruck 
auch  ein  fester  Schlaf  nicht  Jeicht  verlöscht.  Aber 
auch  gewisse  körperliche  Heize  werden  zuweilen 
Während  des  Schlafes  zum  Sensorium  fortgepflanzt, 
und  dadurch  nach  dem  Gesetze  der  Ideenverbin-" 
dung  andere  Ideen  und  Empfindungen  im  Sensorium 
rege  gemacht. 

• f 

352. 

Eben  so  wirken  aber  die  Träume  nicht  selten 
auF  die  Organe  des  Körpers,  vorzüglich  auf  die  Mus- 
keln zurück,  und  bringen  darin  mannigfaltige  Bewe- 
gungen hervor,  so  dass  man  sich  im  Schlafe  urnwen- 
det,  spricht,  sich  aufrichtet  u.  s.  w.  Nur  selten  ist 
diese  Gegenwirkung  so  stark,  daas  dadurch  das 
Nachtwandern  entsteht,  ein  Zustand  zwischen 
Sch  laten  und  V\'achen;  wobey  der  Mensch  im  Schla- 
fe herumgeht,  und  ohne  Bowustseyn  der  Seele  alle 
Bewegungen  und  Handlungen  verrichtet,  wozu  er  im 
Wachenden  Zustande  fähig  ist,  ohne  sich  derselben 
machher  erinnern  zu  können.  (Vergl.  342.  b.) 

i- 

Steph.  Dickson  de  aorano,  Ed.  178$. 

Kob.  Cleghorn  do  somno,  Edinb.  1783. 

F.  Hildebrandt  Abhandlung  vom  Schlafe  bey  Cam- 
pens Beobachtungen  über  den  Schlaf,  im  Braun« 
achweigiacheu  Journ.  1788-  6 St.  S.  141. 
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H.  Nudow  Versuch  einer  Theorie  des  Schlafe#,. 

Königsberg  179t. 

Dan . Langbeins  de  causis  ortae  a pastu  somnolen« 
tiae,  Goett.  1 7 ^7. 

Jo.  Gott.  Krüger  de  somnio  morborum  patre  et 
filio,  Heimst.  «754* 

I.  H.  C.  Niemeyer  über  den  Schlaf  in  dessen  Ma- 
terialien zur  Erregungstheorie,  herausgegebea 
von  Mühry , Güttingen  igoo. 

Georg.  Goal.  Richter  resp.  I.  F.  Müller  de  statu 

rnixto  somni  et  vigiliae,  quo  dormientes  multa 
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ed.  sickermann,  Francor.  178°-  H. 

Unzers  Arzt,  Hamburg  1760.  74.  78-  St. 


Das  Zeugungsgeschäft  über- 
haupt. 
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Zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung  seines  Ge- 
schlechts wurde  dem  menschlichen  Körper  gleich 
andern  Thieren  die  Fähigkeit  gegeben,  seines  Glei- 
chen zu  zeugen,  und  zwar  mittelst  eigener,  dazu  be- 
stimmter Tlieile,  welche  daher  Z e u g u n gs  t h e i 1 e 
heissen.  Diese  Tbeile,  obgleich  bey  beyden  Ge- 
schlechtern zu  einem  Zwecke  eingerichtet,  der  nur 
durch  gemeinschaftliche  Mitwiirkung  erreicht  wer- 
den kann,  sind  jedoch  in  Absicht  ihrer  Beschaffen- 
heit sehr  von  einander  verschieden , und  bestimmen 


daher  das  absolute  Unterscheidungszeichen  beyder 
Geschlechter,  des  männlichen  und  weiblichen , daher 
man  sie  auch  Ge  s ch  1 e ch  ts  t h e i 1 e zu  nennen 
pflegt.  Nur  in  seltenen  Fällen  findet  man  bey  einem 
Menschen  eine  so  besondere,  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Beschaffenheit  der  Geburtstheile , dass 
es  scheint,  als  wenn  beyde  Geschlechter  in  einem 
vereinigt  wären  , daher  man  solche  Menschen  Z w i t- 
ter  nennt.  Aber  obgleich  dieses  Naturspiel  off  beym 
ersten  Ansehen  durch  seine  auffallende  Aehnlichkeit 
täuschen  kann,  so  findet  man  doch  gewöhnlich  bey 
einer  genauen  Untersuchung  und  Zergliederung,  das« 
entweder  nur  ein  Geschleclustheii  wirklich  ausgebil* 
det  und  zu  seinem  Zwecke  brauchbar  sey,  oder  das« 
eine  widernatürliche  und  krankhafte,  zur  Erzeugung 
völlig  unbrauchbare  Verbildung  dabey  zum  Grunde 
' liege.  ’) 

t 

354-  ' • 

Das  Weib  hat  bey  der  Zeugung  überhaupt  die 
Bestimmung,  den  ersten  Keim  des  neuen  Menschen 
in  seinem  Leibe  aulzunehmen,  (Empfängniss) 

% l " 

denselben  weiter  auszubildea,  zu  ernähren  und  so 
lange  aufzubewahren,  bis  er  im  Stande  ist,  sein  Leben 
durch  seine  eigenen  Organe  fortzusetzen  (Schwan- 
gerschaft). Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  heisst  er 
Embryo  oder  Le  i b es  f r u c h t , und  unterscheidet 
eich  überhaupt  von  dem  ncugebohrnen  Kinde,  vor- 

#)  Die  sehr  merkwürdige  Beschreibung  und  Abbildung 
eines  weiblichen  Zwitters  findet  man  in  Hufelands 
Journal  der  practischen  Arzneykunde,  it.  B.  5.  St. 

S.  *7«. 
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züglich  aber  durch  das  ihm  mangelnde  Vermögen, 
ausserhalb  der  organischen  Verbindung  mit  der  Mut- 
ter fortzuleben.  Ohne  Mitwirkung  des  Mannet 
(Zeugung)  kann  jedoch  der  Embryo  in  dem  Leibe 
des  W eibes  nicht  entstehen,  und  diese  gemeinschaft- 
liche Mitwirkung  beyder  Geschlechter  zur  Hervor- 
bringung eines  Foetus  geschieht  bey  der  Begat- 
tung (coitus;.  ( 

t . I ( . ’ *** 

355- 

Bevor  wir  das  Zeugungsgeschäft  des  Mannes  und 
Weibes  insbesondere  betrachten,  wollen  wir  hier  die 
wichtigsten  relativen  Merkmahle  angeben,  wodurch 
«ich,  ausser  den  Geschlechtstheilen  , die  Bildung  des 
erwachsenen  männlichen  Körpers  von  der  des  weib- 
lichen unterscheidet,  Bey  Kindern,  deren  Körper 
noch  nicht  ausgebildet  ist,  ist  diese  relative  Verschie- 
denheit nicht  so  auflallend,  und  dies  um  so  weni- 
ger, je  jünger  sie  sind,  so  dass  sogar  ganz  junge 
männliche  und  weibliche  Embryonen  von  wenig  Mo- 
naten auf  den  ersten  Blick  kaum  von  einander  zu 
unterscheiden  sind. 

. ./ 

356- 

Im  Allgemeinen  ist  der  erwachsene  männ- 
liche Körper  länger,  die  Fasern  und  das  Zellge- 
webe desselben  sind  härter,  steifer,  stärker,  die  Kno- 

* f 

eben  dicker,  derber,  eckigter,  rauher  und  mit  stär- 
keren Fortsätzen,  die  Schlüsselbeine  gebogener  und 
schräger  gegen  die  Brust,  die  Rippen  dicker  und  fe- 
ster, die  Brust  breiter,  das  Becken  schmaler  und  en- 
ger, der  Bauch  fester  und  strafler  und  überhaupt  al- 


I 


1«  Muskeln  dicker,  härter,  stärker,  das  Ffell  gröber, 
härter  und  stärker  behaart,  vorzüglich  durch  den 
Bart;  der  Kehlkopf  grösser  und  daher  die  Stimme 
grober , die  Brüste  viel  kleiner,  platter,  und  über- 
haupr  der  ganze  Umriss  des  Körpers  viel  eckigtor, 
als  beym  weiblichen  Geschlechte. 

357. 

Der  erwachsene  weibliche  Körper  ist 
kürzer,  die  Fasern  und  das  Zellgewebe  sind  weicher, 
schlaffer,  ausdehnbarer  und  daher  nachgiebiger  ge- 
gen die  eindringenden  Feuchtigkeiten;  die  Knochen 
dünner,  schwächer,  rundlicher,  glätter,  mit  weniger 
hervorstehenden  Fortsätzen;  die  Schlüsselbeine  ge- 
rader, die  Rippen  dünner  und  mit  langem  Knorpeln 
versehen,  daher  biegsamer  und  ausdehnbarer;  dis 
Brust  schmaler;  das  Becken  breiter  und  weiter  und 
die  Schenkel  nach  oben  weiter  auseinanderstehend, 
nach  den  Knieeu  schräger  zusammenstossend ; der 
Bauch  schlaffer  und  ausdehnbarer,  und  überhaupt 
alle  Muskeln  dünner,  weicher,  schwacher;  das  Fell 
feiner,  weicher,  glatter,  weniger  behaart;  der  Kehl- 
kopf kleiner  und  daher  die  Stimme  feiner;  die  Brü- 
ste viel  grösser,  run'der,  dicker,  die  ganze  Oberflä- 
che des  Körpers  runder,  saftvoller  und  daher  der 
Umriss  des  ganzen  Körpers  sanlter  und  weicher,  als 
beym  männlichen  Geschlechte. 

* 

Me  Ich.  Sebitz  de  discrimine  corporis  virilis  et  mit- 
liebris,  Argem.  IÖ-19- 

Franc.  Thierry  resp.  Moreau  an  praeter  genitalis 
sexus  inter  so  discrepant?  Paris 


3a8’ 


L.  K sickermann  über  die  körperlichen  Versehe 
denheiten  de»  Mannes  vom  Weibe  ausser  den 
Geschlechtsteilen,  aus  dem  Lat.  übersetzt  von 
Wenzel,  Mainz  1788. 

Vortrefliche  Abbildungen  des  männlichen  und 
weiblichen  Körpers  findet  man  in  Vesalii  epit.  H- 
bror.  de  c.  h anat.  Bas.  1542.  nach  Titian  und  bey 
Eidloo  anat.  c.  h nach  Lairesse.  Die  Gerippe  und 
Muskeln  in  Laders  anatomischen  Tafeln. 

— - 

J V „ , 

Das  .Zeugungsgeschäft  des 
Mannes, 

j- 
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Der  junge  männliche  Körper  tritt  gegen  da» 
fünfzehnte  bis  achtzehnte  Jahr  (in  wärmeren  Clima- 
ten  früher)  in  die  Zeit  der  Mannbarkeit,  wobey 
verschiedene  wichtige  Veränderungen  in  ihm  vorge* 
hen  , welche  von  der  Absonderung  des  Saarn  ens 
in  den  Zeugungstheilon  und  den  damit  verbundenen 
eder  gleichzeitigen  Entwickelungen  vieler  Organe 
abhangen. 

359. 

Der  männliche  Saamen  ist  ein  weissgrauer 
dicklicbter  Saft  von  grosser  epecifischer  Schwere  und 
einem  eigentümlichen  starken  Gerüche.  Im  Wasser 
sinkt  er  zum  Theil  zu  Boden  und  bildet  faserigte 
Streifen  wie  Schleim , zum  Theil  aber  schwimmt  er 


/ 
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oben  und  gerinnt  in  dünne,  dem  Spinnwebe  ähnli- 
che Häutgen,  welche  sich  zuletzt  aber  gleichfalls  im 
Wasser  auflösen  und  dieses  trübe  machen.  Mit 
Weingeist  gerinnt  er;  in  Säuren  löset  er  sich  auf 
und  wird  von  LaugensaJzen  und  ätherischen  Oehlen 
verdickt. 


56o. 

Seine  B esta  n d th  e il  e scheinen  Lymphe  und 
Faserstoff  von  vorzüglicher  Güte  zu  seyn  und  dabey 
ein  ihm  eigener  flüchtiger  Stoff;  auch  fand  man  in 
ihm  phosphorsauren  Kalk.  Die  chemische  Zerlegung 
zeigt  in  ihm  die  nämlichen  Grundstoffe,  als  in  dem 
Serum  des  Blutes,  nach  Vauquelin  900  Theile 
Wasser,  60  Schleim,  10  Natrum  und  3o  phosphor- 
sauren  Kalk. 

« 

3Gr. 
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Ausserdem  aber  enthält  der  vollkommene,  eine 
Zeitlang  in  den  Zeugungstheilen  aufbewahrte  Saamen 
des  Menschen  und  sehr  vieler  Thiere  eine  Menge 
kleiner  mikroskopischer  Thierchen  von  eyrunder  Gei 
stalt,  an  einem  Ende  mit  einem  dünnen  Schwänzgen 
begabt,  welche  zuerst  Leeuwenliük  in  der  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  entdeckte  und  be- 
schrieb.*) Man  hat  bemerkt,  dass  diese  Saamen- 

*)  S.  A n t.  Leeuwenlioek  opera,  Leid.  172a.  Ein 
holländischer  Naturforscher,  Hartsoeker,  behaup- 
tet, die  Saamenthierchen  vor  Leeuwenhoek  gese- 
hen zu  haben.  S.  dessen  Essay  de  dioptrique,  Paris 
1694.  Herr  von  Haller  schreibt  die  erste  Entdek- 
kung  derselben  einem  Deutschen,  Ludwig  von 
Hammen  aus  Danzig,  zu. 
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thiereben  in  grösseren  und  kleineren  Tbierge- 
schlechtem  fast  einnrley  grosse  und  Gestalt  haben, 
und  dass  sie  uur  wenig  Stunden  nach  der  Ausleerung 
des  Saamens  leben  können.  Uebrigens  haben  sie  ei- 
ne freye,  willkiihrliche  Bewegung.  Von  einigen  wer- 
den sie  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  eines 

r 

fruchtbaren  Saamens  augeseben,  indem  Beobachtun- 
gen lehren,  dass  man  sie  bey  Kindern  vor  der 
Mannbarkeit  und  bey  Bastardlbieren , z.  L.  bey 
Mauleseln,  nicht  findet;  andere  aber  erklären  sie  für 
blos  zufällige  Erscheinungen,  so  wie  ähnliche  Infu- 
aionsthierchen  in  andern  stockenden  Säften.*) 

i > 

36 1. 

i 

Der  eigentliche  befruchtende  Saamen  wird  in 
den  Hoden  aus  dem  Blute  abgesondert  und  berei- 
tet, und  je  mehr  nahrhafte  Theile  im  Blute  sind, 
desto  grösser  ist  die  Menge  und  desto  vollkommener 
die  Beschaff  nheit  des  Saamens.  Wie  die  Absonde, 
fung  dieses  so  wichtigen  Saftes  geschieht,  und  wo« 
durch  sie  sich  von  andern  Abson  ierungen  unterschei- 
det, lässt  sich  zwar  nicht  bestimmen,  indessen  schei- 
nen die  unendlich  vielen  und  feinen  Gefässe  und 
Canäle  und  ihre  wunderbaren  Verschlingungen  in 
den  Hoden  und  INjcbenhotlen  schon  aut  die  grosse 
Wichtigkeit  des  darin  zubereiteten  Saftes  binzudeu- 
ten , und  dies  um  so  mehr,  da  keine  der  übrigen 
Absonderungen  so  viel  Zeit  gebraucht  und  so  spät 
beginnt,  als  eben  diese.  Wahrscheinlich  erhält  der 

*)  Blumen  hach  über  den  Bildungstrieb,  Gottingen 
»789.  S.  9. 


fruchtbar«  Saamen  auch  einen  bedeutenden  Theil 
des  feinen  Nervenprincips , welche«  aus  der  Gros»« 
der  zu  den  Hoden  gehenden  Nerven,  aus  der  Wich- 
tigkeit und  der  Bestimmung  des  Saamens  und  aus 
dem  grossen  und  nachtbeiligen  Einfluss  auf  das 
Nervensystem  und  die  Lebenskräfte  erhellet,  wel- 
cher mit  der  Verschwendung  dieses  Saftes  verbun- 
den ist. 

363. 

Aus  den  kleinen  Saamenführenden  Gefässen  (va- 
sa  seminalia)  des  Hoden  ergiesst  sich  der  Saamen  in 
weitere  Röhrchen  (vasa  eflerentia)  und  aus  diesen  in 
den  Anfang  des  Nebenhoden  (caput  epididymi- 
dis).  Aus  diesem  kömmt  er  nun  allmählig  in  den 
A u s f ii  h r u n g sg  a n g oder  ableitenden  Gang 
(ductus  deferens)  und  aus  diesem  bis  zu  der  kleinen 
Mündung,  welche  in  der  Harnröhre  neben  dem 
Schnepfenkopfe  (caput  gailinaginis)  liegt.  Der 
Fortgang  de»  Saamens  durch  alle  diese  Theile  kann 
wegen  der  Menge  der  Saamengefässe  und  der  gerin- 
gen Menge  des  Saamens  nur  sehr  langsam  gesche- 
hen. Wahrscheinlich  wird  derselbe  jedoch  durch 
die  Bewegung  der  Arterien , durch  den  Druck  des 
immer  von  neuem  abgesonderten  Saamens,  durch  die 
abhängige  Lage  des  ableitenden  Saamenganges  und 
durch  die  Muskularwirkung  des  Cremaster  und  Psoas 
befördert.  Dass  der  Saame  aber  wirklich  den  be- 
schriebenen Weg  nehme,  beweisen  dte  Unterbindung 
des  ableitenden  Saamenganges  und  das  darnach  er- 
folgende Anschwellen  der  Hoden  und  Nebenhoden 
und  selbst  das  Platzen  der  Saamengefässe. 


— y 
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Damit  aber  der  Saame  nicht  beständig  in  die 
Harnröhre  fliesse,  sind  die  Mündungen  der  ablei- 
tenden Saamengänge  durch  eigene  Schliessmuskeln 
(sphincteres)  geschlossen.  Daher  tritt  der  Saame  au» 
jedem  Saamengange  in  da*  neben  ihm  liegende  Saa- 
menbläsgen  (vesicula  seminalis)  zurück,  mit  deren 
Aus!ührung*gange  er  sich  vereiniget,  ln  den  beyden 
SaamenbJäsgen  bleibt  nun  der  Saamen  eine  kürzere 
oder  längere  Zeit  liegen  und  verliehrt  daselbst  durch 
die  ertisaugenden  Gelasse  einen  Theil  seiner  Flüssige 
keit.  Ob  jedoch  bey  einem  längeren  Aufenthalte  des 
Saamens  in  den  Saamenbläsgen  wesentliche  Theila 
des  Saamens  eingesaugt  werden,  wie  man  aus  den 
auffallenden  Veränderungen,  welche  mit  der  Mann- 
barkeit im  Körper  Vorgehen,  und  aus  der  ohne  aL 
len  Nachtheil  des  Körpers  bisweilen  lange  Zeit  un- 
terbrochenen  Ausleerung  des  Saamens  schliesssn  mög- 
te,  ist  nicht  eiwiesen,  noch  wahrscheinlich. 


365. 

Sobald  nämlich  der  männliche  Körper  mann- 
bar wird,  so  nimmt  seine  Stärke,  die  Festigkeit  sei- 
ner Mushein,  seine  Lebenskraft  und  sein  Mulh  zu. 
Seine  Zeuguugstheile  wachsen  nach  Verhältniss  mehr, 
als  bisher;  der  Venusberg  und  die  Seiten  des  Ho- 
densacks, auch  die  Achselgruben  werden  mit  Haa- 
ren besetzt,  und  hernach  etwas  später  kömmt  auch 
der  Bart  und  zuweilen  Haare  aul  der  Brust  hervor. 
Zugleich  wird  die  Stimme  tieler  und  männlich,  und 
mit  diesen  körperlichen  Veränderungen  sind  oh  eben 
•0  auffallende  Veränderungen  der  Denkart,  der  Lei- 
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donschaften  und  des  ganzen  äuaaeren  Benehmen* 
verbunden.  Mit  dem  Ende  des  Wachsthums  (gegen 
das  zwanzigste  bis  fünf  und  zwanzigste  Jahr)  hat  diese 
Veränderung  ihre  Vollkommenheit  erreicht. 

* . s • 

366.  a) 

' *✓ 

Dass  diese  Veränderungen  wirklich  von  dem  ein» 
gesogenen  vollkommenen  Saamen  herriihreD  sollen, 
will  man  mit  solchen  Menschen  beweisen,  die  ihrer 

l ^ 

ä 

Hoden  und  Nebenhoden  in  frühen  Jahren  beraube 
aind  (Castraten),  oder  denen  sie  unbrauchbar  ge» 
macht  wurden.  Die  vornehmsten  Folgen  dieser  Ver- 
stümmelung sind  Weichlichkeit  des  Körpers,  Mutlosig- 
keit, Fettwerden,  Mangel  des  Bartes  und  derSchaarn» 
haare  und  eine  feine,  weibische  Stimme.  Viele  die- 
ser Wirkungen  bemerkt  man  sogar  bey  castrirten 
Thieren , z.  B.  bey  Pferden,  Hähnen,  Ochsen  u.  s« 
w. , und  man  will  daraus  den  Schluss  machen,  das* 
blos  der  Reiz  des  fertigen  und  gehörig  ausgearbeite- 
ten  Saamens  die  vorhin  (365  ) angegebenen  Verän- 
derungen bewirke.  Dass  übrigens  einige  Castraten 
mit  einer  gewissen  wollüstigen  Empfindung  einen 
saamenähnlichen  Saft  ausleeren,  rühre  daher,  dass 
!*ich  die  Saamenbläsgen  in  Ermangelung  eines  wah- 
nen Saamens  mit  einer  flüssigen,  aus  den  Enden  der 
Arterien  ausgehauchten  Lymphe  füllen,  welche  in 
i Gemeinschaft  mit  dem  Safte  der  Vorsteherdrüse  aug^ 
Igeleert  werden,  aber  nie  befruchten  kann, 

366.  b) 

*«v 

Wahrscheinlicher  ist  es  jedoch,  dass  nicht  der 
»wieder  in  das  Blut  eingesogene  vollkommene  Saame 

s / 

* t ; 
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die  angeführten  Veränderungen  der  Mannbarkeit 
iliervorbringt , indem  wir  im  gesunden' Zustande  nir- 
gend eine  ähnliche  Einsaugung  eines  vollkommenen 
abgeschiedenen  Saftes  bemerken.  Vielmehr  acheinen 
jene  Veränderungen  als  gleichzeitige  oder  von  einan- 
der abhängige  Entwickelungen  der  Lebenskraft  und 
der  Thätigkeit  verschiedener  Tbeile  und  Organe  an- 
gesehen werden  zu  müssen,  die  durch  wechselseiti- 
gen Einfluss  der  Bildungs-  und  chemischen  Gesetze 
vermittelst  eines  noch  unbekannten  Zusammenhangs 
unter  sich  verbunden  sind,  so  wie  die  ganze  Lebens- 
periode in  eine  fortschreitende  Veränderung  de» 
Ganzen  besteht.  Nur  im  kranken  Zustande  sähe  man 
iu  einem  seltenen  Falle  bey  anhaltender  Verhinde- 
rung der  Saamen  - Ausleerung  ein  periodisches  Aus- 
achwitzen  einer  perlfärbigen  klebrigten  Materie  unter 
brennenden  Empfindungen  aus  der  Harnröhre,  dem 
Maatdarm  und  der  innern  Fläche  der  Hände  entste- 

I 

lien.  Ueberdem  aber  zeigen  die  freywilligen  und 
unwillkfibrlichen  nächtlichen  Saamen  • Ergiessungen, 
<pollutiones)  welche  selbst  bey  dem  gesundesten  Men- 
schen und  ohne  vorhergegangene  Reizung  entstehen, 
dass  der  Saame  zur  Ausstossung,  nicht  aber  zur 

W ieder  • Aufnahme  in  die  Masse  der  Safte  bestimmt 

♦ \ 

ist.  Selbst  die  belebten  orgauischen  Thiereben,  wel- 
jsder  gesunde  und  frische  Saame  enthält,  (36l)  schei- 
nen nicht  zur  Resorption  geschickt  und  bestimmt 
zu  seyu. 


367' 

# 

Sobald  sich  nun  in  den  Saamenbläsgen  eine  be- 
trächtliche Menge  Saamen  angesammlet  bat,  erregt 


335 


sr  I 

(derselbe  einen  gewissen  wollüstigen  Reiz  in  den  Zeu- 
Igungstheilen , welcher  sich  dem  ganzen  Nerven syste- 
ime  mittheilt,  und  den  Ge  s ch  1 e ch  ts  t x i e b rege 
i macht.  Durch  diesen  Reiz  und  desseq  wunderbare 
Wirkung  aut  die  Nerven  und  Blutgefässe  entsteht 
leine  Ergiessung  des  Blutes  in  die  fachichten  Körper 
ideä  männlichen  Gliedes,  welches  in  seinem  gewöhn- 
llicheu  Zustande  schlaff  herabhängt,  durch  diese  An- 
I füliung  mit  Blut  aber  anschwillt  und  sich  aufrichtet. 
Bey  dieser  Aufrichtung  ziehen  die  anspannenden 
Muskeln  des  männlichen  Gliedes  (sustentatores  penis 
is.  erectores)  die  hinteren  Enden  der  scbwammichten 
Körper  abwärts  und  rückwärts,  können  auch  wohl 
die  Venen  derselben  etwas  zusamnienpressen  und  da- 
durch sowohl,  als  indem  das  männliche  Glied  an 
seinem  Auf hängebande  wie  ein  Hebel  ruht,  die  Auf. 
riebtung  des  Penis  vermehren  helfen.  Auch  befesti- 
gen und  spannen  sie  das  Glied  von  beyden  Seiten 
und  halten  es  in  der  zur  Begattung  nöthigon  Rich- 
tung. Ihre  Wirkung  hängt  von  unserer  Wiilkühr 
ab,  jedoch  erfolgt  dieselbe  bey  starken  Reizen  auch 
wider  unsern  Willen. 

368* 

Durch  diese  Aulrichtung  des  männlichen  Gliedes 
wird  [nun  die  Spannung  und  die  Erregbarkeit  der 
Nerven  derselben,  besonders  an  der  Eichel  und  Vor- 
haut, vermehrt,  und  die  Vorhaut  selbst,  welche 
im  schlaffen  Zustande  die  äusserst  empfindliche  Ei* 
chef  bedeckt  und  ihr  zum  Schutze  dient,  bis  an  den 
Rand  derselben  (corona  glandis)  zurückgezogen.  Da- 
mit dies  ohue  Reibung  und  Schmerz  der  Eichel  ga- 
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6chebe,  werden  diese  Theile  durch  die  fertige  Salbe 
(smegnia),  die  sich  am  Rande  der  Eichel  aus  kleinen. 
Bälgen  absondert,  schlüpfrig  erhalten.  Ausserdem 
aber  wird  bey  dem  Steifwerden  der  männlichen  Ru- 
the und  die  damit  verbundene  Ausdehnung  des  fa- 
chichten  Körpers  der  Harnröhre  die  Harnröhre  selbst 
cylindrisch  erweitert  und  der  Länge  nach  offen  ge- 
halten, um  den  Ausfluss  des  Saamens  zu  erleichtern. 

36.9. 

Die  Ergies-sung  des  Saamens  aus  den  Saa- 
menbläsgeu  und  zugleich  aus  den  Saamengängen  ge- 
schieht dadurch  , dass  diese  Theile  durch  eine  idio- 
pathische Reizung  der  Zeugungstheile  oder  durch 
den  Reiz  wollüstiger  Ideen  in  eine  heftige  Bewegung 
gerathen , wodurch  der  Widerstand  der  Schliessmus- 
keln  (364)  überwunden  und  der  Saame  in  die  Harn- 
röhre gepresst  wird.  Diese  Ergiessung  geschieht  nicht 
auf  einmahl,  sondern  mit  einer  Art  von  convulsivi- 
scher,  absatzweise  erfolgender  Bewegung,  wobey  je- 
desmahl  nur  wenig  Saamen  ausgepresst  wird.  Auch 
wird  dabey  nicht  aller  Saamen  aus  den  Saamenbläs« 
gen  ausgeleert,  sondern  immer  nur  ein  Theil  dessel- 
ben. Während  dieser  gewaltigen  Bewegung  kräuselt 
sich  auch  der  Hodensack  vom  Nervenreize  der  Haut- 
nerven, und  die  Cremastermuskeln,  welche  die  Hoden- 
in die  Höhe  ziehen,  scheinen  sie  etwas  zusammenzu- 
drücken und  dadurch  die  Ausleerung  des  in  den  Ho- 
den befindlichen  Saamens  zu  befördern.  Daher  6i’nd 
auch  diese  Muskeln  vorzüglich  stark  bey  solchen  Ibie- 
ren,  denen  die  Saamenbläsgen  fehlen  und  wo  deshalo 
ailler  Saamen  aus  den  Hoden  gedrängt  werden  muss. 


» ^ 
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37°. 

Indem  der  Saamen  aus  den  beyden  Mündungen 
«eirter  Ausführungsgänge  neben  dem  Schnepfenkopfe 
hervortritt,  wird  er  mit  dem  Safte  der  Vorsteher- 
drüse (prostata),  der  sich  an  eben  dieser  Stelle  aus 
ihren  vielen  kleinen  IMundungen  ergiesst,  vermischt^ 
Dieser  Saft  ist  flüssiger,  weisser,  leichter  und  nicht 
von  so  starkem  Geruch,  als  der  Saame,  und  dient 
dazu,  den  Saamen  zu  verdünnen,  vielleicht  auch, 
dessen  flüchtige  und  geistige  Bestandteile  einzu- 
hüllen. 


' Mit  diesem  Safte  und  ausserdem  noch  mit  eini- 
gem Schleime  der  Harnröhre  vermischt,  wird  nun 
der  Saamen  aus  der  Harnröhre  durch  den  Harntrei- 
ber (accelerator  urinae  ) mit  einer  zuckenden  Bewe- 
gung  herausgeschnellt.  Die  ganze  Ergiessung  ist 
mit  einer  gewissen  wollüstigen  Empfindung  verbun- 
den, woran  das  ganze  Nervensystem  mehr  oder  we- 
niger starken  Antheil  nimmt.  Dieser  Antheil  ist  näm- 
lich um  so  stärker,  je  heftiger  der  Geschlechtstrieb 
und  je  länger  vorher  er  nicht  befriedigt  ist;  auch 
kömmt  dabey  die  Stärke  der  Leidenschaft  und  Ein- 
bildungskraft und  mehrere  andere  Umstände  mit  in 
Betrachtung.  Die  Ergiessung  selbst  ist  unwjllüihr- 
lich,  aber  die  entfernten  Ursachen  derselben,  näm- 
lieh  die  wollüstigen  Reize,  können  wir  oft  nach  Un- 
serer Willkühr  bervorbringen , vermehren  und  un- 
terdrücken. 
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Die*  ist  jedoch  nicht  ganz  der  Fall  bey  den  von 
selbst  und  ohne  unsern  Willen  erfolgenden  nächte 

\ S 

liehen  S a a m e n e r g i e s a u«  g en  (pollutiones  no- 
cturnae ) die  ohne  Begattung  meist  im  Schlafe  ge-i 
schehen.  Im  gesunden  Zustande  entstehen  diese  von 
dem  lleize  des  angesammleten  Saameni , welcher 
durch  die  Wärme  des  Bettes  und  durch  die  wegen 
Mangel  anderer  Reizableitender  Eindrücke  hier  con- 
centrirte  Erregbarkeit  noch  vermehrt  wird  und  wo- 
durch dann  gemeiniglich,  oft  aber  auch  nicht, 
wollüstige  Bilder  und  Ideen  in  der  Seele  erregt  wer- 
den , welche  den  Reiz  bis  zur  Saamemyrgicssung  er- 
höhen. Oft  entstehen  aber  solche  natürliche  Saa- 
inenergiessungen  auch  bey  kärglichem  Vorrathe  des 
Saamens  von  zufälligen  und  fremden  Reizen  z.lßj 
von  spätem  und  reichlichem  Abendessen  insbesondere 
solcher  Speisen  und  Getränke,  weiche  durch  er-' 
hitzende,  scharte,  sehr , nahrhafte  oder,  grobe  unver- 
dauliche Tbeile  die  empfindlichen  Geschlechtstheile 
reizen  oder  drücken  und  daher  trägt  auch  die  Lage 
auf  dem  Rücken,  die  Ansammlung  des  Kothes  und 
des  Urines  sehr  viel  zu  einer  solchen  widernatürli- 
chen und  schädlichen  Ausleerung  des  Saamens  bey^ 

373. 

Die  Wirkung  einer  jeden  Saamenergiessung  Ist 
eine  mehrere  oder  mindere  Erschöpfung  der  Erreg- 
barkeit, welche  theils  von  dem  Verluste  des  Saa- 
mens srlbst,  theils  aber  auch  von  der  heftigen 
Anstrengung  der  Nerven  herrührr.  Dies  ist  der 
Grund,  weshalb  gleich  nach  dem  Erguss  das  männ- 


liehe  Glied  wieder  schlaff  wird  und  eirt  Gefühl  von 
Ermattung  des  ganzen  Körpers  eintritt.  Jedoch  ist 
dieses  Gefühl  bey  einer  naturgeinässen,  ohne  fremde 
Reize  und  krankhafte  Ursachen  erfolgenden  Saamen- 
ausleerung  selten  unangenehm;  im  Gegenteil  pflegt 
damit  eine  behagliche  Erleichterung  des  vorher  em- 
pfundenen  lästigen  Druckes,  der  Spannung  und  Rei- 
zung  verbunden  zu  seyn  und  daher  ist ' eine  solche 
unwillkürliche  oder  durch  den  Beyschlaf  erfolgte 
Saamenaualeerung  für  gesund  anzusehen.  Wenn  aber 
diese  Ausleerung  durch  künstliche  Beide  erzwungen, 
oder  sehr  oft  wiederholt  wird,  so  entstehen  daraus 
die  nachtheiligsten  Folgen  und  Zerrüttung  und  ganz- 
liehe  Erschöpfung  der  Nerventätigkeit  und  durch 
eine  heillose  Schwächung  des  ganzen  Körpers,  wo- 
durch zugleich  seine  Erregbarkeit  ?,o  vermehrt  wird, 
dass  selbst  die  minderen  Reize  neue  Saamenergies- 
sungen  veranlassen  und  dadurch  das  Uebel  bis  auf 
den  höchsten  Grad  vermehren. 

1 * > . ü 

374« 

So  wichtig  die  B est  i m m u n g und  der  Nutzen 
des  Saamens  in  Rücksicht  der  Fortpflanzung  des  Ge- 
schlechtes und  so  nöthig  daher  dessen  naturgemässe 
Ausleerung  ist,  so  wenig  ist  doch  dem  männlichen 
Körper  diese  Ergiessung  notwendig  in  Rücksicht 
s ein  e r s e I b s t,  ja,  sie  kann  ohne  allen  Nachtheil 
der  Gesundheit  Jahre  lang  unteibleiben.  Vorzüglich 
in  den  Jahren,  wo  das  Wachsthum  des  Körpers 
noch  nicht  vollendet  ist,  dient  die  Zurückhaltung 
des  Saamens  so  wie  jeder  heftigen  Reizung  und  Aus- 
leerung zur  Vermehrung  der  körperlichen  Stärke  und 

Y 3 
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selbst  zur  Gründung  und  Befestigung  eines  uner- 
echrocknen  Muth^s  und  eines  männlichen  Charac- 
ters.  Daher  findet  man,  dass  bey  enthaltsamen 
^Menschen  die  Quantität  des  Saamens  sich  nur  Uus- 
eerst  selten  bis  zu  einem  nachtheiligen  Uebermasse 
anhäuft.  indem  theils  die  Saamenbläsgen  leicht 
ausdehnbar  sind,  theils  aber  auch  wegen  des  ge- 
mässigten Reizes  nicht  zu  viel  Saamen  abgesondert 
wird;  und  wo  diese  beyden  Wege  nicht  zureichend 
eind,  da  veranstaltet  die  Natur  jene  nächtlichen 
Ergiessungen,  (372)  die  nur  blos  unter  den  hier  an- 
gegebenen Bedingungen  für  heilsam  gehalten  wer- 
den können.  Dagegen  sind  alle  die  übrigen  Ergies- 
aungen  , die  ohne  reichlichen  Vorrath  des  Saamens, 
oder  gar  wohl  durch  künstliche  Reize  entstehen, 
widernatürlich  und  höchst  schädlich  und  dies  um  so 
mehr,  je  schwächer,  zarter  und  jünger  der  Körper 
ist.  Aber  auch  selbst  für  starke  Körper  lässt  sich 
schwer  eine  allgemeine  Gränze  des  Schädlichen  und 
Unschädlichen  dieser  Ausleerung  bestimmen;  wenig- 
stens bleibt  hier  immer  die  möglichste  Zurückhaltung 
das  sicherste  Maass. 
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Das  Zeugungsgeschäft  des 
hV e ib  es. 

575- 

Der  Anthei! , welchen  das  Weib  an  dem  Zeu- 
gungs^eschäFte  bat!,  ist  weit  wichtiger  und  zusammen- 
gesetzter, als  der  des  Mannes,  indem  es  nicht  allein 
den  Keim  des  neuen  Menschen  in  seiner  Gebär- 
mutter aufnimmt,  sondern  auch  ihn  entwickelt,  aus- 
bildet, ernährt  und  so  lange  aulbewahrt,  bis  der- 
selbe von  der  Mutter  getrennt,  sein  eignes  Leben 
fortsetzen  kann  Diese  Bestimmung  des  Weibes  be^ 
ginnt  abf*r  erst  mit  der  Periode  der  Mannbarkeit, 
welche  gewöhnlich  früher,  als  bey  dem  männlichen 
Geschlecht«  eintritr,  dagegen  aber  auch  früher  en- 
digt. Es  läfst  sich  daher  das  ganze  Zeugungsgeschäft 
des  Weibes  am  bequemsten  in  verschiedene  Haupt«, 
perioden  abtheilen,  nämlich  die  der  E m p f ä n g n is  sf 
der  Schwangerschaft  und  der  Geburt}  die 
Beschaffenheit  des  neu  entstehenden  Menschen  und 
die  ihn  umgebende  Hülle  werden  wir  besonders  be* 
trachten. 

376.  ' ’ ' 

Zu  allen  jenen  Geschäften  sind  die  weiblichen 
Zeugungstheile  erst  dann  fähig,  wenn  das  Weib 
mannbar  (pubes)  geworden  ist,  welches  gegen  das 
droyzehnte  bis  fünfzehnte  Jahr,  in  wärrnren  Clima- 
ten  früher , geschieht.  Um  diese  Zeit  nämlich  wach- 
sen die  inneren  Zeugungstheile  des  Weibes  mehr  und 
werden  blutreicher  als  vorher.  Es  kommen  an  dem 
Venusberge,  an  den  Schaamlefzen  und  in  den  Ach- 
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leigruben , seltener  In  der  Gegend  der  Brustwarzen, 
Haare  hervor  und  die  Brüste  fangen  an  ausserordent* 
lieh  erhaben  und  saftvoll  zu  werden  und  wenn  diese 
Veränderungen  einige  Jahre  fortgewährt  haben,  so 
haben  jene  Theile  ihre  Vollkommenheit  erreicht. 

3 77- 

Um  diese  Zeit  beginnet  der  monathliche 
Blutfluss,  oder  die  monathliche  Reinigung, 
ein  periodischer  Bluifluss,  dem  ein  jedes  gesundes, 
mannbares  und  ungeschwängertos  Frauenzimmer  bis 
zu  deu  Jahren  wo  es  zum  Zeugungsgeschäfte  un- 
tauglich wird,  unterworfen  ist  und  der  bis  zu  diesem 
Zeitpunkte  mit  jedem  Monden- Monathe  wieder* 
kehrt.  Daher  pflegt  er  6ich  in  gemässigteren  Ciima- 
ten  gegen  das  vierzehnte  bis  sechzehnte  Jahr  eidzu- 
stellen und  zwischen  dem  vier  und  vierzigsten  bis 
acht  und  vierzigsten  Jahre  aufzuhören.  In  wärme- 
ren Climaten  stellt  er  sich  früher  ein  und  hört  auch 
früher  auf.  t 

378* 

Das  bey  der  Reinigung  ausfiiessende  Blut  wird  in 
der  Gebärmutter  aus  den  erweiterten  Mündungen  der 

t 

Arterienenden  ausgehaucht  und  fl iesst  aus  dem  Mutter- 
munde in  die  Scheide  und  so  aus  deren  Oefluung 
heraus.  In  seltenen  Fällen  kann  auch  in  der  Mutter- 
scheide und  besonders  in  deren  oberen  1 heile  das 
Blut  hervorkoinmen  und  dies  geschieht  gewöhnlich, 
wenn  eben  die  Gefässe  der  Gebärmutter  zu  diesem 
Geschäfte  untauglich  geworden  sind.  Dass  das  Meu- 
strualblut  übrigens  wirklich  von  den  Arterien  der 
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Gebärmutter  ausgehaucht  werde,  beweiset  der  Augen« 
acheiu  bey  umgekehrt  vorgefallenen  Gebärmuttern  und 
bey  solchen,  wo  der  Muttermund  widernatürlich 
verschlossen  war  und  wo  sich  daher  das  Blut  iu  der 
Höhle  der  Gebärmutter  ansammien  musste. 


379- 

Ehe  die  Menstruation  eintritt,  pflegen  gewöhn* 
lieh  einige  Zufälle  vorherzugehen,  welche  von  der 
Anhäufung  des  Blutes  in  den  Gelassen  der  Ge- 
bärmutter herrühren  und  die  man  die  Vorbo- 
ten der  Reinigung  nennt.  Dahin  gehören 
ein  voller  Puls,  eine  Empfindung  von  Schwere 
im  Unterleibe,  in  den  Lenden  und  oft  auch  in  den 

••  • - x-*  » ' 

übrigen  Gliedern,  jedoch  pflegen  diese  Zufälle  ira 
gesunden  Zustande  nicht  sehr  merklich  zu  seyn. 
, Wenn  die  Menstruation  in  der  letzten  Hälfte  der 
vierziger  Jahren  gänzlich  aufhören  will,  so  pflegt  sie 
vorher  mehr  oder  weniger  unregelmässig  zu  werden, 
bis  sie  endlich  ganz  wegbleibt.  Merkwürdig  ist  je- 
doch, dass  sich  die  Reinigung  im  sehr  hohen  Alter 
zuweilen  wieder  einfindet. 


380- 

, Die  Menge  des  jedesmal  abfliessenden  Blutes 

beträgt  gewöhnlich  einige  Unzen,  welche  sich  inner- 
halb fünf  bis  acht  Tagen  ergiessen.  Im  Anfänge  ist 
das  Blut  dünn,  durchsichtig  und  wässerigt  und  nur 
in  geringer  Quantität;  dann  aber  nimmt  allmäblig 
die  Menge  und  die  Ruthe  des  Blutes  zu;  und  so 
nimmt  auch  der  Blutfluss  allmählig  wieder  ab,  in- 
dem sich  die  aushauchenden  Arterien  nach  und  nach 
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wieder  zusammenziehen.  Indessten  hängt  die  Menge 
sowohl,  als  die  jedesmalige  Dauer  des  Blutflusses 
von  der  allgemeinen  Vollblütigkeit  sowohl , als  von 
der  örtlichen  Vollblütigkeit  der  Gebärmutter  und 
diese  wieder  von  mancherley  Heizen,  vom  Tempera- 
mente, der  Lebensart,  Nahrung  u.  a.  w.  ab.  Uebri- 
brigons  ist  das  Menstrualblut  von  dem  Blute  der  an- 
dern Theile  des  Körpers  gar  nicht  verschieden. 

. * . /f 

' 38i. 

*m  ' i 

Nach  allen  Beobachtungen  ist  der  Mensch  das 
einzige  Geschöpf,  bey  dessen  weiblichem  Geachlech- 
te  dieser  Blutfluss  wahrgenommeu  wird,  und  ohne 
Grund  hat  man  einige  amerikanische  Nationen  da- 
von ausgenommen.  Auch  ist  die  Behauptung,  dass 
auch  einige  Affenarten  menstruirten , noch  gar  nicht 
bewiesen. 

Ü \ 1 " 

382. 

% 

Die  allgemeine  Ursache  der  Menstrua- 
tion  lässt  sich  zwar  einigermassen,  aber  doch  nicht 
vollständig,  aus  der  grösseren  Schlaffheit  und  Vollaaf- 
tigkeit  des  weiblichen  Körpers  überhaupt  und  aus 
dem  schwammigten  Bau  der  Gebärmutter  insbeson- 
dere erklären j daraus  aber  geht  noch  keineswegee 
der  Grund  hervor,  warum  dieser  Blutfluss  so  genau 
nüt  der  Periode  des  Mondumlaufes  übereinstimmt, 
fm  Ganzen  genommen  kann  man  jedoch  die  auf- 
rechte Stellung  des  menschlichen  Körpers  als  eine 
nicht  unwichtige  Gelegenheitsursache  der  Menstrua-. 
tion  ansehen,  wenigstens  geht  daraus  hervor,  warum 
»ich  das  Blut  vorzüglich  in  der  schwammigten  Mas- 
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ae  der  Gebärmutter  anhäufr.  "Wenn  diese  Anliäu-» 
jung  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gestiegen  ist,  so 
erfolgt  der  Blutfluss,  und  dieser  hört  wieder  auf, 
wenn  jene  Anhäufung  gehoben  ist.  Uebrigens  muss 
man  die  Menstruation  als  die  letzte  Stufe  der  Ent- 
wickelung der  weiblichen  Organisation  anseben  , de- 
ren einzelne  Vorgänge  in  den  natürlichen  Bildung*- 
Gesetzen  auf  eiqe  nicht  genau  zu  erforschende  Art 
gegründet  sind. 

' ’ 383*  * 

Mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  lässt  sich  jedoch 
der  Zweck  und  Nutzen  der  Menstruation  bestim- 
men.  Sie  dient  nämlich  dazu,  denjenigen  Uebeifluss 
des  Blutes  auszuieeren , welcher  zur  Zfeit  der  Lm- 
pfängniss  und  Schwangerschaft  zur  Ausbildung  und 
Nahrung  des  Embryo  noibwendig  ist  Daher  hört 
dieser  Blutfluss,  sobald  ein  Frauenzimmer  geschwän- 
gert ist,  entweder  sogleich  ganz  auf,  oder  er  wird, 
wie  dies  bey  sehr  vollblütigen  Personen  zuweilen  der 
fall  ist,  mit  dem  Fortrücken  der  Schwangerschaft 
nach  und  nach  geringer,  bis  er  endlich  sich  ganz 
verliehrt.  Auch  pflegt  er  noch  nach  der  Geburt 
während  der  Zeit,  dass  die  Milch  zur  Nahrung  des 
Kindes  bereitet  wird,  sich  nicht  wieder  einzustellen, 
wenn  nicht  eine  vorzügliche  Vollblütigkeit  oder  ge- 
wisse krankhafte  Fälle  darin  Ausnahmen  machen. 
Daher  'entsteht  auch  die  Menstruation  nicht  eher, 

^ als  bis  alle  Theile  des  Körpers  gehörig  ausgebildet 
eind,  um  diesen  die  hötbige  Nahrung  nicht  zu  ent- 
ziehen, und  hört  im  Alter  auf,  damit  die  ohnedem 

durch  manche  andre  Ursachen  abnehmenden  Kräfte 

• / ^ 
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58  Körpers  nicht  noch  mehr  erachüpft  würden,  und 

eil  Überhaupt  im  Alter  die  Gefüsae  und  andre  feste 

heile  steifer  und  dichter  werden. 

# * 

& 

Io  Freind  Emmenologia  Oxon.  1703. 

Iac.  Fr  Martley  de  mensibus,  Ed.  1783. 

jibrah.  d Orville  <ie  causis  menstrui  fluxua, 
Goett.  1743. 

Feir.  Lecher  an  ab  Uteri  ejuaque  vasorum  perpen- 
diculari  situ  rnenstrua  mulierum  purgatio?  Paris 
1749.  in  Mall.  coli.  V. 

Gtib.  Nerz.  Mui/mann  an  ex  celebrata  hactenua 
opiniooe  de  plethora  univeraali  vel  particulari 
vera  fluxua  menstrui  causa  explicari  possit?  L. 

• B.  1772. 

I 

Cat.  Chr.  Kraute  resp.  X.  X.  Iaclikcl  aethiologia 
fluxua  menstrui,  Lips.  1784. 

L.  H.  C.  Niemeyer  de  menatruationia  fine  et  usu, 
Goett.  1796. 

t * ' / 

I.  N.  Thomann  de  fiuxu  menstruo  naturali,  Vir« 
ceb.  1796. 

" 

s 

Die  E m p f d n g n i s s.  , 

384* 

Das  mannbare  Weib  ist  nun  zu  einer  volikomm* 

Jn  und  fruchtbaren  Begattung  (coitua)  mit  dem 


/ 


348 
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Manne  fähig,  wobey  durch  die  specifische  Wirkung 
und  Lebenskraft  des  männlichen  Saamens  der  Embryo 
seine  Entwickelung  i und  seine  Entstehung  erhält. 
Eine  solche  fruchtbare  Begattung  heisst  aurli  B e- 
fruchtung  (foecundatio)  und  ihre  Wirkung  die 

Emptängniss  (conceptio). 

- 

' % 

385. 

/ 

Die  Begattung  geschieht,  indem  das  steife 
männliche  Glied  in  die  Mutterscheide  eindringt; 
wenn  aber  die  Begattung  vollkommen  und 
fruchtbar  seyn  soll,  so  gehört  dazu,  ausser  einer 
vollkommnen  Gesundheit  der  weiblichen  und  männ- 
lichen Zeugungstheile  und  einem  gehörig  erböheren 
Gescblechtstriebe  beyder  Theile,  auch  noch  vorzüg- 
lich, dass  der  männliche  Saame  während  der  Begat- 
tung in  die  Mutterscheide  und  den  Uterus  fortge- 
sprützt  werde,  und  nur  allein  durch  eine  solche  Be- 
gattung kann  die  Empfängnis  bewirkt  werden, 

386. 

Ueber  die  Art  und  Weise  dieses  Vorpan- 
ges  wissen  wir  folgende  Umstände  durch  anatomi- 
sche Untersuchungen  an  Thieren  und  in  einigen 
Fällen  auch  an  Menschen.  Der  Mann  spritzt  in  dem 
fruchtbaren  Beyschlafe  seinen  warmen  Saamen  mit 
einer  grossen  Anstrengung  der  Leibes-  und  Seelen- 
krälte  in  die  Mutterscheide  aus,  wobey  nicht  sowohl 
der  flüchtige  Stoff  (aurä^  seminalis)  des  Saameus, 
sondern  auch  etwas  dicker  Saamen  durch  den  nun 
•ich  öffnenden  Muttermund  in  den  Uterus  und  zu- 


349 

, veilen  selbst  in  die  Muttertrompeten  gelangr.  Da- 
durch erfolgt  in  der  Gebärmutter  ein  Reiz,  welcher 
ich  sympathisch  auf  die  Trompeten  und  die  Eyer- 
itöcke  erstreckt.  'In  dem  Eyerstocke  schwillt  ein 
)der  mehrere  Bläsgen,  platzt  und  lässt  einen  oder 
mehrere  Tropfen  einer  klaren,  gerinnbaren  Peuch- 
igkeit  von  sich,  welche  von  der  nun  vom  Blute 
trotzenden  und  den  Eyerstock  umfassenden  Mutter- 
rompete  aufgefangen  und  mit  einer  peristaltischen 
Bewegung  in  die  Gebärmutter  geführt  werden.  Die- 
ie  ganze  Veränderung  vom  Platzen  des  Bläsgens 
»is  zum  Gelangen  der  Feuchtigkeit  in  die  Gebärmut- 
er geschieht  nicht  auf  einmal  gänzlich,  sondern 
vird  erst  in  einem  gewissen  Zeiträume  vollendet, 
»ie  Feuchtigkeit  kann  dabey  krankhafter  Weise  im 
.yerstocke  oder  in  der  Trompete  liegen  bleiben  und 
,ier  mit  dem  männlichen  Saamen  vermischt  werden 
conceptio  ovaria  et  tubaria). 

387- 

In  den  gewöhnlichen  und  natürlichen  Fällen  ge- 
ingt  sie  aber  in  die  Höhle  des  Uterus,  und  wird 
ier  mit  dem  männlichen  Saamen  vermischt.  Man 
-ann  diese  Feuchtigkeit  der  weiblichen  Eyerstocke 
jglich  den  weiblichen  Z e ug  u n g s s t o f f , oder 
r e i b 1 i c h e n Saamen  nennen.  Diesen  beydersei- 
gen  Beyrrag  empfängt  nun  die  in  eine  Art  von  in- 
am matorischen  Zustand  versetzte  Gebärmutter,  zieht 

N 

ann  ihre  untere  Mündung  nach  dem  Mutterhalse  hin 
nger  zusammen  und  bildet  auf  eine  unerklärbare 
.rt  das  menschliche  Ey  mit  seinem  Foetus  aus,  wo* 
«7  es  gewiss  ist,  dass  zuerst  die  Theile  des  Eyes 
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und  dann  erst  allmählig  der  in  ihm  entstehende  Foe^ 
tus  ausgebildet  werden. 


r. 
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Ausser  diesen  bey  einer  fruchtbaren  Begattung 
und  Empfängnis  wesentlichen  und  nothwendigen 
Umständen  bemerkt  man  noch  .folgende  Verände- 
rungen der  innern  Geburtstheile,  als  mehr 
oder  weniger  wesentliche  Folgen  derselben.  Die  am 
Eingänge  der  Scheide  aus  besonderen  Höhlen  abge- 
sonderte schleimartige  Feuchtigkeit,  welche  zur  Schlü-i 
pfrigmachung  der  Scheide  dient,  pflegt  zur  Zeit  der 
Begattung  bey  manchen  Weibewi  sich  sehr  reichlich  zu 
ergiessen,  weshalb  man  sie  ehemals  mit  Unrecht  weib- 
liehen  Saamen  nannte.  Ferner  wird  bey  einer  voll« 
kommnen  Begattung  durch  das  tiefe  Eindringen  des 
männlichen  Gliedes  in  die  Scheide  die  dünne  Haut« 
falte , welche  im  jungfräulichen  Zustande  den  Ein- 
gang der  Scheide  bis  auf  eine  kleine  Oefinung  ver- 
schliesst  und  daher  das  Jungfernhäutchen  (hy- 
men)  heisst,  zerrissen  und  in  einzelne  Läppgen. 
(carunculae  myrtiformes)  verwandelt,  und  daher  die-: 
neu  diese  letzteren  gewissermassen  als  Kennzeichen 
der  geschehenen  Begattung.  Jedoch  kann  dieses 
Zerreissen  auch  durch  andere  Umstände  veranlasst 
werden,  so  wie  auch  auf  der  andern  Seite  in  gewis- 
sen Fällen  bey  unverletzten  Jungfernhäutchen  eine 
vollkommene  Begattung  geschehen  kann , wenn  der 
Saame  durch  die  kleine  Oefinung  desselben  in  die 
Scheide  und  die  Gebärmutter  dringt.  Endlich  be- 
merkt man  nach  einer  fruchtbaren  Begattung,  dass 
das  in  dem  Eyerstocke  geborstene  Bläsgen  allmählig 
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mit  einem  flockigten,  dann  körnigten  Fleische  aus* 
gefüllt  wird,  welches  zu  einem  drüsenähnlichen, 
harten  und  gelben  Körper  (corpus  luteum)  zui 
sammenschrumpft. 

p „ . . ; i|j  t,  i , 

389. 

Zu  einer  fruchtbaren  Begattung  ist  nicht 
allein  ein  vollkommen  gesunder  Bau  und  eine  gehö-i 
rigo  Lage  der  Zeugungstheile , ferner  ein  gehörig  zu 
einander  passendes  physisches  Verhältniss  derselben 
und  ein  kräftiger  männlicher  Saame  erforderlich: 
sondern  es  ist  dabey  auch  nothwendig,  dass  die  bey 
der  Begattung  erfolgenden  Veränderungen  in  zwecks 
massiger  Zeitlolge  geschehen  und  dass  der  höchste 
Gtad  von  Erregung  der  beyden  Geschlechter  genau 
zusamrnentrelfe ; denn  nur  durch  den  specifischen 
Beiz  des  männlichen  Saamens  erreicht  die  Erregung 
der  weiblichen  Geburtstheile  den  höchsten  Grad,  und  * 
nur  in  diesem  wird  ein  Bläsgen  im  Eyerstocke 
zersprengt.  Jede  andere  frühere  oder  spätere  höch- 
ste Erregung  der  weiblichen  Geburtstheile,  die  nicht 
mit  dem  Einspritzen  des  männlichen  Saamens  in  dia 
Gehärmmter  im  nämlichen  Augenblick«)  erfolgt,  ist 
fruchtlos.  Daher  hängt  die  Fruchtbarkeit  der  Begat- 
tung oft  nicht  blos  von  physischen,  sondern  auch 
von  moralischen  Ursachen,  z.  B.  von  Zuneigung  und 
Widerwillen  gegen  einander  ab, 

t 

390. 

Daher  Jpgte  der  Schöpfer  einen  mächtigen  und 
fast  unwiderstehlichen  Tneb  zur  Begattung  (Ge- 
achlechtatrieb)  in  beyde  G&chlechrer , damit 


\ 


) 


35s  ' . " ' ' $ 

iür  die  Fortpflanzung  der  Art  immer  gesorgt  werde. 
Diesen  Trieb  hat  der  Mensch  mit'  andern  Thieren 
gemein,  nur  regt  er  sich  bey  diesen  mehrsntheils 
nur  zu  gewissen  Perioden , pflegt  aber  auch  dann 
stärker,  als  bey  den  Menschen  zu  seyn.  Dagegen 
aber  kann  sich  bey  den  Menschen  mit  dem  Ge- 
ichlechtstriebe  eine  geistige  Empfindung  verbinden, 
und  diesen  zur  Liebe  veredeln,  welche  ihren  Grund 
in  dem  Gefühle  der  körperlichen  und  geistigen  Vor- 
züge eines  Gegenstandes  vom  andern  Geschlecht© 
bat.  Aus  diesem  Gefühle  entsteht  ein  Bestreben, 
dem  geliebten  Gegenstände  nahe  zu  scyn.'und  nach 
dessen  Befriedigung  endlich  auch  das  Verlangen,  sich 
mit  ihm  zu  begatten.  Daher  hat  der  Geschlechtstrieb 
immer  einigen  Antheil  an  der  Liebe,  aber  auch  oh- 
ne Regungen  des  Geschlechtstriebes  kann  die  Liebe 
um  so  stärker  seyn,  je  mehr  sie  geistig  ist. 

391- 

Da  der  Geschlechtstrieb  wenigstens  zum  Theil 
von  dem  Reize  der  angesammelten  Feuchtigkeiten 
entsteht,  welche  bey  der  Begattung  ergossen  wer« 
den,  so  wird  derselbe  im  gesunden  Zustande  schon 
von  selbst  um  desto  stärker,  je  längere  Zeit  er  nicht 
befriedigt  ist.  Jedoch  wird  er  durch  Reizung  der 
eigenen  Geschlechtstheile , durch  wollüstige  Bilder 
und  Ideen  und  vorzüglich  durch  den  Anblick  und 
die  Berührung  der  Geschlechtstheile  vom  andern  Gej 
schlechte,  und  bey  dem  Manne  insbesondere  durch 
den  Anblick  und  die  Berührung  der  weiblichen  Brü- 
ste noch  mehr  verstärkt.  Wenn  derselbe  rege  wird, 
•o  entsteht  eine  vermehrte  Wirkung  auf  die  Zeu^ 
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gungsthede , wobey  durch  den  vermehrten  Zufluss 
des  Bfuies  die  männliche  Ruthe  und  der  Klitoris 
steil  wird.  Jedoch  können  <1  ie.se  Wirkungen  wie- 
der vergehen,  ohne  dass  Ergiessung  des  Saamenl 
erfolgt. 

3g  2. 

■■ 

Unter  allen  Geschäften  des  menschlichen  Kör- 
pers hat  wohl  keines  jemals  so  viel  Aufmerksamkeit 
und  Nachdenken  erregt,  als  das  Geheimniss  der 
Zeugung,  wovon  wir  jetzt  noch  Beweise  in  den 
Schriften  der  ältesten  Weltweisen  und  Aerzte  finden. 
Inzwischen  lassen  sich  alle  die  zahllosen  Hypothesen, 
die  man  darüber  ersonnen  hat,  auf  zwey  Hauptklas- 
sen  zurückbringen,  die  unter  den  Nahmen  E v o 1 u- 

, i 

tion  und  der  Epigenese  bekannt  sind. 

395. 

\ 

Entweder  nämlich  nimmt  man  an,  dass  der  rei- 
fe, übrigens  aber  rohe,  ungeformte  Zeugungsstolf 
der  Eltern,  wenn  er  zu  seiner  Zeit  und  unter  den 
erforderlichen  Umständen  an  den  Ort  seiner  ßestim- 
mung  gelangt,  dann  zum  neuen  Geschöpfe  umgebrl- 
det  werde.  Dies  lehrt  das  System  der  Epigene- 
se  (theoria  epigeneseos). 

3g4. 

Oder  man  verwirft  alle  Zeugung  und  glaubt  da- 
gegen , dass  zu  allen  Menschen  und  Thieren  und 
Pflanzen,  die  je  gelebt  haben  und  noch  leben  wer- 
den, die  Keime  gleich  bey  der  ersten  Schöpfung 
erschaffen  worden,  so  das^  sich  nun  eine  Generation 
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nach  der  andern  bloa  zu  entwickeln  braucht.  Des- 
halb heisst  sie  das  System  d e r E v o 1 u tio  n (tkeo- 
ria  evolutionis). 

595- 

Allein  die  Art  und  Weise  dieser  Evolution  hat 
man  wieder  durch  sehr  verschiedene  Hypothesen  zu 
erklären  gesucht.  Heraklit  nämlich  und  Hipp  o- 
crates  meinten,  so  wie  manche  ihrer  neueren  Nach^ 
iolger,  die  Keime  seyen  auf  und  in  der  ganzen  Erde 
verbreitet  und  kämen  mit  den  Nahrungsmitteln  und 
mit  allem,  was  in  den  tliierischen  Körper  eindränge, 
in  den  Körper,  würden  alsdann  durch  das  jedem 
Körper  besonders  eingepflanzte  Gesetz  beym  weibli- 
chen Geschleckte  in  den  Eyerstöcken  , beym  männlii 
eben  Geschlechte  aber  in  den  Hoden  angehäult  und 
daraus  bey  der  Begattung  durch  die  Vermischung  des 
Saamens  beyder  Geschlechter  ein  neues  Geschöpf  go? 
bildet.  Dieses  System  heisät  die  Pan  spermie. 

S96. 

Mehr  Beyfall  haben  zwey  andere  Evolutionstheo- 
rien erhalten,  nach  welchen  man  annahm,  dass  die 
Keime  nicht  überall  verbreitet  wären,  sondern  in 
einander  geschachtelt  und  bey  der  ersten  Schöpfung 
gleich  in  die  ersten  Stammeltern  gelegt  seyu  sollten, 
so  dass  nun  eine  Generation  derselben  nach  dec  an- 
dern durch  die  Paarung  oder  Befruchtung  zur  Ent- 
1 Wickelung  gelange.  Beyde  Theorien  unterscheiden 
sich  blos  darin,  dass  diese  Keime  nach  der  einen 
beym  Vater,  nach  der  andern  aber  bey  der  Mutter 
liegen  sollten.  Nachdem  man  nämlich  im  männli- 


chen  Saamen  die  Saamenthierchen  entdeckt  hatte, 
glaubte  man  in  diesen  die  Keime  der  künftigen  Men- 
schen zu  linden  (System  der  A n i m a 1 k u I i s t e n), 
und  hiernach  lag  a!io  im  männlichen  Saamen  ledig- 
lich der  lirstoff  des  neuen  Menschen.  Von  dieser 
Meinung  weichen  die  A n i rn  a 1 k u 1 o • O v i s t e n in- 
sofern ab,  dass  sie'den  Saamenthierchen  die  Befruch- 
tung des  weiblichen  Eyes  zuschreiben. 

t x * • . 

597- 

♦ * 

Durch  Haller  und  Bon  net  und  nachher 

durch  Spallanzani  erhielt  das  Evolutionssystem 
ein  vorzügliches  Ansehen.  Der  mäunliche  Saame, 
sagten  sie,  oder  eigentlich  sein  flüchtiger  Bestand- 
teil dränge  bey  der  Begattung  durch  die  Mutter- 
trompeten bis  zu  den  Eyerstöcken  und  in  das  gebor- 
stene Ey  und  belebe  die  darin  enthaltene  Form  de» 
Menschen  ; zuerst  das  Herz,  wodurch  dann  allmählig 
die  übrigen  Tlieile  we-iter  entwickelt  würden.  Nun 
trenne  sich  das  Ey  vom  Eyerstocke  und  gelan- 
ge durch  die  Trompete  in  die  Mutter,  wo  es  sich 
durch  die  kleinen  abgerissenen  Gefässe  seiner  Haut 
befestige, 

398- 

Die  vorzüglichsten  Gründe  für  das  Evolütionsy- 
stem  bestanden  darin,  dass  man  um  den  menschli- 
chen  Foetus,  so  wie  bey  dem  Vogel  im  Ey,  Feuch- 
tigkeiten und  Häute  erblickte,  und  dass  man  in  sel- 
tenen Fällen  menschliche  vollkommene  und  unvoll- 
kommene Früchte  in  den  Eyerstöcken  , in  den  Ttom- 
peten  oder  auch  im  Unterleibe  liegend  antraf.  Und 
' . Zu 


35G 

um  die  Präformation  der  Keime  zu  beweisen,  grün- 
dete  man  sich  vornämlich  auf  das  Daseyn  verschie- 
dener Gefässe  und  Theile>  des  Mutterkuchens  und 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Embryo  in  dom  noch 
nicht  bebrüteten  Ey  der  Vögel.  Spallanzani 
nahm  seine  Beweise  von  der  Haut  des  noch  unbe- 
fruchteten Froscheyes  her. 

399. 

t * / Tf 

Allein  ausser  der  noch  gar  nicht  erwiesenen  An- 
nahme der  Existenz  des  Mutterkuchens  und  dessen 
Zusammenhanges  mit  dem  Embryo  im  unbebrüte- 
teu  Ey  und  der  von  la  Cepedo  widerlegten  Spal- 
lanzanischen  Beobachtung  stehen  dem  Evolutionssy- 
steme noch  andere  sehr  wichtige  Gründe  entgegen. 
Denn  1)  kann  man  daraus  die  Aehnlichkeit  der  Kin- 
der mit  beydeu  Eltern  nicht  erklären  und  noch 
weniger  die  Erzeugung  der  Bastarde,  der  Missgebur- 
ten, die  Fortpflanzung  der  Muttermähler  und  gewis- 
ser Verstümmelungsn  und  Auswüchse  des  Körpers; 

1 ' 

2)  ist  es  doch  unbegreiflich,  dass  vom  Anbeginn  der 
Schöpfung  die  Keime  aller  Generationen  des  Men- 
schengeschlechts in  einander  gesteckt  haben  sollten, 

welches  eine  undenkbare  Kleinheit  der  Keime  vor- 

' > 

aussetzt  und  zu  abentheuerlichen  Folgerungen  führt; 

3)  ist  es  nach  den  bewährtesten  Erfahrungen  nicht 
möglich,  in  den  ersten  Tagen  oder  Wochen  nach 
der  Empfängniss  sichtbare  Spuren  des  Embryo  zu  er- 
blicken. Wenigstens  ist  erst  in  der  dritten  W'ocha 
der  Schwangerschaft  und  im  bebrüteten  Hühneiey 
erst  nach  zwey  Tagen  die  erste  Spur  des  Embryo 
sichtbar.  4)  lässt  »ich  mit  der  Evolutionstheorie  die 


Wiedererzeu^ung  gewisser  Theile  des  Körpers,  wel- 
che vorzüglich  bey  kaltblütigen  Thieren  und  Polypen 
so  auffallend  ist,  und  auch  die  Erzeugung  der  Infu- 
sionsihierchen  und  gewisser  cryptoganiiscber  Pilan- 
zen  nicht  vereinigen. 

400.  1 

Büffon  nimmt  einen  organischen  unzerstörba- 
ren Urstofl  aller  körperlichen  Theile  im  männlichen 
Saamen  an,  welchen  er  sogar  durchs  Mikroskop  dar- 
in gesehen  haben  will.  Dieser  Urstolf  soll  dann  bey 
der  Zeugung  durch  eine  eigene  Kraft  zusarnmenge- 
oiuiiet  werden.  Allein  bey  dieser  Hypothese  bleibt 
das  wirkliche  Daseyn  dieser  organischen  Ur,tofle 
nicht  allein  unerwiesen , indem  kein  anderer  Beob- 
achter sie  je  gesehen  hat;  sondern  auch  unbegreif- 
lich, dass  diese  Urstclfe  immer  so  vollkommen  und 
gehörig  aneinander  gereihet  werden  undirn  gehörigen 
Verhältnisse  immer  gegenwärtig  sind. 

' ■ 

. 4°*- 

' ■ 

Das  einfachste  und  begreiflichste  unter  allen  be- 
kannten Generationssvstemeu  hat  Blumenbach  auf- 
gestellt. Er  verwirk  nämlich  die  prälormirten  Kei- 
me und  nimmt  an,  dass  in  dem  vorher  rohen,  un- 
gebildeten Zeugungsstoffe  der  organisirten  Körper, 
nachdem  er  zu  seiner  Pieife  und  an  den  Ort  seiner 

- I 

Bestimmung  gelangt  ist,  ein  besonderer,  dann  lebens- 
lang thätiger  Trieb  rege  werde,  ihre  bestimmte  Ge- 
stalt anfangs  anzunehmen,  dann  lebenslang  zu  erhal- 
ten, und  wenn  sie  ja  etwa  verstümmelt  worden,  wo 
möglich  wieder  herzustellen.  Diese  Kralt  beweiset 
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er  in  der  Natur  überhaupt,  und  im  Pflanzen  - und 
Thierreiche  durch  viele  Beyspiele.  Dieser  Bildungs- 
Trieb  (niaus  formativus)  unterscheidet  sich  von  der 

vis  plastica  der  Alten  dadurch,  dass  jener  immer 

^ * 

iortwährt,  diese  aber  aulhört,  wenn  die  Organe  ge- 
bildet sind.  Auch  muss  der  Bildungstiieb  von  Wo  11s 
vis  essentialia  unterschieden  werden,  indem  darunter 
blos  diejenige  KVaft  angedeutet  wird  , wodurch  der 
Nahrungsstoff  in  die  Pflanzen  oder  in  das  junge 
Thier  getrieben  wird.  Selbst  in  der  unbelebten  Na- 
tur .äussert  sich  die  Wirkung  der  Bildungskraft  ia 
gewissen  Körpern , ^vorzüglich  wenn  sie  aus  dem  flüs- 
eigen  Zustande  in  den  festen  übergehen,  wobey  sie 
gewisse  bestimmte  Gestalten  annehmen;  in  der  be- 
lebten Natur  aber  wird  diese  Kraft  durch  die  allge- 
meine Lebenskralt  niodificirt,  und  von  ihr  hängt 
die  Ernährung  und  die  Reproductiou  ab.  (254-) 
(35o.  251.) 

402.  a) 

Aber  auch  gegen  diese  Theorie  hat  man  einige 
nicht  unwichtige  Einwürfe  gemacht,  und  man  kann 
daher  als  ein  gewisses  Resultat  der  hier  angeführten 
und  aller  übrigen  hierher  gehörigen  Hypothesen  aii- 
nehmen,  dass  wir  die  Art  und  W^eise,  wie  durch  die 
Begattung  das  neue  Wesen  sein  Daseyn  erhält,  noch 
nicht  kennen.  ... 

0 

402.  b) 

Eine  der  neuesten  Generations  - Theorien  hat 
Ok  en  *)  aufgestellt,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus, 

*)  Die  Zeugung  von  Dr.  Oken,  Bamberg  und  Würz- 
burg iSoJ. 
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dass  sie  in  alle  die  vorhergehenden  eingreift,  und 
das  System  der  Ovisten,  Animalkulisten,  der  Pan- 
epermisten  und  der  Epigenesisten  gewissermassen  mit 
einander  verwebt.  Ihre  Grundzüge  sind  folgende: 

Die  Infusionstierchen  sind  die  Urthiere , die 
einfachsten  organischen  Wesen,  welche  aus  der  Faul- 
niss  des  organischen  Körpers  entstehen.  Sie  entstan-^, 
den  bey  der  ersten  Schöplung  eben  so  allgemein  und 
unvprtilgbar,  als  Erde,  Luft  und  Wasser.  Sie  sind 
die  Elemente  der  organischen  Welt.  In  solche  Thie- 
re  zerfällt  am  Ende  jeder  organische  Körper,  ao- 
wohl  Fleisch  als  Pflanze.  Aller  Stoff,  wodurch  die 
organischen  Körper  genährt  werden  , sind  Infusorien. 
Jeder  Foetus  entsteht  aus  der  Verbindung  der  Infu- 
sorien im  männlichen  Saamen,  welche  durch  die 
weiblichen  Bläsgen  im  Uterus  ihre  normale  Form 
plötzlich  erhalten.  Das  weibliche  Bläsgen  liefert 
nichts  materielles,  sondern  blos  die  Form  zum  Poe- 
tüs.  Gleich  nach  der  Vereinigung  der  Infusorien 
mit  dem  Bläsgen  kommt  der  Foetus  durch  hinzuge- 
gossenen  Essig  deutlich  zum  Vorschein. 

Diese  Theorie  vertheidigt  die  Erzeugung  ohne 
Saamen,  (generatio  acquivoca)  insolern  sie  die  Infu« 
6orien  aus  der  Zerfallung  des  Organismus  ohne  Zeu- 
gung entstehen  lässt  j sie  neigt  sich  zu  den  Ovisten 
und  Animalkulisten , indem  sie  die  Infusorien  seit 
Beginnung  der  Welt  als  präforrnirt  annimmt;  sie  be- 
günstigt die  Panspermie,  indem  sie  die  Nahrungs- 
mittel für  Infusorien  erklärt;  sie  hängt  der  Epigerrese 
an , weil  der  Foetus  aus  Gonzentrirung  der  Urthier, 
eben  erzeugt  werden  soll. 


Die  weitere  Ausführung  dieser  Theorie,  welche 
der  Verfasser  nach  den  Ansichten  der  Naturphiloso. 
phie  mit  blendenden  Scharfsinn  versucht  hat,  gehört 
nicht  hierher.  Sie  scheint  jedoch  überhaupt  den 
BejfalJ  vieler  Naturforscher  erhalten  zu  haben. 
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Das  E X' 


* 1 

Das  Ey  ist  derjenige  häutige  Behälter,  welcher 
den  in  der  Mutter  liegenden  Embryo  und  das  ihn 
umgebende  Kindswasser  umschliesit.  Dieser  Behäl- 
ter ist  von  dem  Bläsgen  des  Eyerstocks  gänzlich  ver- 
schieden und  bildet  sich  erst  nach  der  Befruchtung 
eben  ao , wie  der  Embryo,  durch  die  vereinigte  Kraft 
des  männlichen  und  weiblichen  Zeugungsstofles.  In 
gewissen  widernatürlichen  Fällen  bildet  sich  das  Ly, 
ohne  einen  Embryo  zu  enthalten. 

4°4* 

ln  den  ersten  acht  Tagen  der  Schwangerschaft 
bemerkt  man  noch  keine  Spur  des  Eves.  Naclmer 
aber  wächst  es  von  einem  kaum  sichtbaren  Punkte 
während  der  neun  Monate  der  Schwangerschaft  all« 


mäblig  so  sehr,  dass  es  am  Ende  derselben  ein  Kind 
von  sieben  bis  acht  Pfunden  samt  einigen  Pfunden 
Kindswasser  enthält.  Nach  Verhältnis  zum  Embryo 
ist  es  desto  grösser  und  seine  Häute  sind  desto  dik- 
ker,  je  näher  es  seinem,  Anfänge  ist , denn  es  wächst 
im  dritten',  vierten  Monathe  u.  s.  w.  nach  Verhalt- 
niss  weniger,  als  der  Embryo. 

4°5* 

Die  inwendige  Fläche  der  Gebärmutter  wird 
nach  geschehener  Empfängnis  mit  einer  Haut,  der 
sogenannten  hinfälligen  Haut  (membrana  caduca  9. 
decidua  Hunteri)  ausgekleider,  die  wahrscheinlich 
von  einer  aus  den  aijsbauchenden  Gelassen  der  Mut- 
ter ausgeschwitzten  und  dann  geronnenen  Lymphe 
entsteht.  Sie  ist  mit  unzähligen  Flocken  oder  Zot- 
ten versehen,  wodurch  sie  mit  der  Lederhaut  ver- 
bunden wird.  Diese  Zotten  sind  kleine  Gefässe,' 
welche  in  die  kleinen  Oeffnungen  der  iunern  Gebär- 
mutterhöble  einwurzeln  und  zur  Befestigung  und  Er- 
nährung des  Eyes  dienen.  Eigentlich  besteht  diese 
Haut  aus  zwey  Lamellen  , wovon  die  erste  oder  die 

dicke  Haut  (membrana  decidua  crassa)  fest  an  der 

# * 

innern  Fläche  des  Uterus  anliegt;  die  zweyte  innere 
Lamelle,  oder  die  zurückgeschlsgene  hinfällige  Ilaut 
(membrana  decidua  reflexa)  {iberkleidet  das  Ey  selbst, 
und  an  dieser  sind  eigentlich  die  Flocken  befindlich. 
An  dem  stumpfrunden  Theile  linden  sich  die  Flocken 
in  vorzüglicher  Menge,  um  nachher  den  Mutterku- 
chen zu  bilden.  Diese  Haut  hat  den  Nahmen  hin- 
fällige Haut  deshalb,  weil  oft  der  grösste  Theil  der* 
«eiben  bcy  der  Geburt  in  der  Höhle  der  Gebärmut« 
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ter  zürückbleibt  und  sich  nur  noch  einzelne  TJieile 
von  ihr  aut  der  äusseren  Fläche  des  Eyes  zeigen. 
Die  in  der  Mutter  zurückgebliebenen  Theile  werden 
nach  und  nach  durch  die  Kindbetteiinnenreinigung 
(lochia)  fortgebracht. 

S, 

- **•'*'  "* . , 

406. 

Die  zweyte  Haut  de?  Eyes  ist  die  Leder  haut 
(chorion).  Sie  ist  anfänglich  ganz  durehsicht  g, 
weiss  und  zart,  aber  mit  der  Zunahme  des  Eyes 
wird  sie  immer  undurchsichtiger,  mehr  gelblich  und 
fester.  Ihre  äussere  Oberfläche  ist  rauh  von  der  An- 
lage der  Flocken  der  hinfälligen  Haut,  uhd  da  am 
meisten,  wo  der  Mutterkuchen  , über  dessen  innere 
Oberfläche  sie  weggeht,  an  ihr  anliegt.  Daher  heisst 
diese  äussere  Fläche  derselben  auch  die  moosarti- 
ge L e d e rli  a u t |(  chorion  fungosum  s.  frondosum, 
niembraua  spöngiosa),  wo  sich  nämlich  die  Flocken 
des  Mutterkucheus  befestigen.  Die  innere  Oberflä- 
che der  Ledef  haut  isL  weit  glätter  und  durch  ein  fei- 
nes v mit  einem  wäsjerigten  Dunste  erfülltes  Zellge- 
webe mit  dem  Schaafhäurgen  locker  verbunden.  Die 
Lederhaut  6etzt  sich  nicht  über  die  Nabelschnur 
fort,  und  man  bemerkt  an  ihr  gar  keine  Blutge- 
fässe, wohl  aber  eine  Menge  Wassergefässe,  die  in 
ihr  verwebt  sind.  Diese  Gefässe  gehen  in  ganzen 
Bündeln  auf  der  äussern  Fläche  fort,  und  ziehen 
sich  allmäblig  alle  nach  einer  Seite  hin  , daher  man 
diese  Seite  den  flockigten  Theil  ( p.;rs  flocculenta) 
die  andre  Seite  hingegen  den  durchsichtigen  Theil 
(par#  pellucida)  der  Lederhaut  nennt. 
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' 4°7- 

Die  dritte  und  inneretc  Haut  des  Eyes  ist  das 
Wasser  häutgen  oder  Schaafhäurgen  (am- 
nion.  s.  membrana  agnina  s.  amlculum  s.  indusium), 
eine  dünne,  durchsichtige,  doch  ziemlich  zähe  Mem- 
bran  ohne  Blutgefässe,  jedoch  wahrscheinlich  mit 
feinen  W^assergefässen  begabt.  Die  innere  Flüche 
derselben  ist  der  Höhle  des  Eye*  zugewandt  und 
glatt,  und  wird  vom  Schaafwa«ser  unmittelbar  be- 
rührt.  Dies  Häutgen  allein  begleitet  die  Nabelschnur, 
uril  überzieht  sie,  wie  eine  Scheide,  .in  welcher  man 
bis  Aum  dritten  Monate  der  Schwangerschaft  bald 
nahe  am  Leibe,  bald  etwas  Von  demselben  entfernt, 
ein  kleines  eyrundea  Bläsgen  (Vesicula  umbilicalis) 
bemerkt,  dessen  Bestimmung  noch  unbekannt  ist. 
Auch  werden  nur  allein  durch  das  Wasserhäutchen 
in  Fällen  von  zwey  oder  mehr  Embryonen  die  ein- 
zelnen Fächer  des  Eyes,  worin  jsdes  Kind  liegt, 
von  einander  getrennt,  ln  den  ersten  Wochen1  der 
Schwangerschaft  ist  las  Amnion  viel  kleiner,  als  das 
Chorion,  und  daher  von  diesem  entfernt.  Den  Zwi- 
schenraum zwischen  beyden  füllt  eine  dünne,  helle 
Lymphe  aqs,  welche  wahrscheinlich  aus. beyden  Häu- 
ten ausdünstet.  Nur  allein  oben  , wo  sich  der  Mut- 
terkuchen bildet , hängen  beyde  Häute  zusammen. 
Jedoch  bleibt  jener  Zwischenraum  nicht  lange;  denn 
’da  das  Amnion  weit  schneller  wächst,  als  das  Cho« 
iion,  so  rücken  beyde  Häute  bald  nahe  zusammen, 
und  die  zwischen  denselben  befindliche  Feuchtigkeit 
verschwindet  gemeiniglich  schon  im  zvveyten  Monate 
der  Schwangerschaft , diejenigen  seltenen  Fälle  aus- 
geuommen , wo  bi*  zum  Ende  der  Schwangerschaft 
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die  Trennung  der  Haut  unten  am  Eye  fortwährt, 
und  die  zwischen  ihnen  befindliche  Feuchtigkeit  die 
sogenannten  falschen  Geburt# Wasser  bildet. 
Bisweilen  bleibt  bey  der  Geburt  ein  kleine#  oder 
grösseres  Stückgen  des  Amnions  und  Cborions  auf 
dem  Kdpfe  des  Kinde#  sitzen,  welches  gewöhnlich 
die  Glückshaube  (galea)  heisst. 

4°8. 

I 

Die  innere  Höhle  des  Eye#  ist,  ausser  dem  Foe* 
tus,  mit  dem  Schaafwasser  oder  Kindswas* 
a er  (liejuor  amnii)  angefüilr,  einer  wässerigten , bald 
klaren,  bald  trüben,  farbenlosen,  oder  ein  wenig 
gelblicbten  Feuchtigkeit,  die  meist  gar  keinen,  selten 
einen  schwachen,  unangenehmen  Geruch  hat  und  in 
einer  Unze  nur  vier  Gran  gerinnbare  Lymphe  ent- 
hält. Ihre  chemischen  Bestandteile  sind  Eyweiss* 
Stoff,  Natrum,  Kochsalz  und  phosphorsaure  Kalkerde* 
Sie  wird  höchstwahrscheinlich  von  den  aushauchen- 
den  Gefässen  des  Amnions  abgesetzt  und  nicht  vom 
Embryo,  indem  auch  leere  Eyer  dieselbe  enthalten, 
und  das  Daseyn  äusserst  fein  verästelter,  den  lym- 
phatischen ähnlicher  Gelasse,  deren  Stämme  aus  dem 
Cborion  zum  Schaalhäutchen  übergehen,  in  neuern 
Zeiten  erwiesen  ist  *).  Sie  dient  dazu,  das  £y  und 

•)  Die  Menge  des  Schaafwassers  isf  sich  nicht  immer 
gleich.  Je  jünger  die  Frucht,  uni  desto  grosser  ist 
die  Menge  des  Schaafwassers.  In  der  Mitte  und  ge- 
gen das  Ende  der  Schwangerschaft  ist  die  Menge 
desselben  nach  Verhältnis?  ungleich  geringer,  als  in 
den  ersten  Monaten.  Bey  der  Geburt  beträgt  es  ohn- 
gefähr  anderthalb  Pfunde,  obgleich  es  bis  zu  zehn 
und  mehreren  Pfunden  steigen  kann. 


V 
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die  Mutter  nach  allen  Seiten  gleichmässig  auszudeh- 
nen, den  Raum  dos  Embryo  zu  vergrössem  und  dea* 
aen  Lage  gegen  Druck  und  Erschütterungen  zu  si- 
chern. Bev  der  Geburt  widersteht  sie  der  Zusam- 

J 

menziehung  des  Uterus  gleichmässig,  und  bewirkt  da- 
durch eine  gleichmassige  Zusammenziehung  dessel- 
ben, zugleich  aber  dehnt  das  untere  Ende  des  Eyes, 
wenn  es  in  den  Muttermund  und  in  die  Scheide  ge- 
presst wird,  diese  Theile’  sanft  aus,  und  bahnt  dem 

loggenden  Embryo  den  Weg,  bis  dann  endlich  da® 

/ 

Ey  platzt  und  das  ausfliessendo  Wasser  durch  An- 
feuchtung  der  Goburtstheile  den  Durchgang  des  Fö- 
tus erleichtert. 
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Ob  übrigens  auch  das  Schaafwasser  noch  andere 
Bestimmungen  habe,  lässt  sich  nicht  gewiss  behaup- 
ten. Nach  neuern  Behauptungen  scheint  es  aller- 
dings zuf  Ernährung  des  Foetus  durch  die  Haut  und 
den  Mund  und  zur  Oxydation  seines  Blutes  bevzu- 
tragen.  Seine  nährende  Kraft  beweist  sein  Antbeil 
'von  Lymphe;  auch  fand  Scheel  wirklich  eine  dem 
Schaafwasser  vollhommen  ähnliche  Flüssigkeit  im  Ma- 
gen und  den  dünnen  Gedärmen  des  Foetus;  und 
dass  das  Schaafwasser  zur  Oxydation  des  Blutes  ver- 
mittelst der  Hautgefässe  wirke,  lässt  sich  aus  der  durch 
Eeymischung  des  Schaafwassers  zum  abgelassenen  Blu- 
te (bey  abgehaltener  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft)  erhüheten  Rothe  des  Blutes  schliessen.  *)  Ue-i 

- I 

•)  P.  Scheel  commentatio  de  liqiioris  Amnii,  asperae 
erteriae  foetum  humanorum  natura  et  usu , ejusrjua 
u«  asphyxia  neonatorum  et  medicinam  förensem  in- 
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berclem  bat  man  bey  einer  gefronten  Frucht  eine 
Säule  von  Ei*  beobachtet,  die  vom  Munde  in  den 

Magen  ging  und  gefrontes  Schaafwasser  war*). 

Diese  Ernäbrungsart  des  Foetus  durch  das  Schaafwas- 
ser  wird  jedoch  von  vielen  bezweitelt  **). 

f ' # _ V 

410. 

Der  Mutterkuchen  (placenta  uterina),  wel- 
cher auch  samt  den  Häuten  des  Eyes  die  Nach  ge- 
burt  (secundinae)  heisst,  entsteht  aus  den  Flocken 
des  Eyes,  welche  allmählig  zusammentreten,  und  mit 
ihrem  Theile  der  hinfälligen  Haut  sich  verbinden. 
(405.  40Ö.)  Er  ist  daher  aut  seiner  dem  Embryo  zu* 
gewandten“  Fläche  mit  dem  Chorion  und  Amnion 
überzogen.  Wo  zwey  und  mehrere  Embryonen  sind, 
da  hat  jeder  seinen  besondern  Mutterkuchen  , ob- 
gleich sie  auch  oft  zusammengewachsen  sind.  Er  hat 
die  Gestalt  eines  runden,  platten,  in  der  Mitte  dik- 
kern,  an  seinem  Umlange  dünnem  Kuchens,  und  be- 
steht aus  einem  schwammichten  , gefässreichen  Zell- 
gewebe *'*).  Seine  auswendige  Fläche  liegt  an  der 

fluxu,  Hafniae,  1799.  — Leop.  Caldaui  comment. 
aca.dem.  medicinales,  praeSertim  anatontiam  spectan- 
tes,  Lips.  1799. 

*)  S.  Darwins  Zoonomie,  übersetzt  von  Brandis, 
Hannover  1795.  ' | 

•*)  I.  ß.  Levei  Ile  sur  la  nufrution  des  fetus  conside- 
res  dans  les  mamniiferes  et  dans  les  oiseaux,  a Paris, 
übers,  ih  Keils  Archiv  für  die  Physiolog.  4.  B.  3. H. 
S.  4 t 3. 

Seine  Grösse  ist  verschieden.  Seine  Länge  an  ei- 
nem vollkommen  reifen  Ey  ist  5,  6 lind  mehr  Zolle. 
Seine  Dicke  in  der  Mitte  1 bis  2 Zolle.  Sein  Ge- 
wicht 18  Loth  bis  zwey  und  ein  halb  Pfund. 
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inwendigen  Fläche  des  Uterus,  bängt  aber  Wahrschein- 
lieb  mit  dieser  niclit  »o  zusammen  , dass  die  Gefässe 
des  Mutterkuchens  unmittelbar  in  die  GefäsAe  des 
Uterus  übergeben  , sondern  er  ist  nur  mittelst  seines 
Zellgewebes  an  der  innern  Fläche  tler  Mutrer  ange- 
beftet,  so  dass  die  vdn  dem  Uterus  ergossenen  Säfte 

durch  die  einsaugenden  Gefässe  des  Mutterkuchens 

' 1/  * 

aufgenommen  werden  können.  Bey  der  Geburt  trennt 
sich  der  Mutterkuchen  vom  Uterus  mehrentbeils  leicht, 
ohne  dass  dabey  eine  Zerreissung  Zusammenhängen- 

/ 

der  Gefässe  merklich  wäre. 

/ I 

4*i. 

• ' v r . 

I . * i , 

Die  Verbindung  des  Embryo  mit  dem  Mutterku- 
chen geschieht  durch  drey  strangförmig  zusammenge« 
drehete  Blutgefässe  und  einige  lymphatische  Gefässe, 
welche  zusammen  den  N a b e 1 s tr  a n g oder  die  N a- 
bels^hnur  (funiculus  umbilicalis)  bilden,  und  die 
sich  von  der  innern  fläche  des  Mutterkuchens  bis 
zum  Nabel  des  Foetus  fortsetzen  und  sich  daselbst 
verliehren.  Am  ■Mutterkuchen  verliehren  sie  sich 

niclit  völlig  in  der  Mitte  seiner  innern  Fläche. 
n ^ 

Diese  Blutgefäss^  sind  zwey  dünnere  Nabelschlag- 
adern (arteriae  umbilicales) , welche  als  Aeste  der 
Arter.  hypogastricarum  aus  dem  Nabel  des  Embryo 
zum  Mutterkuchen  gehen  und  sich  daselbst  in  des- 
sen Zellgewebe  vertheilen;  die  Nabelvene  (vena 
umbniiealis)  wird  aus  den  Aesten  der  im  Zellgewebe 
des  Mutterkuchens  vertheilten  Venen  zusammenge- 
1 setzt,  und  geht  durch  den  Nabel  des  Embryo  in 
dessen  Lebet. 


Z'jo 
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Alle  diese  Gefässe  sind  mit  einer  häutigen,  sehr 
zähen  , glatten  Fortsetzung  des  Amnions  überzogen. 
Innerhalb  derselben  liegt  Zellgewebe,  welches  mit 
lymphatischer  Feuchtigkeit  augefüllt  ist,  und  wodurch 
die  Blutgefässe  gleichsam  wie  durch  eine  Scheide-! 
wand  von  einander  getrennt  werden.  Nabelstränge 
bey  denen  dies  Zellgewebe  dick  und  mit  vieler 
Feuchtigkeit  angefüllt  ist,  heissen  gewöhnlich  fette; 
solche,  bey  denen  es  dünn  und  mit  weniger  Feuch- 
tigkeit angelüllt  ist,  blutige. 

r f 

Die  erste  Spur  des  Nabelstranges  ist  gewöhnlich 
• (,  . 
schon  am  Ende  der  dritten  Woche  der  Schwanger-! 

/ 

schalt  sichtbar,  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  ersten 
sichtbaren  Spuren  des  Foetus.  Anfänglich  ist  er  nur 
ein  sehr  kurzer,  aber  verhältnissmässig , und  beson- 
ders in  der  Nähe  des  Nabels,  dicker  Faden,  wird 
aber  mit  dem  allmäbügen  Wacbstbume  des  Kindes 
immer  langer  und  verhältnissmässig  dünner.  Seins 
Länge  ist  sehr  verschieden,  von  sichen  bis  acht  und 
vierzig  Zoll;  meist  zwanzig  bis  dreyssig  Zoll.  Ein 
zu  langer  Nabelstrang  kann  leiebt  den  Embryo  um- 
schlingen ; ein  zu  kurzer  den  Fortgang  desselben 
aufhalten. 


414. 

Ehedem  glaubte  man,  dass  eine  unmittelbare 
Verbindung  zwischen  den  Blutgefässen  des  Mutter- 
kuchens lind  des  Uterus  statt  fände,  und  bezog  sich 
dabey  auf  eine  durch  die  Blutgefässe  des  Uterus  ga* 
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achehene  Ausspritzung  der  Flacenta  und  des  Foö- 
tus ; *)  allein  die  sorgfältigsten  und  misslungenen 
Versuche  neuerer  Zergliederer  haben  diese  ßehaup* 
tung  widerlegt.  Vielmehr  beweisen  dipse 

1)  dass  diese  Ausspritzungen  durch  die  Gefässo 
des  Uterus  nur  bis  in  die  zellichteu  Zwischenräume 
des  Mutterkuchens  und  eben  so  die  Einspritzungen 
durch  die  Nabelblutgefässe  nur  bis  in  das  Zellgewebe 
des  Uterus  dringen  ; 

2)  fand  man  in  solchen  Leichnamen,  die  in  den 
ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  gestorben  waren, 
zuweilen  milchigte  Flüssigkeiten  zwischen  der  Gebär- 
mutter uud  dem  Mutterkuchen,  woraus  es  wahrschein- 
lich wird,  dass  in  den  ersten  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft kein  wahres  ßlut,  sondern  feinere  Nah- 
rungssafte  aus  den  Pulsadern  des  Uters  abgesondert 
und  diese  nachher  von  den  Gefässen  des  Mutterku- 
chens weiter  bearbeitet  werden.  Dies  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  da  das  unveränderte  Blut  der  Mutr 

A a 2 

1 . 

•)  Als  eines  der  wichtigsten  Argumente  für  diese  Mei- 
nung wurde  das  berühmte  Präparat  des  sei.  Mekels 
angesehen,  wo  ein  Foetus  durch  die  Gebärmutter 
eingespriizt  seyn  sollte.  Allein  dmch  die  Ciite  mei- 
nes verehrungswürdigsten  Lehrers,  des  Herrn  Ge- 
lieiinerath  Mekel  zu  H>lle , habe  ich  dieses  Präpa- 
rat selbsN  gesehen  und  mich  überzeugt,  dass  sich 
der  sei.  Mekel  durch  die  natürliche  Rothe  der 
Haut  des  Foetus  hatte  täuschen  lassen.  1 Denn  weder 
die  Gefässe  des  Nabelstranges,  noch  die  Gefässe 
und  das  Herz  des  Foetus  zeigen  die  mindeste  Spur 
von  Injectionsmaterie.  Mein  Freund  Stoy  hat  die- 
ses Präparat  genau  beschrieben  in  seiner  diss.  de 
nexu  inter  inatrein  et  foetum,  Hai.  1786.  pag.  20. 


f 


V 


073 


tor  schwerlich  eine  schickliche  Nahrung  für  die  zar- 
ten Organe  des  Foetus  seyn  kann. 


3)  Zeigen  genaue  Versuche  und  Beobachtungen, 
dass  bey  der  Trennung  des  Mutterkuchens -von  dem 
Uterus  niemals  wahre  Zerreissungen  grosserer  oder 
kleinerer  Blutgefässe  geschehen. 


4 1 5. 


Es  lässt  sich  daher  mit  Gewissheit  behaupten, 
dass  die  aushauchenden  Gefässe  des  UtPrus  ihr  Blue 
in  das  Zellgewebe  ergiessen,  welches  die  Gebärmut- 
ter mit  dem  Mutterkuchen  verbindet,  und  dass  es 
von  hier  durch  die  einsaugenden  Gefässe  der  Placen- 
ta  aufgenommen  und  durch  die  Nabelvene  des  Na- 

u , j 

^ belstr'anges  dein  Embrvo  zugeführt  werde.  Ferner 
wird  das  durch  die  Nabelarterien  in  den  Mutterku- 
chen gebrachte  Blut  des  Embryo  mit  jenem  mütter- 
lichen Blute  gemischt  und  durch  die  Nabelvene  des 
Embryo  zurückgebracht.  Dadurch  wird  die  Mischung 
des  mütterlichen  Blutes  mit  dem  Blute  des  Embryo 
erleichtert  und  das  Blut  des  Embryo  'hinlänglich  oxy- 
dirt.  ln  dieser  Hinsicht  vertritt  also  der  Mutterku- 
chen einigermassen  das  Geschäft  der  Lungen,  indem 
die  eigenen  Lungen  dos  Foetus  noch  nicht  wirken 
tonnen.  Daraus  geht  nun  der  Nutzen  und  die 
Bestimmung  de/  Mutterkuchens  und  des  Nabelstran- 
* ges  hervor. 


s? 
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Phil.  Ad.  Bochmcr  anatoma  ovi  bumani  fecundaii 
se  d ’difformis,  HsJ.  IjGZ. 
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Stoy  diss.  de  nexu  inter  matrem  et  foetum,  Hai. 
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416. 

In  den  ersten  Tagen  der  Entstehung  des  Eyea 
ist  noch  kein  Embryo  in  ihm  zu  sehen.  Erst  obnge- 

» • < i 
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fahr  in  der  Mitte  der  dritten  Woche  nach  der  Ern- 
pfängniss  w\rd  er  sichtbar.  Er  scheint  alsdann  ans 

x ZW6y  durcb8icht,'nerT'  gallertartigen  Bläsgen  zu  beste- 
hen, aus  deren  einem  der  Kopf,  aus  dem  andern 

aber,  an  dem  die  Nabelschnur  befestigt  ist,  der 
Stamm  des  Körpers  entsteht.  Er  wachst  dann  wah- 
rend der  vierzig  Wochen,  die  er  im  Mutterleibe  bis 
*Ur  Geburt  hinbringt,  so,  dass  er  zur  Zeit  der  Ge- 
burt eine  Lange  von  sechzehn  bis  zwanzig  Zoll  und 
ein  Gewicht  von  sieben  bis  neun  Pfund  erreicht. 
In  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  wächst  er  am 
schnellsten,  nachher  langsamer.  Jedoch  nimmt  dies 
Wachsthum  in  dem  Verhältnisse  ab,  dass  er  im 
zweyten  Monate  langsamer  als  im  dritten,  im  An- 
fänge des  vierten  wieder  etwas  langsamer,  in  der 
Mitte  des  vierten  wieder  etwas  geschwinder  bis  zum 
sechsten , und  dann  bis  zum  Ende  der  Schwanger- 
schaft wieder  etwas  langsamer  wächst. 

\ 

417. 

In  der  vierten  Woche  der  Schwangerschaft  un- 
terscheidet man  an  dem  Foetus  den  decken  Kopf 
mit  den  grossen  Augen,  den  Anfängen  der  äusseren 
Ohren  und  den  dünneren  Kumpf.  I,n  zweyten  Mo- 
nate bemerkt  man  den  Mund,  die  Nase,  die  Oh-' 
ren  v und  Augenj  erstere  wie  Narben,  letztere  wie 
zwey  kleine  schwärzliche  Kugeln.  Am  Stamme  zei- 
K'-n  sich  die  ersten  Spuren  der  Knochenbildung  in 
den  Schlüsselbeinen,  den  Rippen,  Kinnbacken  und 
Schädelknochen,  und  die  Extremitäten  fangen  an  sich 
zu  verlängern.  Im  dritten  Monate,  wo  das  Ey  die 
/ Gr°s,e  eines  Gänseeyes  erhalt,  nimmt  die  Verlän- 
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g«run»  der  Extremisten  immer  mehr  zu,  »uch  wer- 
den schon  die  äussern  Zeupungitheile  sichtbar.  Im 
vierten  Monate  hat  der  Embryo  schon,  völlig  seine 
äussere  Gestalt,  bis  auf  die  Nägel  und  Haare,  wel- 
che ?!St  später  itn  siebenten  Monate  (entstehen. 

4'8- 

Bis  dahin  schwimmt  zwar  der  Foetus  in  einer 
unbeständigeren  Lage  im  Schaalwasslr,  doch  ist 
anfangs  sein  Kopf  mehrentheils  gegen  den  oberen 
Theil  der  Gebärmutter  gelegen  ; im  vierten  Monate 
aber  hängt  er  mehrentheils  schon  nach  unten,  oder 
wenigstens  zur  Seite  hin,  welches  wahrscheinlich  von 
der  verhältnismässig  grösseren  Schwere  seines  Kopie* 
herrührt.  So  senkt  sich  nun  der  Kopf  alimählig, 
und  nicht  auf  einmal,  tiefer  herunter. 

4’9* 

Im  fünften  Monate  erlangt  der  Foetus  schon  die 
Grösse,  dass  er  die  Häute  des  Eyes  berührt  und  mit 
dem  Kopfe  nach  unten,  mit  dem  Rücken  rechts  und 
vorwärts,  mit  dem  Gesichte  aber  und  den  aut 
dem  Unterleibe  liegenden  gebogenen  Armen  und 
Schenkeln  links  und  hinten  in  der  Gebärmutter  eine 
festere  Lage  annimmt.  Nun  erst  können  die  will-  , 
kÜhrlichen  Bewegungen  des  Foetus  von  der  Mutter 
deutlich  empfunden  und  auch  äusserlich  sichtbar 
werden,  obgleich  er  schon  lange  vorher  und  gleich 
vom  Anfänge  seiner  Existenz  lebte. 

i 

/|20. 

In  den  folgenden  Monaten  nach  dem  fünften 
nimmt  die  Grösse  des  Foetus  immer  mehr  zu.  Im 

) 
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siebenten  Monate  keimen  die  Nägel  und  Haare  her- 
v°r.  Jetzt  oder  etwa«  später  verschwindet  die  Pu- 
pillarhaut  des  Foetus  und  die  Hoden  fangen  an  sich 
allmahhg  in  den  Hodeusack  herabzuaenken.  Die  Glie- 
der werden  nun  immer  länger  und  der  Kopf  kleiner, 
bis  der  Foetus  endlich  die  hinlängliche  Stärke  und 
Ausbildung  erreicht  har,  um  ausser  der  Mutter  leben 
au  können.  Alsdann  heisst  er  reif, 

421. 

Die  Ernährung  des  EmbVyo  geschieht 
bauptsäch lieh  durch  den  Stoff,  welchen  das  Blut 
der  Mutter  durch  die  aushauchenden  Arterien  in 
den  Mutterkuchen  absetzt.  Diesen  nehmen  die  ein- 
«augenden  Gef'ässe  des  Mutterkuchens  auf  und  füh- 
ren ihn  durch  die  Nabelvene  in  die  Leber  des  Em- 
bryo. Dagegen  bringen  die  beyden  Nabelschlagadern 
das  Blut  des  Embryo  in  den  Mutterkuchen,  um  es 
hier  mit  dem  mütterlichen  Blute  zu  vermischen  und 
sodann  durch  die  Naheivenen  zurückzüfuhren,  Des- 
halb ist  der  Nabel  offen,  um  das  Blut  aus  und  ein- 
zulassen. Dass  übrigens  auch  der  Foetus  durch  den 
Mund  mittelst  des  Schaafwassers  einen  Theil  seiner 
Nahrung  erhalten  könne,  scheint  nicht  unwahrschein- 
lich , und  kann  auch  neben  der  Ernährung  durch 
den  IN’abf  Istrang  bestehen;  ja,  es  wird  durch  eine 
solche  Einrichtung  der  Ernährung  auf  mehrerley 
Y\  egen  das  Leben  und  Wachsthum  des  Foetus 
um  so  mehr  gesichert  und  gegen  Hindernisse  ge- 
schützt  *). 

/ — 

) Eine  sehr  sinnreiche  Theorie  der  Ernährung  des  Foe- 
tus hat  Schreger  vorgetrageu  in  seiner  epistola  ad 
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412. 


Der  Embryo  unterscheidet  sich,  ausser  seinen  ab- 
soluten V e r s c h i e tl  e n lue  i t e u noch  durch  folgen- 
de relative  von  dem  erwachsenen  Menschen.  Das 
Herz,  als  das  wichtigste  Werkzeug,  welches  dlts 
Blut  in  Bewegung  setzt,  erkennt  man  in  der  ge- 

öflneten  Brust  schon  in  den  ersten  Wochen  , nach- 
% 

dem  der  Embryo  sichtbar  geworden  ist.  Am  bebrü- 
teten Hühnchen  sieht  man  das  kloplende  Herz  (pun- 
ctum salieus)  schon  fünfzig  Stunden  nach  der  Be- 
brütung; und  Joh.  de  Muralto  sah  es  auch  im 
menschlichen  Foetus  in  der  vierten  Woche  der 
Schwangerschaft  als  einen  rothen  hüpfenden  Punkt. 
Je  jünger  der  Embryo  ist,  desto  grösser  ist  es  nach 
. Verhältnis,  auch  ist  es  desto  reizbarer  und  bewegt 
sich  schneller.  In  einem  neugebohruen  Kinde  schlägt 
es  daher  i3o  bis  140  Mahl  in  einer  Minute statt 

v 

dass  es  in  einem  Erwachsenen  nur  70  bis  go  Mahl 
Schlägt.  * 


423- 


Die  vordere  Herzkammer  ist  weniger  aus- 
gebildet,  als  die  hintere,  doch  nähert  sie  sich  immer 
ihrer  Vollkommenheit  um  so  mehr,  je  näher  die 
Zeit  der  Geburt  heranrückt.  Die  Neb  enkammern 
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Soemmeringium  de  functione  placentae  uterinae, 
Erlang.  1799.  Lobstein  nimmt  ausser  den  hier  an- 
gegebenen Ernährungswegen  und  Nahrungsstolfen  des 
Foetus  aucli  noch  die  Flüssigkeit  des  Nabelbläsgens 
(vesicula  umbilicalis)  (407.)  und  die  Sülze  des  Naliel- 
atranges  an.  S.  dessen  Essay  sur  la  nuliition  da  Foetus 
Strasburg  1802,  übers,  von  Kestiter,  Halle  1804. 


eind  anfangs  von  den  Herzkammern  mehr  abgeson- 
dert, hängen  lockerer  mit  ihnen  zusammen,  wer- 
det! aber  aümäblig  gegen  die  Zeit  der  Geburt  dich- 
ter an  dieselben  angezogeii. 

♦ I / 

4M- 

• / 

Am  auffallendsten  ist  die  Verschiedenheit  des 
Herzens  an  der  Scheidewand  zwischen  den  bey- 
den  Vorkammern  und  an  der  Eustachischen 
Klappe.  Das  eyförmige  Loch  (loramen  ovale) 
welches  in  der  Mitte  jener  Scheidewand  liegt,  ge- 
stattet dem  Blute  aus  der  vorderen  Vorkammer  ei- 
nen Ireyen  Einfluss  in  die  hintere,  ohne  dass  es 
erst  durch  die  Lungen  strömt;  jedoch  kann  es  wa- 
gen der  Eustachischen  Klappe  nicht  wieder  zuriick- 
treten,  sondern  wird  gezwungen  in  die  hintere  Herz- 
kammer zu  fliesseu.  Diese  Klappe  liegt  nämlich  in 
der  vorderen  Seite  des  Ringes,  welcher  das  eyrunde 
Loch  umgiebt,  da  wo  die  untere  Hohlader  in  die 
rechte  Nebenkammer  übergeht,  und  ist  im  Ioetui 
grösser  und  Fester  als  in  Erwachsenen;  und  je  jünger 
der  Foetus  ist,  desto  genauer  ist  ihre  Lage  so  be- 
stimmt, dass  der  Trieb  des  aus  den  Hohladern  flies« 
senden  Blutes  genau  auf  da»  eyforrmge  Loch  stösst. 
Daher  scheint  bey  dem  sehr  zarten  Foetus  die  Lu- 
' stachische  Klappe  mit  dem  Rande  des  eylörmigen 
Loches  zusammenzuhängen,;  je  älter  aber  der  Foetus 
wird  , desto  weiter  weicht  die  Klappe  vom  eylörmi- 
gen Loche  zurück  und  desto  freyer  wird  der  Einfluss 
des  Blutes  aus  der  oberen  Iiohlader  in  die  rechte 
Herzkammer.  Bald  nach  der  Geburt  wird  das  ey- 
förmige Loch  gänzlich  verschlossen , indem  die  Klap- 
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pe  ganz  mit  demselben  verwächst.  In  seltenen  FäU 
len  bleibt  es  jedoch  auch  bey  Erwachsenen  offen. 

425. 

Ausserdem  finden  sich  noch  beym  Foetus  eini- 
ge Verschiedenheiten  in  dem  Bau  gewisser  Theile, 
welche  aut  den  Blutumlauf  Bezug  haben , nämlich 
der  Pulsadergang  des  ßotallu«  (ductus  arte- 
riosus)  und  der  Blutadergang  des  Arantiua 
(ductus  venosus).  Jener  ist  ein  kurzer  Canal,  wel- 
cher aus  der  Lungenarterie  in  die  Aorta  geht,  um 
das  wenige  Blut,  welches  allenfalls  in  die  rechte 
Herzkammer  und  folglich  in  die  Lungenschlagader 
kömmt,  sofort  in  die  Aorta  iiberzuführen , ohne  dass 
es  erst  durch  die  Lungen  fiiesst.  Dieser  Canal  wird 
mit  dem  zunehmenden  Foetus  immer  enger.  Der 
Blutadergang  liegt  unter  der  Leber  und  verbindet 
die  Nabelblutader  mit  der  unteren  Hohlader. 

' . * I < # I 

1 426. 

Die  Bildung  disser  Theile  zweckt  überhaupt  auf 
den  besondern  Blutumlauf  des  Foetus  ab, 
welcher  sich  von  dem,des  Erwachsenen  sehr  unter- 
scheidet. Denn  da  der  Embryo  im  Ey  noch  nicht 
athmen  kann,  so  sind  seine  Lungen  noch  dicht, 
luftleer  und  daher  auch  specifisch  schwerer,  als  die 
Lungen,  welche  schon  geathmet  haben;  und  des- 
halb können  die  Blutgefässe  der  Lungen  auch  nicht 
das  Blut  der  rechten  Herzkammer  aulnehmen.  Da* 
her  geht  ailes  Llut  aus  dem  Mutterkuchen  durch  die 
IVabelblutadar  ivach  der  Leber  und  ergiesst  sich  un- 
ter derselben  thcils  in  die  Pfortader,  theil«  in  den 
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Blutadergang.  Die  Aeste  der  Pfortader  führen  es 
durch  , die  Leber  und  von  da  durch  die  Leberblut« 
adern  in  die  untere  Hohlader;  der  Blutadergang  lei- 
tet  den  übrigen  Th  eil  dej  Blutes  ebenfalls  unmittel- 
bar zur  unteren  Hohlader  und  von  dieser  gelangt 
es  nun  in  die  rechte  Vorkammer  des  Herzens.  Aus  . 
dieser  Vorkammer  geht  es  unmittelbar  durch  das- 
N'  eyförmige  Loch  in  die  linke  V orkammer  und  nur 
der  geringere  TheiJ  dieses  Blutes  fliesst  in  die  rech- 
te Herzkammer , damit  diese  allmählig  ausgedehnt 
werde;  es  wird  jedoch  durch  die  Zusammenziehüng 
der  rechten  Herzkammer  sofort  wieder  in  die  Lun- 
genpulsader gepresst  und  durch  den  Botallischen 
Canal  in  die  Aorta  gebracht.  Eben  dahin  gelangt 
auch  das  Blut,  welches  durch  das  eylörmige  Loch 
in  die  Buke  Vorkammer  strömte  und  aus  dieser  m 
die  linke  Herzkammer  fliessen  musste,  aus  der  es 
in  die  Aorta  gepresst  wird.  Durch  die  Aorta  wird 
nun  ferner  das  Blut,  wie  bey  Erwachsene»},  im 
ganzen  Körper  herumgeführt,  und  von  den  Hohladern 
wieder  in  die  rechte  Vorkammer  des  Herzens  ge- 
bracht. Jedoch  wird  beym  Foetus  der  beträchtlich- 
ste Theil  des  Blutes,  welcher  in  die  Beckenpulr- 
adern  fliesst,  durch  die  aus  ihnen  entstehenden  Na- 
belpulsadern der  Nabelschnur  und  diese  wiederum 
dem  Mutterkuchen  zugefühit,  woselbst  es  von  neuem 
oxydirtwird  (415.)  Indessen  kann  dies  doch  liier  nicht 
60  vollständig  geschehen,  als  in  den  Lungen,  dia 
' schon  geatbmet  haben,  und  daher  hat  dat  Blut  des. 
Embryo  weniger  Oxygene  und  mehr  Kohlenstoff  und 
eben  deswegen  auch  weniger  Gerinnbarkeit,  als  das 
Blut  eines  Erwachsenen.  Doch  ist  die  Ilöthe  des 
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Blutes  schon  in  der  fünften  Woche  nach  der  Em- 
pfängnis* zu  bemerken. 


\ * 

427. 

Sobald  der  Foetus  gebohreu  ist,  fängt  er  an  zu 
athmen.  Damit  dieses  Geschält  der  Lungen  mit  der 
gehörigen  F/eybeit  geschehe,  so  ist  die  Brusthöhle 
des  Embryo  beträchtlich  weiter,  als  die  Lungen, 
um  diesen  bey  ihrer  Ausdehnung  gehörigen  Raum  zu 
lassen.  Diesen  Raum  füllt  beytn  Embryo  ein  beträcht- 
licher drüsenartiger  Körper,  die  Thymus,  (Milchdrüse) 
aus,  welche  nach  der  Geburt  allmählig  abnimmt  und  in 
alten  Körpern  oft  ganz  verschwunden  ist.  Sie  ent- 
hält einen  ,milchichten  Saft,  dessen  Bestimmung  un- 
bekannt ist,  da  sie  keinen  Ausführungsgang  besitzt. 
Ihr  Hauptnutzen  aber  scheint  darin  zu  bestehen, 
bcyrr.  Embryo  den  Raum  der  Brusthöhle  auszulüllen, 
welchen  nach  der  Geburt  die  sich  ausdehnenden 
Lungen  einnehmen  müssen.  Vielleicht  aber  bat  sie 
auch  noch  eine  andre  unbekannte  Bestimmung.  *)  V 


*)  Vielleicht  dient  sie,  wie  andere  drüsenartige  Körper 
ohne  Ausführungsgang  zur  Vorbereitung  des  Venen- 
blutes in  Arterienblut.  Lobstein  glaul.it,  dass  sie 
die  Function  des  ductus  thoracicus  bevm  Foetus  ver- 
seile, indem  dieMufter  bis  zum  drittem Monathe  dem 
Foetus  einen  welsslicbten  Saft  aus  der  placenta  mit- 
thede  (den  eigentlichen  Stimulus  für  das  Herz);  nach 
dem  dritten  Monathe  werde  dieser  Saft  in  der  glan- 
dula,  thymus,  die  nun  ausserordentlich  wachse,  ab- 
gesondert; und  nach  der  Geburt,  wenn  der  ductus 
thoracicus  seine  Function  beginnt,  yerschwinden  sie 
gänzlich. 
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Die  Lungen  des  Embryo  liegen  an  jeder  Seite 
des  Herzbeutels  nach  hinten  zurückgedrängt  und 
haben  eine  röthlich  weisse  Farbe.  Sie  sind  zusam- 
mengefallen und  werden  durch  eine  f«ine  Dunst  für 
das  Verwachsen  geschützt.  Wegen  ihrer  specifischen 
Schwere  sinken  sie  im  Wasser  unter,  so  lange  noch 
durch  das  Athemholen  (oder  durch  Fäulnissf  keine 
Luit  in  ihre  Zellen  gedrungen  ist, 

1 429- 

Der  Kopf  des  Embryo  und  eigentlich  die  Hirn- 
schale ist  nach  Verhältniss  gegen  den  Rumpf  grös-i 
ser,  desto  grösser,  je  jünger  der  Embryo  ist  Die 
Knochen  der  Hirnschaale  sind  noch  unvollkommen; 
statt  der  Nätlre  sind  noch  häutige  Verbindungen  und 
an  gewissen  Stellen,  die  sich  erst  später  verknö- 
chern, sind  die  Fontanellen.  Das  Gehirn  des 
Foetus  ist  desto  weicher  je  jünger  er  ist  und 
anfangs  beynahe  flüssig.  Es  hat  verbältnissmässig 
mehr  graue  Masse.  Die  Augen  werden  früh  ausge- 
bildet und  sind  nach  Verhältniss  grösser.  Schon  im 
ersten  Monathe  kann  man  sie  als  zwey  schwarze 
Punkte  deutlich  bemerken.  Die  Pupille  ist  mit 
der  membrana  pupillaris  bis  zum  siebenten  Monathe 
verschlossen.  Der  äussere  Ring  der  Iris  wird  früher 
gebildet,  als  der  innere.  Auch  das  Labyrinth 
des  Ohres  wird  schon  früh  ausgebildet,  ist  irn  rei- 
fen Foetus  schon  ganz  verknöchert  und  hat  seine 
völlige  Gestalt.  Der  Felsentheil  (pars  petrosa)  de» 
Schläfenbeins  ist  in  den  ersten  Monathen  am  mei- 
sten ausgebildet;  der  knöcherne  Gehörgang  ist  aber 
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noch  ein  Ring,  das  Paukenfell  ist  noch  mit  einem 
schleimigten  Häutgen  bedeckt.  Die  Nase  wird  spä- 
ter ausgebildet.  Ihre  Hohle  ist  niedriger;  die  sinus 
frontales,  sphenoi'dales  6ind  im  reifen  Embryo  noch 

nicht  da,  die  ethoioi'dales  und  maxillares  noch  klein. 

/ 

Die  äussere  Nase  ist  sehr  kurz  und  stumpf.  Dia 
Zähne  liegen  noch  im  reifen  Embryo  in  ihren 
Zahnhöhlen  verborgen. 

43o- 

Im  Unterleihe  ist  die  Leb  er  verhältnissmä»- 
sig  am  grössten.  Sie  erstreckt  sich  last  bis  an  den 
oberen  Rand  des  rechten  Darmbeins  und  nimmt  , 
fast  doppelt  soviel  R-uim  ein  , als  bey  dem  Erwach- 
senen. Auch  ist  ihr  linker Theil  fast  so  gross,  als  der 
rechte.  Sie  ist  überhaupt  einer  der  wichtigsten Thei- 
le  des  Embryo,  weil  sie,  ausser  ihren  gewöhnlichen 
Verrichtungen,  im  Embryo  noch  dazu  bestimmt 
ist,  alles  vom  Mutterkuchen  kommende  Blut  aufzm  ' 
nehmen  (426).  Wahrscheinlich  wird  in  der  Leber  v 
des  Blut  des  Embryo  gewissermassen  gereinigt  und 
tauglicher  gemacht..  Die  Gallenblase  ist  sehr 
klein  und  anfänglich  mit  blosser  Lymphe,  dann 
aber  in  den  letzten  Monathen  mit  wenig  dünner 
Galle  angefüllt.  Die  Milz  ist  ebenfalls  Verhältnis#* 
mässig  grösser  und  fester  und  liegt  mehr  nach  vorn, 
als  beym  Erwachsenen. 

' 43».  G 

. # 

Magen  und  G e d ä rme  sind,  weil  das  Ver« 
dauungjgeschäft  fehlt,  sehr  klein  und  eng.  Die  letz« 
tern  enthalten  von  der  Hälfte  der  Schwangerschaft 
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au  das  Meconium  (Kindspech)  in  sich,  einen 
grünbräunlichen  Unrath,  der  die  Gedärme  schlü- 
pfrig erhält  und  ihr  Verwachsen  hindert.  Wahr- 
scheinlich besteht  er  aus  der  schon  abgesonderten 
Galle  und  dem  Schleime  der  Gedärme,  von  denen 
die  Saugadern  die  wässerigten  Theile  weggenommen 
haben.  Vielleicht  aber  wird  er  auch  aus  den  Puls- 
adern des  Darmcanales  abgesondert.  Je  näher  gegen 
den  Magen,  desto  weniger  findet  man  Meconium. 
ln  Rücksicht  der  Weite  unterscheiden  sich  die  dik- 
ken  uud  dünnen  Gedärme  im  Embryo  wenig  und 
vom  blinden  Darme  erblickt  man  fast  keine  Spur, 
weil  noch  kein  Verdauungsgeschäft  statt  findet.  Da- 
gegen ist  aber  der  Wurmansatz  verhältnismässig 
viel  grösser.  Den  dicken  Gedärmen  des  Toetus  feh- 
len die  Fettanhänge,  die  Klappen,  und  dem  Gekröse 
das  Fett.  Allfe  Gedärme  bis  auf  den  letzten  TbeÜ 

des  Mastdarmes  liegen  ausser  deha  Becken,  weil 

• / , 

dasselbe  zu  eng  ist. 

432. 

Die  Nieren  des  Embryo  sind  verhältnissmrissig 
kleiner  und  bestehen  aus  vielen  kleinen  durch  Zell- 
gewebe vereinigten  Stückgen.  Sie  sondern  schon 
einigen  Hart-  ab,  welcher  in  die  Harnblase  ergo»- 
sen  wird.  Die  Nierendrüsen  sind  fast  so  gross, 
als  die  Nieren  selbst,  ihre  Farbe  ist  rothlich  weiss 
und  sie  siud  in  ihrer  innern  Höhle  mit  einem  röthlich 
weisseu  Safte  angefiillt.  ln  hirnlosen  Embryonen 
sind  sie  kleiner.  Die  Urin  blase  ist  Verhältnis*- 
mä-sig  sehr  gross,  apitzt  sich  gegen  den  Nabel  zu 
und  endigt  sich  in  einen  dünnen  häutigen  Strang, 
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tlen  Ur iclim,  welcher  ztim  Nabel  iiinaufsteigt 
lind  durch  ihn  heraus  in  den  Nabelstrang  geht,  wo- 
selbst er  sich  neben  den  Nabeladern  gleich  unweit 
des  Nabels  in  sehr  feine  Aeste  verliehrt.  Wegen 
Seiner  geringen  Hohligkeit  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob 
er  zur  Ableitung  des  Harnes  aus  der  Blase  dienen 
könne  und  dies  um  so  mehr,  da  im  menschlichen 
Ey  der  Harnsack  (allantonis)  andrer  Säugtbiere 
fehlt. 


433. 

Die  Geachlechtstheile  des  Embryo  sind  im 
Anfänge  des  dritten  Monatbea  schon  zu  unterscheiden. 
Der  Hodensack  des  männlichen  Embryo  ist  in  der 
ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  ganz  unbeträchtlich, 
hingegen  die  Glitoris  des  weiblichen  sehr  gross* 
Daher  sind  jüngere  männliche  und  weibliche  Embryo- 
nen  nicht  so  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Hoden 
sind  sehr  klein  und  liegen  arifangs  in  der  Bauchhöh- 
le innerhalb  des  Sackes  des  Bauchfelles,  obnweit 
der  Niere  und  ohne  Scheidenhaut.  Das  eine  Ende 
des  Hoden  , an  dem  der  Kopf  des  Nebenhoden 
liegt,  ist  aufwärts,  das  andere  abwärts  gerichtet  und 
die  Seite  des  Hoden,  woran  der  Nebenhode  liegr, 
ist  schräg  rückwärts  und  auswärts  gewandt.  In  der 
Gegend  des  Bauchringes  hat  die  Bauchhaut  eine 
kleine  runde  zusammengezogene  OefTnUng;  von  die- 
ser gebt  eine  Scheide  (Vagina  Ha  11  er  ij  oder  häuti- 
ger Canal,  der  eine  Fortsetzung  der  Bauchhaut  ist, 
bis  zum  untern  Ende  des  Hoden,  wo  er  sich  dann 
erweitert,  hinauf.  EinStrang,  den  man  das  Leit- 
band des  Hoden  (gubernaculum  Hunteri;  nennt, 
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welcher  theils  hinter  dem  Bauchringe,  theil*  aussen 
halb  des  Baucbringes  von  der  vorderen  Fläche  des 
Schambeines  entspringt  und  durch  den  Baucbring 
hineingeht,  steigt  mit  dieser  Scheide,  von  ihr  umge- 
ben, zum  unteren  Ende  des  Hodeu  hinauf.  Dieser 
Strang  besteht  aus  Zellgewebe  und  l'asern,  welche 
zum  Theil  von  dem  musculus  oblicjuus  internus  »tnd 
transversus  herzukommen  scheinen.  Die  Bauchhaut 
schlägt  sich  von  hinten  in  eine  Falte  zusammen,  wel- 
che in  jene  Scheide  übergeht  und  zur  hintern  Seite 
des  Hoden  kommt,  wo  sie  dann  mit  der  erwähn- 
ten Scheide  am  Nebenhoden  und  am  Hoden  selbst 
»ich  befestigt  und  in  die  äussere  Platte  der  tumca 
albuginea  übergeht:  durch  diese  Falte  ist  der  Ne- 

benhode  mit  dem  Hoden  verbunden.  Die  Blutge- 
fasse  des  Hoden  kommen  hinter  dem  Sacke  der 
Bauchhaut  herab,  geben  etwas  tiefer  herunter  als 
der  Hode  liegt,  und  kommen  dann  zwischen  den 
Platten  dieser  Falte  vorn  und  oben  zu  ihm.  Der 
Saamengang  gebt  von  der  hintern  Seite  des  Hoden 
auch  zwischen  den  Platten  dieser  Falte  in  das  Beks 
ken  hinab. 

' ». 

434- 

Wenn  nun  die  Hoden  gegen  die  zwanzigste  Wo- 
che  der  Schwangerschalt  durch  ihre  Schwere  allmäh- 
lig  näher  nach  dem  Bauchringe  herabsinken,  so 
treten  sie  endlich  durch  die  vorhin  erwähnte  Oeff- 

nung  der  Bauchhaut  (433  ) und  den  Bauchnng  m 
den  Hodensack  und  zwar  allmälilig  tiefer.  Gemei- 
niglich sind  dann  zur  Zeit  der  Geburt  beyde  Hoden 
achon  im  Hodensacke,  nur  in  seltenen  Fällen  blei- 
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beo  sogar  bey  Erwachsenen  entweder  beyde,  oder 
ein  llode  in  der  Bauchhöhle  liegen.  In  dem  Hoden- 
Backe  liegt  dann  der  Hode  um  der  Scheidenhaut 
Umgeben.  Es  scheint,  dass  der  Hode  io  jene  Schei- 
de hinabsinke,  und  zugleich  diese  Scheide  dann  nach 
und  nach  umgekehrt  und  mit  dem  Hoden  durch 
den  Bauchring  li'-rausgetrieben  werde,  so  dass  ihre 
auswendige  Fläche  nun  nach  innen  kömmt  und  dasa 
dann  diese  Scheide  zur  Scheideuhaut  werde  und  die 
Fasern  des  Hodenmuskels  (cremaster)  , welche  an  der 
Scheideuhaut  binabgehon,  sind  vielleicht  dieselbigen. 
Welche  vorher  in  jener  Scheide  hiriaüfgingen.  (,33.) 
Nachher  wird  die  Oeftnung  der  Bauchhaut  zusam* 
inengezogen  und  endlich  gänzlich  geschlossen. 

43^. 

Knochen  hat  das  leirnichte  Körperchen  des  Em- 
bryo anfangs  gar  nicht.  Erst  von  der  fünften  bis 
sechsten  W oche  an  zeigen  eich  die  ersten  Spuren  der 
Schlüsselbeine  und  Hippen  als  Knorpel,  so  wie  über- 
haupt alle  Knochen  erst  als  Knorpel  erscheinen. 
Nach  und  nach  bilden  sich  dann  aus  den  Knorpeln 
die  Knochen,  indem  Knochenstoft  in  die  Zwischen- 
räume der  Knorpel  nied-ergelegt  wird.  Dieser  K n ei- 
ch ensto  ff  ist  Kalkerde  rnit  Phosphorsaure  verbun- 
den, welcher  in  den  kleinsten  Aesten  der  ernähren- 
den Schlagadern  der  Knochn  abgesondert  wird. 
Statt  dessen  wird  die  weichere  Knorpelmasse  durch 
die  Saugadern  wieder  aufgenommen.  Die  ersten 
Spuren  der  Verknöcherung  heissen  Knochenker- 
ne ( nucleus  osseus).  Sie  zeigen  sich  am  ersten  in 
den  Schlüsselbeinen,  Hippen,  Wirbelbeinen , dert 
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grosseren  Robrknocben,  dem  Stirn  - und  Hinter- 
hauptsbeine,  den  Kinnbacken  etc.  später  In  den 
Scheitelbeinen,  dem  Brustbeine,  dem  Zungenbeins 
Steissbeine,  den  Knochen  des  Fussrs  und  der  Zehen, 
der  Hand  und  der  Finger.  Von  diesen  Knochenker- 
nen breitet  sich  nun  die  Verknöcherung  immer  wei- 
te/aus  und  zwar  nach  der  jedesmaligen  Richtung 
der  Knochenfasern. 


436. 


Auch  die  Muskeln  und  Flechsen  des  Em- 
bryo sind  viel  weicher,  als  in  Erwachsenen,  und  die 
letzteren  rötlich.  Das  lockere  Z e 1 1 g e w e b e ist 
anfangs  nur  mit  gallertartiger  Feuchtigkeit  angefiiilt. 
Gegen  die  Mitte  der  Schwangerschaft  zeigt  sich  zu- 
erst kriimliches  Fett.  Die  Haut  des  Embryo  ist 
sehr  zart  und  mit  einer  Menge  Blutgefässen  versehen. 
Wahrscheinlich*  dunstet  sie  die  Hautschmiere 
(vernix  caseosa)  aus,  womit  die  Haut  des  Toetus 
überzogen  ist,  und  welche  dazu  dient,  den  Embryo 
*um  Durchgänge  durch  die  GeburtsiheHe  schlüpfrig 
zu  machen,  vielleicht  auch,  um  ihn  gegen  die  nach- 
theiligen Wirkungen  des  Schaalwassers  zu  schützen.*) 
Die  Oberfläche  des  Felles  ist  mit  kurzen,  weichen 
Härchen  besetzt (lanugo),  welche  nach  der  Geburt 
vergehen.  Die  Kopfhaare  keimen  im  siebenten 
Monate  hervor)  die  Augenbraunen  und  Augen* 
Wimpern  sind  am  reifen  Embryo  noch  sehr  kurz 


und  fein. 

*)  Andere  glauben  jedoch,  dass  diese  Hautschmiere  em 
Niederschlag  aus  dem  Schaafwasser  sey , der  sich  bey 
dem  Ernährungsprocesse  der  Haut  bilde. 
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In  don  letzten  sieben  Monaten  der  .Schwanger« 
schalt  liegt  der  Embryo  reit  dem  Kopfe  nach  den» 
Muttermunde,  das  Gesicht  schräge  rückwärts  nach 
der  rechten  Symphysis  sacro  iliaca,  den  Hinterkop£ 
schräg  vorwärts  nach  der  linken  Pfanne  der  Mutter 
gewandt.  Sein  Rumpf  ist  dabey  massig  gekrümmt, 

i 

der  Kopf  vorwärts  geneigt,  die  Unterarme  nach  dem 
Gesichte  hinaufgebogen  , die  Unterschenkel  im  Kme* 
gelenk«  hinabgebogen. 


* 
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Die  Sch  wan  g erschüft* 

438- 

So  bald  eine  wahre  Empfängnisa  geschehen  ist,  so 
entstehen  verachiedene  merkwürdige  und  wichtige 
Veränderungen  in  dem  Zustande  der  Mutter,  welcher 
überhaupt  die  S ch  w a n g e r s c h a f t heiaat.  DieseVer- 
änderungen  beziehen  aich  zunäebat  auf  den  Uterus« 
welcher  den  Foetua  enthält, 

439. 

t , . ' , 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  liegt  der  Embryo  in 
der  eigentlichen  Höhle  der  Gebärmutter  (graviditaa 
uterina);  nur  in  seltenen  Fällen  in  der  Trompete  (gra- 
viditaa  tubaria),  oder  gar  im  Eyeritocke  (graviditaa 
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ovaria),  aus  welcher  er  dann  mit  seinem  Ey  in  die 
Bauchhöhle  hinabfallen  kann  (graviditas  abdomina- 
lis). (38ü.)  Selbst  in  der  Mutterscheide  und  in  der 
Harnblase  will  mau  den  Embryo  beobachtet  haben. 
Die  Zahl  der  Embryonen,  welche  das  menschliche 
Weib  trägt,  ist  gewöhnlich  nur  ein,  selten  zwey 
(Zwillinge),  noch  seltener  drey  bis  fünf.  Je  mehr 
ihrer  sind,  desto  kleiner  und  zarter  ist  jeder  ein* 
zelne.  *)  Die  Möglichkeit,  dass  während  der  Schwan* 
gerschaft  eine  neue  Emptängniss  entstehe  (auperfoe- 
tatio),  lässt  sich  nur  blos  in  dem  Falle  ännehmen, 
wo  der  Uterus  in  zwey  Höhlen  getheilt  ist  ( Uterus 
bicornia),  wovon  bey  Thieren  häufige,  b.  y Menschen 
einige  Beyspiele  bekannt  sind.  *') 

44°* 

Die  Veränderungen,  welche  bey  der  Schwan- 
gerschaft in  der  Gebärmutter  Vorgehen,  bezio« 
hen  sich  theils  auf  ihre  Lage,  th eil«  auf  ihre  Sub* 
stanz.  Im  Anfänge,  bis  gegen  die  zwölfte  Woche, 
so  lange  sich  nämlich  der  Uterus  noch  hinreichend 
im  kleinen  Becken  der  Breite  nach  ausdehnen  kann, 
senkt  sich  der  Muttermund  wegen  zunehmender 
. i . , 

•)  In  Ohlau  in  Schlesien  wurde  die  Frau  des  Schornstein- 
feger Döpfer  am  io.  Dec.  i8o5  mit  ß Knaben  ent- 
bunden. Diese  Frau  hat  bis  dahin  in  3 Ehen  44  Kinder 
gebohren , und  zwar  in  der  ersten  32  jährigen  Ehe  37 
Knaben  und  5 Mädchen,  und  in  der  3ten  dreyjährigen 
14  Knaben,  nämlich  3 durch  die  erste,  5 durch  die 
zweyte  und  6 durch  die  dritte  Geburt. 

•*)  Grave  de  Superfoetatione,  Arg.  1785.  in  Haller 
coli.  V.  p.  355.  Rose  de  Superfoetatione  nonnulla, 
Brem.  1801. 
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Schwere  des  Uterus  allmählig  tiefer  herab,  und  ea 
ragt  blos  der  Muttergrund  aus  dem  kleinen  Becken 
etwas  hervor,  Bey  immerfort  zunehmender  Ausdeh» 
Dung  erhebt  sich  nun  aber  der  Uterus  immer  mehr, 
und  legt  sich  nach  vorn  gegen  das  Bauchfell  so  an, 
dass  die  Gedärme  nach  oben  und  hinten  zuriickga- 
drängt  und  die  Bauchmuskeln  alimählig  ausgedehnt 
werden.  Im  fünften  Monathe  der  Schwangerschaft 
ist  die  Erhabenheit  des  Uterus  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Nabel  und  der  Scliaam  fühlbar;  im  sechsten 
Monathe  fühlt  man  sie  in  der  Nabelgegend  , und  in 
der  sechs  und  dreyssigsten  Woche  dehnt  sie  sicVi  am 
stärksten  nach  oben  bis  nach  der  Herzgrube  hin  aus, 
und  dann  steht  auch  der  Muttermund  so  hoch,  dass 
man  ihn  mit  dem  untersuchenden  Finger  kaum  errei- 
chen kann.  In  dem  letzten  Monathe  der  Schwanger-« 
Schaft,  wenn  der  Muttermund  aufängt,  der  ausdeh« 
nenden  Kraft  des  Eyes  nachzugeben  , senlfc.  sich  die- 
ser von  neuem  tiefer  ins  Becken  hinab,  und  mit  ihm 
zugleich  der  stark  ausgedehnte  Muftergrund,  so  dass 
der  Uterus  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  et- 
wa zwey  Queerfinger  breit  über  dem  Nabel  Fühl- 
bar ist,  ' 

441. 

In  Anfänge  der  Ausdehnung  des  Uterus,  wobfy 
sich  die  beyden  innern  Flächen  desselben  von  einan- 
der entfernen,  wird  dessen  Grund  runder,  seine 
übrige  Gestalt  aber  bleibt  ziemlich  unverändert.  Ali- 
mählig aber  w rden  dann  auch  die  Ränder  des  Ute- 
rus gerade  und  endlich  convex;  so  dass  schon  itn 
sweyLcn  Monate  die  äussere  Gestalt  des  Uterus 
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gänzlich  dem  in  ihm  liegende^  Ey  angepasst  ist,' 
wobey\der  Multerhals  erst  in  den  beyden  letzten  Mo* 
nathen  der  Schwangerschaft  allmäbl+g  ausgedehnt  und 
von  oben  nach  unten  gleichsam  verzehrt  wird. 

443. 

Die  Veränderungen,  welche  wahrend  der 
Ausdehnung  des  Uterus  in  seiner  Substanz  Vorge- 
hen’, bestehen  in  der  Ausdehnung  und  Vergrösserung 
aller  seiner  Theile.  Indem  nämlich  allmählig  der 
Zufluss  des  Blutes  zum  Uterus  zunimint,  wird  sein 
achwaminichtes  Zellgewebe  weicher  und  saftiger,  und 
seine  geschlängelten  Blutgefässe  werden  ausgedehnt. 
Am  frühesten  und  stärksten  geschieht  dies  am  Mut* 
tergrunde,  am  Mutterkörper  und  an  den  Fortsätzen, 
welche  die  runden  Mutterbänder  bilden;  geringer  ist 
sie  am  obern  Theile  des  Mutterhalses,  und  am  Mut- 
termunde geschieht  fast  nur  allein  Ausdehnung  Da- 
her wird  bey  der  naunmonathiiehen  Ausdehnung  de* 
Uterus  seine  Substanz  nicht  in  dem  Msasse  dünner,’ 
als  seine  Höhle  weiter  wird,  weil  sein  dichtes  Zellge- 
webe während  der  Schwangerschaft  aufgelockcrt 
wird.  Dagegen  wird  der  Muttermund  nach  einer 
Aitsdehnung  von  wenig  Wochen  schon  so  dünn,  wie 
Papier. 

443. 

Die  mit  der  Gebärmutter  seitwärts  verbundenen 
Fledermausflügel  (alae  verspertilionum)  und  tlia 
in  diesen  enthaltenen  Eyersröcke  und  Muttertrompe- 
ten  steigen  mit  dem  zunehmenden  Wachsthume  de* 
Uterus  mit  diesem  au#  dem  Beckon  und  drängen  sich 
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etwas  näher  an  die  Gabärmutter  heran,  weil  da» 
Bauchfell  mehr  ausgedehnt  wird. 

44 1- 

Auf  der  innern  Fläche  der  Gebärmutter  entsteht 
nun  wegen  des  vermehrten  Zuflusses  des  Blutes  eine 
Ausschwitzung  lymphatischer  Feuchtigkeiten  aus  den 
Enden  der  Arterien,  woraus  sich  die  hinfällige  Haut 
(405.)  (membrana  caduca  H u n t e r i)  bildet,  die  dem 
Ey  zur  Anheftung  dient.  Mit  diesem  vermehrten  Zu- 
flusse des  Blutes  nach  der  Gebärmutter  erfolgt  der* 
selbe  auch  zugleich  in  den  Gelassen  der  Beckenknor- 
pel; daher  schwellen  diese  an,  und  das  Becken  wird 
dadurch  zur  Erleichterung  der  künftigen  Geburt  brei- 
ter und  weiter.  Ebendaher  entstent  dann  auch  eine 
vermehrte  Absonderung  des  Schleimes  in  der  MuH 
terscbeide  zu  gleichem  Zwecke.  Auch  die  Brüste 
werden  in  der  Schwangerschaft  von  dem  vermehrten 
Zuflüsse  der  Säfte  allmahlig  dicker  und  saftiger, 
und  sondern  zuweilen  achon  einen  milchähnlichen 
Saft  ab. 

445.  • ^ 

Dagegen  aber  hört  der  Monathsfluss  während  de» 
Schwangerschaft  gewöhnlich  ganz  auf,  damit  dem 
Embryo  die  Nahrung  nicht  rntzogen  werde.  Diese# 
Auf'bören  ist  eine  Folge  der  durch  die  Huntersche 
Haut  überzogenen  Fläche  der  Gebärmutterhöhle  und 
der  Aufnahme  des  Bluts  zum  Mutterkuchen  und  zum 
Foetus.  Nur  in  seltenen  Fällen  fliesst  noch  während 
der  Schwangerschaft  zuweilen  etwa#  blut  aus  den 
(iefässen  der  Mutterscbeide.  (378.) 
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Durch  alle  diese  wichtigen  Veränderungen,  wel- 
che mit  der  Schwangerschaft  verbunden  sind,  entste- 
hen im  ganzen  Körper  inehr  oder  weniger  unange- 
nehme Empfindungen,  welche  anfänglich  von  dem 
neuen  und  ungewöhnlichen  Nervenreize,  nachher 
aber  von  dem  Drucke  der  ausgedehnten  Gebär- 
mutter auf  die  Eingeweide  und  Blutgefässe  des  Un* 
terleibes  herrühreu.  Daher  Ekel,  Erbrechen,  Zahn- 
ichmerzen,  Ohnmächten,  Beschwerden  des  Uiinea 

und  Stuhlganges,  örtliche  Anhäufungen  des  Blutes  in 

» » 

den  Füssen  und  den  Pfortadergelässen.  Nicht  sel- 
ten sind  jedoch  diese  Beschwerden  so  leicht,  dass 
sie  kaum  bemerkt  werden;  oft  fehlen  sie  auch 
gänzlich. 

* * * 

Will . Hunter  anatomy  of  tbe  human  gravid  Uterus, 
Lond.  1778-  ' l 

Ej.  anatomical  description  of  the  human  gravid 
Uterus,  Lond.  1 794* 

f 

Loder  tabul.  anatom.  Nr.  IV.  Sect.  V.  Tab.  LXXXl 
— XC. 

Jo,  Sigisrn.  Elsholz  de  conceptione  tubaria,  in  Eph. 
nat.  cur.  Dec.  I.  Aun.  IV.  V. 

Guil,  Josephi  de  conceptione  abdominali,  Goett. 
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Chr.  Fr.  Deutsch  de  graviditate  abdominali,  Hai, 
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W.  Iosrphi  über  die  Schwangerschaft  ausserhalb 
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Gegen  das  Ende  der  vierzigsten  Woche  ist  der 
Emb'yo  reif  und  die  Gebärmutter  dann  auf  den 
höchsten  Grad  ausgedehnt.  Sie  zieht  sich  alsdann 
wieder  zusammen  und  treibt  den  Foetus  sammt  dem 
Ey  aus  ihrer  Höhle  durch  den  Muttermund  und  die 
Mutterscheide  heraus.  Dies  heisst  die  Geburt 
(partus). 


448- 

Nur  in  einzelnen  Fällen  tritt  die  Geburt  um  ein 
Paar  Wochen  früher  und  noch  seltener  später  ein* 

In  krankhaften  Fällen  kann  jedoch  die  Geburt  in  je« 

• » 

der  früheren  Periode  der  Schwangerschaft  erfolgen 
(abortus),  woran  dann  gewöhnlich  heftige  widerna- 
türliche Reize  des  Körpers  und  der  Gebärmutter  in- 
sonderheit, zu  grosse  Vollblütigkeit  des  Uterus, 
Schlaffheit  des  Mutteritaises  und  Straffheit  des  Mut- 
terkörpers, Ablösung  des  Eyes  u.  s.  w.  Schuld  sind. 
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Eine  etwa*  verspätete  Geburt  kann  von  widernatürli- 
chen Lagen  de9  Kinde«  oder  vom  Mangel  der  Erreg- 
barkeit de«  Uteru«  herrühren,  jedoch  kann  sich  diesa 
Verspätung  nie  auf  mehrere  Wochen  oder  Monate 
ausdehnen. 

449- 

Die  Ursachen  der  Geburt  lassen  sich  schwer* 
lieh  genau  bestimmen.  Sie  scheinen  überhaupt  in 
der  auf  den  höchsten  Grad  angehäuften  Erregbarkeit 
des  Uterus  zu  liegen,  welche  nun  durch  den  Ueia 
des  reifen  Foetus  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Dabey 
erfolgt  nun  eine  Zuiaammenziehung  ihrer  contracti- 
len  Fasern,  welche  im  Mutterkorper  am  stärksten  ist* 
so,  dass  dadurch  der  Widerstand  des  Mutttsrhalse« 
überwunden  und  das  £y  herausgetrieben  wird» 

45o. 

Indem  sich  nämlich  die  Fasern  des  Uterus  so- 
wohl in  der  Länge  als  in  der  lireite  verkürzen,  und 
dadurch  die  Höhle  desselben  sowohl  verengert  als 
verkürzt  wird,  so  wird  das  Wasser  des  Eycs  zuerst, 
dann  auch  der  Embryo,  dahin  gepresst,  wo  der  ge- 
ringste Widerstand  ist,  nämlich  nach  dein  MutterJ 
munde.  Dieser  wird  nun  allmälihg  durch  das  ein- 
dringende Ev  erweitert,  bis  das  ganze  Ey  berausgo^ 
trieben  ist.  Diese  Zusamrnenziehungen  des  Uteru* 
iolgen  absatzweise  und  heissen  wegen  des  damit  ver- 
bundenen Schmerzes  Wehen  (dolores). 

45f.  ' 

Diese  Wehen  pflegen  nun  schon  einige  Stunden 
»der  auch  wohl  Tage  vor  der  Geburt,  jedoch  mis- 


Big  und  mit  langen  Zwischenzeiten,  zu  entitehen,  wo- 
bey  ein  reichlicher  Schleimabgang  au«  der  Scheide 
und  ein  öfteres  Urinlaasen  die  erfolgte  Senkung  de# 
l-  terui  und  die  Annäherung  der  Geburt  verrathen. 
AUmählig  kommen  dieselben  nun  in  immer  kürzeren 
Zwischenzeiten,  und  wirken  schon  auf  die  Erweite- 
rung des  Muttermundes,  doch  nur  so  wenig,  dass 
er  sich  nach  jeder  Wehe  wieder  echliesst.  Man 
nennt  sie  v o r b e d eu  t e n d e Wehen  oder  Kö- 
pfer (dolores  praesagientes).  Gemeiniglich  gehen 
sie  in  die  eigentlichen  Geburtsweheu  über;  nur  in 
seltenen  Fällen  erfolgen  diese  erst  mehrere  Tage 
nachher. 

452.  , 

t 

Diese  vorbedeutenden  Wehen  bestimmen  die  er- 
ste Periode  der  Gehurt.  Wenn  dann  mit  der 
zweyten  Periode  die  Geburt  selbst  eintritt,  so 
erfolgen  die  vorbereitenden  Wehen  (dolores 
praeparantes ),  wobey  sich  der  Muttermund  so  weit 
ausdehnt,  dass  das  untere  Ende  des  Eyes  mit  dein 
Kindswasser  in  Gestalt  einer  Blase  aus  dem  Mutter- 
munde hervorgepresst  wird  (das  Wasser-steilen, 
arjuae  formatae),  dadurch  wird  nun  der  Muttermund 
zum  folgenden  Durchgänge  des  Kindes  zweckmässig 
erweitert.  Durch  jede  folgende  Wehe  wird  nun  das 
Wassor  des  Eyes  in  das  untere  Ende  desselben  stär- 
ker fiereingetrieben  und  dieses  gespannt,  in  den 
Zwischenzeiten  aber  wieder  schlaff.  So  dringt  all- 
mählig  das  Ey  durch  die  Mutterscheide  bis  zwischen 
die  innern  Lefzen  der  äusseren  Schaamtheile  hinab, 
bis  da*  untere  Ende  desselben  vom  eingepressten 
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Wasser  «trotzend  (die  Wässer  sind  spring  fer- 
tig) endlich  zersprengt  wird  und  durch  das  aus« 
fliessende  Wasser  die  Gcbuustheile  wohlihätig  be- 
feuchtet. 

t • • t 

453- 

Nach  diesem  fliesst  etwas  weniges  Blut  aus  der 
Gebärmutter,  weil  das  Ey  und  der  Mutterkuchen 
sich  schon  abzulösen  anlangen.  Dieses  Blut  ver- 
mischt sich  mit  dem  reichlich  zuflieasenden  Schleim« 
der  Scheide  (das  Zeichen).  Nun  dringt  der  Kopf 
des  Kindes  selbst  in  den  verdünnten  und  immer  tie- 
fer herabsinkenden  Muttermund,  so  dass  der  obere 
Theil  seines  Schädels  von  dem  Muttermunde  wie  von 
einem  Kranze  umgeben  (gekrönt)  ist.  Mit  dem 
Wassersprunge  fangen  dann  auch  die  eigentlichen 
Geburtswehen  (dolores  ad  partum)  und  die 
dritte  Periode  der  Geburt  an.  Diese  Wehen 
treiben  mit  immer  zunehmender  Heftigkeit  den 
Kindskopf  bis  zwischen  die  Lelzen  der  Geburtsthei* 
le  (das  Einschneiden),  wobey  die  weichen 
Decken  des  Kopfes  in  eine  runde  Geschwulst  erho- 
ben und  das  Mittelfleisch  (perinaeum)  der  Mutter 
stark  gedehnt  und  gespannt  wird. 

' \ , 454. 

Nun  nimmt  die  vierte  Periode  ihren  Anfang. 
Die  Wehen  werden  ao  heftig,  dass  aie  mit  einem 
Zittern,  einem  starken,  vollen  Pulse,  einem  An* 
schwellen  der  Adern  und  Angstschweiss  (erschüt- 
ternde Wehen,  dolofes  conquassantes) , erst  den 
Kopf  bis  an  den  Hals  durch  die  äussern  Zeugungs- 
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theile  (der  Ko  pf  schneidet  durch),  dann  aber 
auch  bald  den  übrigen  Körper  durch  dieselbenjjef- 
ouspresaen.  Während  derselben  dreht  sich  nun  der 
Kindskopf,  der  mit  dem  Hinterkopfe  unter  der 
Schaambeinvereinigung  sich  fest  andrängle,  vom 
Damme  abwärts,  von  unten  nach  vorne  und  oben 

i ' 1 

heraus,  dann  aber,  gleitet  der  übrige  Körper  sehr 
schnell  nach,  das  übrigo  Kindswasser  fliesst  ab,  und 
die  Wehen  lassen  auF  einige  Zeit  nach.  Dieses  gan- 
ze Geburtsgeschäft  wird  gemeiniglich  bey  gehöriger 
Nachgiebigkeit  der  Geburtstbeile , bey  guten  Kräften 
der  Gebärerin,  bey  einer  natürlichen  Lage  des  Kin- 
des, bey  einer  gehörigen,  nicht  zu  starken  Grösse 
des  Kindeskopfes  und  bey  einem  gut  gebildeten  Bek- 
ken  der  Gebärerin  in  einer  oder  wenigen  ^Stunden, 
bey  dem  Mangel  dieser  Bedingungen  aber  olt  erst  in 
einem  oder  mehreren  Tagen  vollbracht.  Es  ist  übri- 
gens ganz  unwillkührlich,  kann  jedoch  durch- 
zweckmässigs  willkührüche  Artf  trengungen  von  Seiten 
der  Gebärerin  sehr  befördert  werden. 

455* 

Nach  der  Geburt  des  Kindes  zieht  sich  der  Ute- 
rus allmäblig  wieder  zusammen,  wobey  sich  der 
Mutterkuchen  (Nachgeburt)  trennt.  Der  Mutter- 
mund erweitert  sich  nun  von  neuem  und  Jasst  den 
abgelösten  Mutterkuchen  nebst  den  ihm  anhängen-t 
den  Häuten  des  Eyes  durch.  Wenn  aber  noch  ein 
Theil  desselben  in  der  Mutter  zurückgeblieben  oder 
noch  nicht  abgelöset  ist,  so  wird  dieser  durch  die 
Nachwelten  (dolores  post  parttim)  getrennt  und 
fortgetrieben.  Es  fliesst  nun  aus  den  erweiterten 


Blutgefässen  des  Uterus  eine  beträchtliche  Quantität 
Blut  ab,  womit  die  zurückgebliebenen  Theile  der 
Hunterjchen  Haut  fortgespült  werden.  Auch  folgt 
noch  mehrere  Tage  hindurch  ein  gelinder  Blutfluss, 

diesogenannteKindbetreriunenreinigung  (Jo- 

chia)  nach,  welcher  sich  allmählig,  flo  wie  sich  die 
Gefässe  des  Uterus  nach  und  nach  verengen  , in  ein 
rötliliches  Serum  tlochia  albd)  verwandelt  und  end- 
lich ganz  verliehrt.  Dieser  ganze  Abfluss  dauert  un- 
gefähr zwölf  bis  vierzehn  Tage.  Dagegen  vermehrt 
sich  dann  der  Zufluss  der  Säfte  nach  den  Brüsten, 
um  die  Absonderung  der  Milch  zu  befördern. 

456*  r 

Nach  der  Geburt  entsteht  eine  Ermattung,  dia 
jedoch  bey  gesunden  Kindbetterinnen  in  wenig  Ta- 
gen verschwindet.  Auch  zeigt  sich  im  Kindbette  ei- 
ne grössere  Beweglichkeit  des  Nervensystemes.  In 
den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  ist  der  Uterus 
noch  etwas  erschlafft  und  vergrössert ; nachher  aber 
zieht  er  sich  allmählig  zu  seiner  natürlichen  Grössa 
und  Festigkeit  zusammen;  jedoch  verlängert  sich  die 
hintere  Lefze  des  Muttermundes  nach  jeder  Geburt 
ein  wenig,  auch  vermindert  sich  die  genaue  Schlies- 
sung seiner  Lippen  und  ihre  Ränder  bekommen  klei- 
ne Falten  oder  auch  wohl  Narben.  Die  Mntterschei- 
de  zieht  sich  auch  allmählig  wieder  zusammen  und 
ernäit  ihre  Falten  wieder;  aber  je  öfter  eine  Geburt 
erfolgt,  desto  mehr  verliehren  sich  diese  Falten.  Die 
Bauchmuskeln  und  das  äussere  Fell  werden  zwar 
auch  wieder  zusammengezogen,  aber  immer  desto 
weniger,  je  öfter  sie  durch  die  Schwangerschaft  aua- 

C c 
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gedehnt  sind,  80  dass  nach  häufigen  Geburten  die 
äussere  Haut  des  Bauches  runzlicht  wird  und  auch 
Wohl  Geschwülste  der  Venen  (varices)  am  Bauche 
und  an  den  Füssen  Zurückbleiben.  Aus  diesen  Merk- 
malen kann  man  daher  bestimmen,  dass  ein  Weib 
schon  gebohren  habe. 

* 

Jo.  Jac.  Römer  partus  naturalis  brevis  expositio, 
Goett.  1786. 

O.  F.  Rosenberger  de  viribus  partum  eßicientibus, 
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Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und  Wider- 
sprüche, i3.  St.  S.  107  f. 

Vergl.  ebend.  16.  St.  S.  29  u Zq. 

Joh.  Dan.  Mezger  über  früh  und  spatreife  Gebur- 
ten, in  Loders  Journal  für  die  Chirurgie,  1.  B. 

3.  St. 

Siegwart  et  Cammerer  diss.  de  foetus  per  pelvim 
transitu  aub  partu  naturali,  Tübing.  1778- 


Die  Absonderung  der  Milch „ 

* ' L.  . I 

457-  a) 

Einige  Tage  nach  der  Geburt,  wenn  sich  der 
stärkste  Trieb  des  Kindsbettflusse.  gemindert  hat, 
fangen  nun  die  Brüste  von  den  stärker  in  sie  ein- 
strömenden  Säften  beträchtlich  an  zu  schwellen,  u^d 
es  sondert  sich  in  ihreu  drüsigten  Körnchen  dann 
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die  Milch  ab.  Dies  geschieht  gewöhnlich  mit  einem 
gelinden,  bisweilen  kaum  merklichen  Fieber,  M i leh- 
ret» er)  welches  mebrentheils  schon  nach  vier  und 
swanzig  Stunden  mit  einer  gelinden  Ausdünstung 
endigt.  Dabey  pflegt  sich  gemeiniglich  ein  massiger 
bchmerz  und  Spannung  in  den  Brüsten  und  den 
Achseldrüsen  einzufinden.  Nicht  selten  fang*  schon 
während  der  Schwangerschaft  in  den  Brüsten  die 
Absonderung  eines  wässerichten  milchähnlichen  Saf- 
te9  an,  und  aelbst  im  jung'räulichen  Zustande  ge- 
schieht  zuweilen  etwas  ähnliches. 

V _ 457-  b) 

Erst  mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  beginnt 
gleichzeitig  mit  der  Entwickelung  der  Geschlechta- 
theile  das  eigentliche  Leben  der  Brüste,  welches  sich 
jedoch  bis  zur  Schwangerschaft  blos  durch  Wachs- 
thum derselben  äussert,  Die  jungfräuliche  Brust- 
druse bat  ein  gleichförmiges,  dem  halbgeronnenen 
Ey weis  oder  einem  halbweichen  Knorpel  ähnliches 
bläulichtes  Ansehen,  woran  man  keine  körnigte  Stru- 
Ctur  entdecken  kann,  dagegen  besteht  die  Brustdrüse 
einer  säugenden  Mutier  aus  vielen  einzelnen  Kör- 
nern, die  mit  einem  weichen,  gleichsam  geronnenen 
Zellstoffe  u^id  vielem  Fette  umgeben  sind.  Daher 
die  verschiedene  Behauptung  der  Zergliederer  über 
die  Srructur  der  Brustdrüse.  Der  Grund  dieser  Ver- 
schiedenheit liegt  ohne  Zweifel  in  der  verschiede- 
nen Thätigkeit  dieser  Organe,  und  das  Entstehen 
der  Körnchen  (in  der  Milch  absondernden  Drüse 
scheint  ihrer  vermehrten  Vitalität  und  dem  ihr  ana- 
logen Galvanismus  zugeschrieben  werden  zu  müssen, 
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der  die  gleichförmige  Masse  durch  seine  Repulsiv- 
kraft  trennt  und  um  jedes  Aestgen  der  Milcbgänge 
ein  Körnchen  bildet.  Eben  so  weist  das  viefe  Fett 
im  Umfange  der  Brustdrüse  wahrscheinlich  auf  Po- 
larität zwischen  ihm  und  dem  oxydirten  Arterienblu« 
te,  so  wie  der  weiche  Zellstoff  um  die  Körner  auf 
einen  Gegensatz  der  iunern  und  äussern  Seite  des 
Secretions  - Organes  hin. 

r f { * - ( < • i t i .«  s/  - V * 

a 458- 

Die  Milch  ist  ein  weisser,  undurchsichtiger» 
schwach  und  angenehm  riechender,  etwas  süsslich 
schmeckender  Salt,  welcher  aus  den  Brüsten  warm 
hervorquillt.  Lässt  man  sie  ruhig  erkalten,  so  schei- 
det sie  sich  freiwillig  in  den  Rahm,  den  Käse 
und  die  Molken.  Der  Rahm,  (cremor  lactis) 
welcher,  nachdem  durch  eine  gewisse  mechanische 
Bereitung  die  MolkeDtheile  und  die  Käsetheile  von 
ihm  abgesondert  worden,  Butter  heisst,  ist  ein 
aehr  mildes,  fettes  Oehl  von  eigener  Art  und  vom 
tbieriscben  Fette  verschieden,  obgleich  er  bey  trock- 
net Destillation  dieselben  Grundstoffe  giebt.  Die 
übrig  gebliebene  abgerahmte  Milch  (lac  deflo- 
jatum)  wird  in  der  Wärme  leicht  säuerlich,  und  e» 
scheidet  sich  nun  noch  ein  geronnener  Theil  ab,  wel- 
cher Käse  (pars  caseosa)  heisst.  Die  übrige  Flüssigkeit, 
welche  sich  hiebey  von  dem  kiisicbten  L heile  in  die 
Höhe  begiebt,  heisst  Molken  (Serum  lactis).  Der 
Käse  kommt  fast  mit  dem  tbierischen  Faserstoffe 
überein  und  zeigt  bey  trockner  Destillation  diesel- 
ben  Bestandteile.  Die  Molke  ist  Wasser,  welch» 
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ein  zuckerartiges  Salz,  den  Milchzucker,  enthält, 
«in  Mittelding  zwischen  Gummi  und  Zucker,  da» 
durch  Salpetersäure  in  Sauerkleesäure  und  MiJch- 
zuckersäure  zersetzt  wird.  Ausserdem  ist  nocli  salz* 

saures  Kali  und  pliosphorsaurer  Kalk  in  der  Molka 

» 

enthalten.  Die  Menschenmilch  unterscheidet  sich 
jedoch  überhaupt  von  allen  andern  Milcharten  durch 
ihren  geringeren  Antheil  von  Käse  und  Rahm  und 
ihre  schwächere  Gerinnbarkeit.  Auch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Milch  in  den  Brüsten 
noch  ein  feineres,  nicht  palpables  belebendes  Princip 
enthalte,  wodurch  sie  mit  dem  Nervensysteme  in  ge- 
nauer Verbindung  steht. 

/ 1 * . * 1 • * • * 

459- 

Die  erste  Milch  (colostrum),  welche  dem  neugen 

bohrnen  Kinde  zur  Nahrung  bestimmt  ist,  ist  sehr 

\ ' ■ \« 
wässericbt,  weicht  aber  nicht  wesentlich,  sondern 

nur  durch  ihre  grössere  Menge  des  butterhaltigen 

Stoffes  von  der  später  abgesonderten  Milch  ab.  Sie 

gleicht  nämlich  anfangs  einer  lymphatischen,  leicht 

gerinnbaren  Feuchtigkeit  von  einer  Ey weissähnlichen 

\ 

Zähigkeit.  Ihr  Rahm  liefert  eine  fette  Butter.  Mit 
dem  zweyten  Tage  fängt  sie  an  der  Milch  ähnlicher 
zu  werden,  und  mit  dem  vierten  hat  sie  alle  Eigen* 
»chaften  der  Milch. 

* l . - , * ‘ • | 

460.  a) 

» 

Wahrscheinlich  geschieht  die  Absonderung  der 
Milch  so,  dass  der  mit  dem  Blute  vermischte  Cby> 
luj  in  den  Drüsen  der  Biüste  wieder  abgeschieden 
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wird.*)  Daher  wird  die  Beschaffenheit  der  Milch 
durch  die  genossenen  Nahrungsmittel  olt  so  merklich 
verändert,  dass  sie  durch  fremdartige  salzigte,  schar- 
le,  launenhafte  etc.  Bestandteile  dem  Kinde  rvach- 
theilig  wird  und  selbst  die  Wirkungen  der  von  der 
Mutter  genossenen  Arzneyen  aui  das  Kind  lortflanzt. 
U»d  durch  das  in  der  Milch  enthaltene  feinere  Prin- 
cip  (458)  ist  sie  im  Stande,  gewisse  Veränderungen 
'der  Nerven  des.  mütterlichen  Körpers  dem  Kinda 
jmitzutheilen. 

460.  b) 

Sobald  die  Schwangerschaft  eintritt,  bildet  sich 
der  absondernde  Apparat  der  Brustdrüse  durch  das 
in  grösserer  Menge  hier  zuströmende  actielle  Blut 
immer  mehr  aus,  und  die  Fettansammlung  in  ihrem 
Umfange  mehrt  sich.  Ihr  Geschält  tritt  in  der  letz- 
ten  Periode  der  Schwangerschaft  und  gleich  nach 
der  Geburt  ein.  Die  Brüste  schwellen  dann  immer 
mehr  an,  die  Milchgänge  entfalten  sich,  die  Brust- 
warze wird  aus  der  Tiefe  hervorgetrieben  und  ihre 
innere  cavemöse  Gestalt  erst  jetzt  gebildet.  Nicht 
Bios  bey  den  Säugethieren , sondern  auch  bey  eini- 
gen Körnerfressenden  Vögeln,  bat  man  zu  der  Zeit, 
wenn  sie  Junge  haben , eine  Milchabsonderung  be- 
merkt. Bey  der  Taube  sowohl , als  beym  Tauber, 
sondert  sich  zu  dieser  Zeit  eine  aschgraue  milchicht- 
käiigte  Materie  in  ihren  angeschwolleuen  Kröpfen 

•)  Da  jedoch  dem  Milchsäfte  die  bevden  characteristi- 
scflen  Bestandiheile  der  Milch,  Oehl  und  Zucker,  feh- 
len, so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  die  Milch  erst  in 
der  Brust  gebildet  wird. 
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ab,  mit  der  die  Jungen  anfangs  allein,  und  in  der 
Folge  mit  ihr  und  den  Körnern  ernährt  -werden* 
In  dem  Tauber  dauert  diese  Milcbsecretion  am  läng- 
sten,  in  der  Taube  hört  sie  auf,  wenn  sie  wieder  an- 
fängt  Eyer  zu  legen. 

461. 

Die  in  den  Drüsen  der  Brüste  abgesonderte 
Milch  geht  aus  diesen  in  die  Wurzeln  der  Milch- 
gänge,  und  aus  diesen  in  die  Milchgänge  selbst  über, 
welche  sich  in  der  Warze  öffnen.  Jedoch  flieast  sie 
gewöhnlich  nicht  aus  den  Oeffnungen  der  Milch- 
gänge heraus,  es  sey  denn,  dass  sie  im  grossen 
Uc'berflusse  vorräthig  wäre.  Wenn  aber  das  Kind  an 
der  Warze  saugt,  so  treibt  theils  der  Druck  der  äus- 
sern  Luft  die  Milch  aus  den  Oeffnungen  der  Brust- 
gänge in  den  Mund  des  Kindes  hincüi,  indem  das 
Kind  seine  Lippen  um  'die  strotzende  Brustwarze  gea  / 
nau  anlegt  und  durch  Zurückziehen  lier  Zunge  von 
der  Brustwarze  in  seinem  Munde  eiuen  luftleeren 
Baum  hervorbringt,  theils  aber  und  vorzüglich  er- 
folgt der  Milchausfluss  durch  den  Reiz  der  VS  arzo 
beym  Saugen,  wodurch  die  spiralförmigen,  geschlän- 
gelten Gängo  der  Milchadern  gerade  werden  und 
durch  ihre  eigene  Kraft  vermittelst  fortschreitender 
Contractionen  die  Milch  aus  ihren  äusseren  Mün- 
dungen fortpresaen.  Daher  flieset  leicht  die  'Milch 
aus  der  einen  Brust,  wenn  die  andere  gesogen  wird, 
indem  sich  der  Reiz  auf/dep  verwandten  Theil  fort- 
pflanzt. Daher  ist  aber  auch  zum  gehörigen  Sau- 
gen von  Seiten  des  Kindes  ein  regelmässiger  Bau 
der  Lippen,  der  Zunge  und  des  Gaumens  durchaus - 
uothwendig. 
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Die  Absonderung  der  Milch  in  den  Brüsten 
währt  gewöhnlich  nur  so  lange,  als  dat  Kind  dieser 
Nahrung  bedarf  uud  nimmt  daher  allmählig  ab» 
wenn  das  Kind  sich  an  andre  Nahrungsmittel  ge- 
wöhnt und  weniger  saugt.  So  lange  sie  währt,  tritt 
der  Monatbsfluss  nicht  wieder  ein , wenn  6ie  aber 
geendigt  ist,  so  kehrt  auch  dieser  zurück,  es  sey 
denn,  dass  eine  neue  Schwangerschaft  eiogetreten 
wäre.  In  den  mebrsten  Fällen  aber  hört  die  Milch- 
absonderung erst  nach  der  Entwöhnung  des  Kindes 
auf,  wo  dann  die  Milch  anfangs  in  den  Brüsten 
atockt  und  durch  die  Saugadern  wieder  aufgenom- 
xnen  wird. 

463. 

’ ' -1  . 

Woher  die  Uebereinstimmung  der  Brüste  mit 
der  Gebärmutter  entstehe,  so  dass  die  Milchabson- 
derung mit  der  Schwangerschaft  und  d^m  Geburts- 
geschäfte harrtionisch  erfolgt  und  mit  dem  neuent- 
Btebenden  Monathsflusse  wieder  aufhört;  ferner  dass 
während  des  Stillens  der  Monathsfluss  schweigt  und 
überhaupt  das  Leiden  der  Geburtstheile  auf  das  der 
Brüste  und  umgekehrt,  so  wesentlichen  Einfluss  hat, 
lässt  sich  noch  nicht  ganz  bestimmt  und  befriedigend 
erklären;  denn  so  wenig  die  Nervenverbindungen, 
noch  die  Vereinigungen  der  lymphathischen  und  Blut- 
gefässe, vorzüglich  der  unteren  und  oberen  Bauch- 
gefässe  ( arteriae  et  venae  epigastr.  inferior  et  Supe- 
rior) welche  mit  den  Blutgefässen  der  Brust  und  des 
Uterus  Zusammenhängen , geben  darüber  einen  hin- 
länglichen Aufschluss ; indessen  ist  es  nicht  unwahr- 
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acbeinlich,  dass  diese  Verbindungen  wenigstens  eini- 
gen Aoiheil  an  jener  Sympathie  haben.  Das  übri- 
ge geschieht  vielleicht  nach  dem  Gesetze  der  Asso- 
ciation  der  Bewegungen  und  Vorstellungen  durch 
gewisse  Nervenvereinigungeu  im  Gehirne.  Ohne 
Zweifel  aber  wirkt  auch  hier  die  Richtung  des  tbie- 
lischen  Galvapismus , und  dessen  Producte  Oxygen 
und  Hvdrogen,  indem  eine  Secretion  die  andre 
weckt. 

y 464- 

Der  Bau  der  Männerbrüste  unterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  von  den  Weiberbrüsten , ob- 
gleich wir  ihren  Zweck  nicht  kennen.  Nur  in  selte- 
nen Fällen  enthalten  sie  sogar  Milch  und  es  giobt 
Beispiele,  dass  Männer  ihre  Kinder  selbst  gestillet 
haben ; *)  bey  Castraten  ist  die  Aehnlichkeit  der 
Brüste  mit  den  Weiberbrüsten  sehr  auffallend  und 
man  findet  dieselben  nicht  selten  mit  Milch  ange* 
lullt.  Auch  aus  den  Brüsten  neugebohrner  Kinder 
'lässt  sich  häufig  etwas  Milch  ausdrücken ; und  von 
alten  Weibern  giebt  es  Beyspiele,  die  ihre  Enkel 
und  Urenkel  aus  ihren  Brüsten  tränkten. 

I a ' f . v * „ * 
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Just.  Godofr.  Guns  de  mammarum  fabrica  et  la- 
ctis  secretione,  Lips.  1734* 

% t • 1 1 
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*)  Ein  solches  merkwürdiges  Beyspiel , wo  ein  Mann 
sein  Kind  5 Monathe  lang  selbst  stillte,  sah  II  um- 
bold  in  Cninana  in  Südamerika.  S.  von  Zach  rao- 
nathliche  Correspondenz  zur  Beförderung  der  Erd- 
und  Himmelskunde , Gotha  1801. 


Ph.  Ad.  Boehmer  de  mammarum  ductibus,  Hai. 

f ' 

1742. 

Parmenlier  et  Deyeux  precis  d’experiences  et 
d’observations  sur  les  differentes  especes  de  lais 
etc.,  Strasburg  au  7 et  g. 

G.  Rud.  Boehmer  de  consensu  Uteri  cum  mammis 
causa  lactis  dubia,  Lips.  1750. 

Alhanas.  Joannides  diss.  de  mammarum  pbyaiolo* 
gia,  Hai.  igoi. 


Das  neugeb  ohrne  Kind. 

x / . t ; ./f  a 
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Sobald  das  Kind  gebobren  ist  und  an  die  ath* 
mospbäriscbe  Luft  kömmt,  fängt  es  an  zu  atbmen 
und  die  ersten  Athemzüge  geschehen  gewöhnlich  we» 
gen  der  damit  verbundenen  ungewohnten  und  unan- 
genehmen Empfindung  mit  eiuem  Schrey  und  Wei- 
nen. Mit  diesem  Athemholen  treten  nun  eine  Men- 
ge anderer  Veränderungen  in  dem  Körper  des  Kin- 
des ein , welche  hauptsächlich  eine  Folge  des  verän- 
derten Kreislaufes  des  Blutes  sind. 

♦ 

466. 

Indem  nämlich  durch  das  Athemholen  die  vor- 
her zusarnrnengefallenen  Lungen  immer  mehr  ausge- 
dehnt werden,  so  vHrd  dem  Blute  des  rechten  Her- 
zens der  Einfluss  in  die  Lungenscblagader  immer 
inehr  erleichtert  und  daher  strömt  es  durch  diese 
und  verlässt  den  Weg  durch  das  eyrunde  Loch  und 


den  Botallischen  Gang.  Die  nun  vom  Blute  ange« 
füllten  Lungen  führen  dasselbe  durch  die  Lungenve- 
nen zum  linken  Herzen  zurück  , wodurch  die  Klap- 
pe des  eyrunden  Loches  an  den  Ring  desselben  be- 
ständig fest  angedrückt  wird,  so  dass  diese  Theile 
mit  einander  nach  und  nach  verwachsen  und  nach 
Jahresfrist  gewöhnlich  nur  eine  Vertiefung  in  der 
Scheidewand  der  Vorkammern  (fossa  ovalis ) übrig 
bleibt  Eben  so  bald  ver^chliesst  sich  auch  der  Bo- 
tallische  Gang  und  hat  in  der  Folge  die  Gestalt  ei- 
nes Ligaments  Desgleichen  wird  die  Eustachische 
Klappe,  deren  Nutzen  nunmehr  weglällt,  nach 
und  nach  zerstört  und  durchlöchert.  Die  Lungen 

selbst  verliehren  nun  ihre  vorige  specifische  Schwere 

* 

(4^8)  wegen  der  eingeathmeten  Luft,  wovon  auch 
selbst  nach  dem  Tode  noch  ein  Ueberrest  in  ihren 
Zellen  zurückbleibt  und  daher  schwimmen  sie  auf 
dem  Wasser. 

4 67* 

Wegen  dieses  veränderten  Kreislaufes  hört  nun 
auch  der  Nutzen  des  Nabelstranges  auf  (4-6.)  Er 
wird  daher  gewöhnlich  gleich  nach  der  Geburt  des 
Kindes  einige  Zoll  weit  vom  Nabel  des  Kindes  ab- 
geschnitten und  der  ary  Kinde  bleibende  Theil  des- 
selben zugebunden,  um  die  Verblutung  aus  den  Na- 
belschlagadorn zu  verhüten.  Bald  darauf  stirbt  dann 
dieser  Theil  des  Nabehtranges  ab  und  löset  sich  vom 
Nabel.  Dieser  acbliesst  sich  dann  in  einen  flech- 
Btchten  Ring,  dessen  Spur  lebenslang  übrig  bleibt. 
Die  innerhalb  dem  Bauche  des  Embryo  liegenden  Nabel- 
gefässe  schliessen  sich  gleichfalls,  da  sie  keiuBIut  mehr 
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erhalten,  tu  dichten  Strängen  und  zwar  die  Nabel* 
veue  zu  dem  runden  Leberbande;  (ligameutura 
hepatis  teres)  die  beyden  Nabelarterien  werden  von 
dem  in  ihnen  stockenden  Blute  verstopft  und  kleben 
dann  völlig  mit  ihren  innern  Wänden  zusammen, 
bis  an  das  Ende,  wo  die  Schlagadern  der  Harn- 
blase aus  ihnen  entspringen.  Daher  wird  nun  das 
Blut  gezwungen,  mehr  in  die  anderen  Beckenäste 
und  die  Schenkelschlagader  zu  dringen,  wodurch 
dann  die  untern  Glieder  und  die  im  Becken  befind- 
lichen Theile  mehr  Nahrung  und  eine  schnellere 
Entwickelung  erhalten. 

468. 

Der  Unrath,  (meconium)  welcher  sich  in  den 
Gedärmen  des  Embryo  angesammlet  hatte,  kann  nun 
durch  die  Anstrengung  der  Bauchmuskeln  und  des 
Zwergfelles  gehörig  ausgeleert  werden  und  dies  um 
ao  mehr,  da  er  nun  durch  ,den  Genuss  der  Milch 
und  die  verschluckte  Luft  den  Grad  von  (Konsistenz 
und  Schärfe  erhält,  um  die  Gedärme  gehörig  zu 
seiner  Ausleerung  reizen  zu  können.  Eben  so  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Urin , welcher  nach  der  Geburt 
reichlicher  abgesondert  wird  , weil  das  Kind  durch 
die  Milch  eine  Menge  wässerichter  Theile  zu  6ick 
nimmt.  Die  erste  nach  der  Geburt  abgesonderte 
Muttermilch  hat  iiberdem  die  wohhhätige  Wirkung, 
den  angesammleten  Unrath  auszuführen.  Späterhin 
aber  dient  die  Muttermilch  dem  Kinde  zum  hinläng- 
lichen Ersitze  für  die  verlohrne  Nahrung  durch  den 
Nabelstrang  und  ihre  Nahrhaftigkeit  nimmt  in  eben 
dem  Grade  zu,  als  das  Kind  heranwächst,  bis  zu 


4i3 

* l t i 

dem  Zeitpunkte,  wo  ea  Zähne  hat,  um  andre  Nah- 
rungsmittel gemessen  zu  können.  Daher  ist  die  ei- 
gene Muttei  milch  immer  das  zuträglichste  Nahrungs» 
mittel  für  das  Kind,  und  wenn  die  Mutter  vollkom- 

\ S 

men  gesund  ist,  so  ist  keine  andere  menschliche 
oder  thierische  Milch  für  die  gehörige  Ernährung 
und  Ausbildung  der  zarten  Organe  des  Kindes  und 
für  die  eigenthümliche  Lebenskraft  derselben  so  pass- 
lieh,  alj  die  Milch  der  eigenen  Mutter. 

i ’ 

469. 
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Der  Körper  des  Fi  ides  und  alle  seine  Organe 

- 

wachsen  nun  täglich  an  Masse  und  Kräften.  In  den 
knorpelichten  Grundlagen  der  Knochen  setzt  sich 
immer  mehr  Knochenstoß  ab,  daher  nehmen  die 
Knochen  zu,  die  Knorpel  ab;  die  Knochen  der 

1 , • r r 

Hirnsehaale  treten  näher  zusammen  und  verbin- 
den sich  endlich  mit  Zacken  und  zuletzt  achlies- 
een  sich  dann  auch  die  Fontanellen.  Die  Muskeln 
werden  fester  und  derber,  die  Flechsen  weisser  und 
härter;  die  Kopfhaare,  die  Augenbraunen  und 
Wimpern  werden  länger  und  die  Härchen  des  Felles 
verschwinden  gänzlich.  Die  Glieder  werden  stärker 
und  erlangen  allmühlig  die  Fähigkeit  zu  ihren  natür- 
lichen Verrichtungen.  Sich  selbst  überlassen  fäugt 
das  Kind  erst  an  auf  den  gebogenen  Knieen  zu  krie- 

G , 

eben,  wobey  es  sich  vorn  auf  die  Hände  stemmt. 
Wenn  dann  aber  endlich  die  Knochen  der  Beins 
gross  und  fest  genug  sind,  den  Körper  zu  tragen, 
die  Muskeln  des  Gesässes  und  die  übrigen  Beinmus- 
keln Kralt  genug  haben,  die  Beine  und  den  Rumpf 
auf  ihnen  zu  halten  und  zu  bewegen,  so  erhebt  sieb 
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da*  Kind  von  selbst  auf  den  Beinen  und  lernt  auf- 
recht gehen.  Dies  geschieht  gemeiniglich  mit  dem 
Ende  des  ersten  Jahres. 

47°- 

Auch  die  Zähne  entwickeln  sich  nun  immer 
mehr  und  treten  aus  den  Zahnhöhlen  hervor.  Im 
Embryo  bestehen  dieselben  anfänglich  aus  einer  wei- 
chen gallertartigen  durchsichtigen  Substanz,  welche 
in  den  Zahnhöhlen  verborgen  liegt.  Im  fünften  Mo- 
nathe  des  Embryo  erscheint  dann  "die  erste  Verknö- 
cherung oben  am  ersten  Schneidezahne , im  scch- 
■ten  Monathe  am  zweyten  Schneidezahne  und  Spitz- 
zahne und  im  siebenten  an  den  Backzähnen  und 
zwar  mit  so  vielen  einzelnen  Verknöcberungspunk- 
ted , als  ihre  Kronen  Spitzen  haben.  Vom  sieben- 
ten Monathe  an  nimmt  die  Verknöcherung  aller  Kro? 
nen  immer  zu  bis  zur  Geburt. 

471. 

' So  wie  nun  nach  der  Geburt  die  Wurzeln  der 
Zähne  länger  werden,  heben  sich  die  Kronen  der- 
selben aus  den  Zahnhöhlen  heraus,  dringen  gegrn 
das  geschlossene  Zahnfleisch,  spannen  dasselbe  im-- 
mer  mehr  und  machen  sich  endlich  eine  Oefinung 
durch  dasselbe.  Dann  wächst  der  Zahn  bis  zu  sei- 
ner gehörigen  Länge.  Djeser  Durchbruch  der  Zäh- 
ne ist  oft  mit  heftigen  Schmerzen  und  sympathischen 
Nervenzufüllen  verbunden. 

\ ' 1 

472. 

Die  Kinderzähne»  welche  auch  M i I ch  z ä h- 
ne  heissen,  brechen  gemeiniglich  in  folgender  Ord« 
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nung  durch:  Zuerst  erscheint  das  mittlere  Paar  der 
unteren  Schneidezähne  gegen  das  Ende  des  sechsten 
oder  im  Anfänge  des  siebenten  Monatbes.  Nach  ei- 
nigen  Wochen  bricht  das  mittlere  Paar  der  oberen 
Schneidezähne  durch.  Noch  einige  Wochen  später 
zeigt  sich  das  äus-sere  Paar  der  Schneidezähne , zu* 
weilen  das  obere  zuerst,  zuweilen  das  untere.  Dann 
kömmt  in  jeder  Ecke  der  erste  Eckzabn  gegen  das 
Ende  des  zwölften  Monathes  Die  andern,  nämlich 
die  Spitzzähne  und  Backenzähne  kommen  nach  und 
nach  im  dritten  und  vierten  halben  Jahre,  so  dass 
endlich  zwanzig  Zähne,  nämlich  8 Schneidezähne, 

4 Spitzzähne^und  8 Backzähne  da  sind.  Manche 
Kinder  haben  jedoch  an  jedter  Seite  jeder  Kinnbak- 
ke  noch  einen  Backzahn  mehr,  also  vier  und  zwan- 
zig. Zweyspitzige  Zähne  sind  aber  noch  gar  nicht  da. 

473- 
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Die  äusserr*  Sinne  zeigen  zwar  ihre  Fähig- 
keit zu  empfinden  schon  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Geburt,  doch  nicht  in  der  gehörigen  Vollkom- 
menheit und  in  gleicher  Masse,  auch  weis9  das 
Kind  flieseiben  norb  nicht  zu  gebrauchen.  Die  Au- 
gen stehen  starr  und  werden  ohne  Absicht  bewegt; 
sie  unterscheiden  weiter  nichts,  als  das  Licht,  durch 
dessen  Reiz  sie  bewert  werden.  Der  Geruch  ist  we- 
gen des  kleinen  noch  nicht  ausgebildeten  Organes 
schwach  und  eben  dies  gilt  von  den  andern  Sinnen, 
deren  vollkommner  Gebrauch  nicht  sowohl  von  der 

vollkommnen  Ausbildung  ihrer  Werkzeuge,  als  von 

0 

der  Uebung  abhängt.  Das  Gemeingefühl  ist  aber 
wegen  der  grossen  Beweglichkeit  des  Nervensystem« 


t 
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und  dessen  geringer  Stärke  sehr  erhöht  und  daher 
entstehen  auf  geringe  Reize  oft  heftige  Reactiouen 
und  schnelle»  oft  tödtliche  Erschöpfung  der  Lebens- 
kräfte. -i 

. , . * . / 
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Die  innernSinne  sind  im  neugebobrnen  Kin- 
de noch  sehr  unvollkommen  und  müssen  erst  durch 

i 

häufige  Uebungen  der  äussern  Sinne  entwickelt  und  ver- 
vollkommnet werden.  Ueberhanpt  sind  dieSeelenkräfte 
bey  dem  neugebohrn<m  Kinde  in  den  ersten Monathen 
ganz  unbeträchtlich  und  schränken  sich  hauptsächlich 
aut  sinnliche  Begierden  und  dann  allmählig  auf  den 
Nachahmungstrieb  ein.  Nur  erst  nach  Jahren  fan- 
gen die  höheren  Seelenkräfte  an  sich  langsam  zu 
entwickeln.  Daher  sind  auch  die  ersten  Töne  der 

t / , 

Sprache,  welche  selten  vor  dem  ersten  Jahre  ent- 
steht, sehr  unvollkommen  und  beziehen  sich  nur 
auf  die  zur  Befriedigung  gewisser  sinnlichen  Bedürf- 
nisse dienende  Gegenstände. 


475- 

Der  Schlaf  ist  bey  dem  Kinde  weit  häufiger, 
als  bey  Erwachsenen  und  zwar  um  so  mehr,  je  jün- 
ger es  ist;  so  dass  das  Kind  in  den  ersten  Wochen 
nach  der  Geburt,  ausser  der  Zeit  wo  es  seine  Nah- 
rung  geniesst,  fast  beständig  schläft.  Diese  Ruhe 
■einer  äussern  und  innern  Organe  wirkt  sehr  wohl- 
thätig  auf  ihre  schnelle  und  zweckmässige  Entwicke* 
Inng  und  auf  ihre  gehörige  Stärke.  Daher  ist  der 
Schlaf  bey  Kindern  auch  gemeiniglich  sehr  fest,  weil 
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ihre  Sinnenwerkzpuge  noch  unvollkommen  sind  und 
von  äusseren  Eindrücken  nicht  leicht  gereizt  werden. 


*? 


Jo.  Ad.  Gessner  de  mutationibus  , (juas  subit  in- 
fans  st^tim  post  partum.  Erlang.  1795. 

Hcnr.  Aug.  Wrisberg  de  respiratione  prima,  Goet- 
ting.  1793. 

J.  H.  Schulze  de  vasis  umbilicalibus  natorum  et 
adultorum,  Hai.  1733. 

John.  Hunter  natural  hisrory  of  the  human  teeth, 
London  1771.  Suppl.  1778.  deutsch  übers.  Leip« 
zig  1780. 

Roh.  Blake  diss.  de  dentium  formatione  et  stru- 
ctura  in  homine  et  in  variis  animalibus,  Ed. 
1780. 


Leb  en  , TV a chs  t hum  , Ah  nähme 

und  Tod» 
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476. 

ln  dem  Momente  der  Empfängnis  wird  dem 
neu  entstehenden  Wesen  durch  den  männlichen  und 
weiblichen  Zeugungsstofi  die  Lebenskraft  mitgetbeih, 
wodurch  es  dann  anfängt  und  fortfährt  sich  weiter 
auszubilden,  Anfangs  bedarf  es  dazu  der  Hülfe  des 
müttoHichen  Blutes,  dann  aber  nach  zehn  Mona- 

D d 
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then,  wenn  das  Kind  gebohren  wird,  lebt  es  durch 
sich  selbst  ausser  der  Mutter  fort,  wächst  und  wird 
/ vollkommner  bis  zu  der  Stufe  der  höchsten  Voll- 
endung aller  seiner  Tlieile.  Dann  aber  fängt  es 
an  allmählig  wieder  abzunehmen  bis  zu  dem  Gra- 
de, dass  die  Materie  nicht  mehr  für  die  Einwir- 
kung der  Lebenskraft  empfänglich  ist  und  der  Tod 
erfolgt. 

i • \ 
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Dies  ist  der  natürliche  Gang  des  Lebens  aller 
Geschöpfe  und  so  auch  des  menschlichen.  Die  gan- 
ze Natur  ist  ein  beständiger  Wechsel  von  Entstehen 
und  Vergehen  und  kaum  lässt  sich  ein  absoluter 
Stillstand  in  ihrer  ewigen  Regsamkeit  gedenken.  Ih- 
re Kraft  wirkt  unaufhörlich  durch  alle  Punkte  der 
geschaffenen  Wesen  und  bringt  eine  beständige  Ver- 
änderung in  ihnen  hervor. 

I 
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Ob  der  zureichende  Grund  dieser  Veränderung 
blos  in  der  Materie  und  deren  chemischen  und  phy- 
sischen Verhältnissen  liege,  können  wir  nicht  be« 

i ' * 

stimmen;  jedoch  lehrt  der  Augenschein  und  die  un-  > 
befangene  Beobachtung,  dass  alle  Tbätigkeiten  und 
Kraftäusserungen  in  der  Natur  mit  einer  Verände- 
rung der  Materie  verbunden  sind,  woraus  dann  die 
verschiedenen  Erscheinungen  des  Lebens  folgen.  Wir 
wollen  es  versuchen,  die  Art  der  Veränderungen 
der  Materie  des  menschlichen  Körpers  zu  erklären^ 


um  sie  dann  auf  die  Erscheinungen  des  Lebens  an- 
zuwenden. 

479- 
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Sowohl  in  den  featen  als  in  den  flüssigen  Thei- 
len  findet  dioser  Wechsel  der  Materie  beständig  statt 
und  er  gehört  nicht  allein  zum  gesunden,  sondern 
auch  zum  kranken  Zustande.  lin  Blute  äussert  er 
sich  durch  die  beständige  Conaumtion  und  Wieder- 
erzeugung desselben.  Es  wird  durch  die  Aus-  und 
Absonderungen,  durch  die  Wirkungen  der  Lungen, 
Erzeugung  der  W ärme  und  durch  die  Thäligkeit  der 
Organe  verzehrt;  durch  die  Verdauung,  den  Cby- 

1 us  und  die  Sanguification  wird  es  wieder  ersetzt. 

» 

Alle  übrigen  Sähe  werden  theils  in  jedem  Momente 
erzeugt,  theils  in  ihrpn  Behältern  immer  verändert, 
indem  sie  von  den  Saugadern  zum  Theil  wieder  auf- 
genommen und  statt  dessen  neue  Theile  wieder  aus 
den  Artenenenden  abgesondert  werden. 

i - . 
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In  den  festen  Theilen  scheint  der  Wechsel 
der  Materie  am  stärksten  zu  seyn , wenn  sie  in  Thä« 
tigkeit  sind.  Wahrscheinlich  werden  einige  ihrer 
Bestandteile  flüssig,  zersetzt  und  andere  Bestand- 
teile dagegen  wieder  abgesetzt.  Als  feste  Marerie 
kann  sie  nicht  eingesogen  werden  und  ihre  Wahl- 
verwandtschaften nicht  gehörig  äussern.  Nach  der 
Operation  des  Staars  wird  auf  der  äussern  Fläche 
die  Hornhaut  eingesogen,  auf  der  innern  abge- 
hetzt. Beyin  Wachstbume  der  Röhrkjaochen  gn« 

Dd  2 


echieht  der  Ansatz  aussen*  die  Abnahme  auf  ihrer 

ümern  Fläche. 

Vorzüglich  scheint  das  arteriello  Blut  bey  die* 
Bern  Prozesse  mitzuwirken  und  darin  die  Nothwem 
digkeit  der  beständigen  neuen  Oxydirung  des  Blutes 
durch  die  Lungen  zu  liegen.  Daher  erhalten  wahr- 
scheinlich die  thätigsten  Organe  das  meiste  arterielle 
Blut;  daher  wird  durch  alle  körperlichen  und  gei- 
stigen Actionen  das  Blut  verzehrt;  und  daher  ist 
der  Verlust  des  Lebens  eine  nothwendige  Folge  des 

gänzlichen  Verlustes  des  Blutes. 

' sl  ' ' • * 
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Auch  die  Nerven  scheinen  einen  Antbeil  an  die* 
Ben  Prozessen  zu  haben  , weil  wir  sie  an  vielen  Or- 
ten finden,  wo  sie  weder  zur  Empfindung,  noch 
zur  Erregung  der  Bewegung  dienen.  Von  welcher 
Art  dieser  Antheil  sey  und  ob  sie  einen  Stoß  dazu 
hergeben,  lässt  sich  nicht  gewiss  bestimmen.  Wahr- 
scheinlich aber  ist  dieser  Antheil  in  ihrer  Polarität 
begründet. 

483- 

Das  Zellgewebe,  welches  alle  organische  Theile, 
Muskelfasern,  Nervenmark  u.  s.  w.  als  eine  Scheida 
umkleidet,  scheint  die  chemische  Werkstätte  zu 
«eyn,  worin  die  Mischungs  - und  Ernährungspro- 
zesse vor  sich  gehen.  Vielleicht  ergiessen  in  dassel- 
be die  Gefässe  den  thierischen  Stoß,  welchen  die 
in  den  Scheiden  liegenden  Fasern  durch  ihra  eigene 
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Walilanziehung  anziehen.  Dies  scheint  die  Ernäh- 
rung der  Crystalllinse  aus  der  Morgagnischen  Feuch- 

ti iikeic  zu  beweisen. 

D ' 
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Das  was  nach  vollendeten  Prozessen  im  Zellge- 
webe als  Gas,  Dampf,  oder  tropfbare  Flüssigkeit 
zurückbleibt,  wird  von  den  Saugadern  wieder  einge- 
aogefi  und  der  allgemeinen  Blutmasso  zugelührt. 

485. 

Durch  diese  Veränderungen  der  Materie  wer? 
den  nun  die  verschiedenen  Lebensäusserungen,  Zeu- 
gung, Wachsthum,  Ausbildung,  Fortdauer,  Thätig- 
keit  der  Organe,  Reproduction  verlohxner  Ikeila 
und  Heilung  der  Krankheiten  möglich, 

. • ‘ i 
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Der  erste  sichtbare  Embryo  gleicht  einem  Trcw 
pfen  Schleim,  ln  demselben  bilden  sich  durchsichti- 
ge Körperchen,  unförmliche  Keime  der  künftigen 
Wirbelbcine,  die  noch  Knorpel  sind  und  worin 
nachher  die  Verknöcherungen  beginnen.  Statt  des 
Kopfes  entsteht  ein  häutiger  Sack,  worin  sich  all- 
mählig  Spuren  der  künftigen  Hirnschale  zeigen.  Es 
bilden  sich  Sinnorgane,  Gehirn,  Nerven,  Muskeln  und 
Eingeweide,  und  alles  dies  ^schiebt  blos  durch  eine 
Veränderung  der  Materie,  nämlich  ihrer  Menge,  ihrer 
Form,  ihrer  Mischung  und  Aggregation.  Die  äussere 
Bildung  des  Embryo  geschieht  durch  öfteres  Einsau- 
gen der  alten  und  Absetzen  neuer  Materie  nach  dem 
Normaltypus  der  menschlichen  Form.  Mit  jeder  Um- 
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Wandlung  wird  die  Materie  in  allen  ihren  dynarm. 
teilen , chemischen  und  mechanischen  Verhältnissen 
verändert.  Daher  ist  der  Lebens,, roze«,  nirgends  ra- 
acher,  als  in  dem  Embryo,  und  um  so  mehr,  je  nä. 
her  er  seinem  Ents.ehen  ist.  Daher  ist  gerade  urn 
diese  Zeit  der  Zufluss  des  Stoffes  durch  die  Gefässe 
am  stärksten  und  die  Wirksamkeit  der  Saugadern  am 
grössten, 

487. 

Nach  der  Geburt  stirbt  der  Nabelstrang  ab.  Ei- 
ne  Scheibe  zwischen  den,  Todten  und  Lebendigen 
Wird  flüssig,  eingesogen,  dadurch  der  Zusammenhang 
zwischen  beyden  aufgehoben  und  das  Abfallen  des 
Todten  bewirkt.  Die  bohlen  Nabelgelässe  verwach- 
Ben  in  «lichte  Stränge;  der  botallische  Gang  und  das 
eylormige  Loch  schliessen  sich.  Die  häutigen  Ver- 
bindungen der  Hirnschale  werden  in  Kuochennäthe, 
die  Fontanellen  in  Knochen  veiwandelt,  und  die 
Grosse  des  Kopfes  nimmt  im  Verhältnis  zu  dem 
übrigen  Körper  ab.  Das  weiche,  breyartige  Gehirn 
wird  fester  und  ausgebildeter ; <as  trübe  Auge  wird 
heile  und  fängt  an  zu  sehen,  das  Ohr  bekömmt  all- 
inahlig  die  Fähigkeit  zu  hören.  Nach  einem  halben 
Jahre  vermehren  sich  die  Knochenkeime  in  den  Kinn- 
laden  und  die  Milchzähne  wachsen  und  brechen 
durch,  indem  das  üb*r  ihnen  liegende  Zellgewebe 
und  die  Haut  aufgelöst  und  eingesogen  werden.  Die 
Knochen  werden  allmählig  fester,  die  Knorpel  ver- 
*ch  .vinden , die  Muskeln  werden  derber  und  das 
Kind  bekömmt  mit  dem  Anfänge  de»  zweyten  Jahres 
die  Fähigkeit  zu  gehen. 
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Diese  Zunahme  der  Festigkeit  der  Knochen  und 
Muskeln  rührt  von  der  Veränderung  ihrer  Maten« 
her,  indem  anfangs  durch  die  Muttermilch , ndckher 
durch  andere  Nahrungsmittel  die  Menge  erdigter 
Theile  im  Körper  zunimmt.  Je  jünger  der  Körper 
ist,  desto  mehr  Leim  hat  er;  je  älter  er  wird,  desto 
mehr  Faserstoff.  Daher  sind  die  Fasern  des  Kindes 
bis  zum  Anfänge  der  Mannbarkeit  am  weichsten, 
schlaffsten , biegsamsten,  seine  Nerven  am  beweglich- 
sten, seine  Gefässe  am  zahlreichsten,  und  dies  um 
so  mehr,  je  jünger  es  ist.  Daher  ist  sein  Wachsthum 
um  so  schneller,  je  jünger  es  ist.  Der  Embryo  wächst 
ungeheuer;  das  dreyjäbrige  Kind  hat  last  schon  di« 
halbe  Länge  seiner  künftigen  Statur  erreicht. 
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Das  fernere  Wachsthum  geschieht  immer  langsa- 
mer. So  wie  nämlicjj  die  Menge  der  eidigteu  Thei- 
ls  im  Körper  immer  mehr  zunimmt,  werden  nach 
und  nach  die  feinsten  Gefässe  zu  steil,  um  ihre  Säf- 
te noch  ferner  fortzubewegen,  achliesscn  sich  daher 
und  werden  zu  dichten  Fasern.  Mit  dieser  Vermin- 
derung der  Gefässe  nimmt  die  Vollsaltigkeit  dos  Kör- 
pers ab  und  daher  auch  die  Weichheit  der  festen 

Theile  und  ihr  Wachsthuin. 

» 
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Das  Wachsthum  geschieht  durch  einen  Wech- 
sel der  Materie,  indem  das  schon  vorhandene  Organ 

/ • 
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immertheilweise  wieder ' aufgelöst,  eingesogen  und 
anders  und  grösser  wieder  erzeugt  wird.  An  den 
Röhrknocben  z.  B.  geschieht  die  Verlängerung  an 
den  finden  ihrer  Körper,  zwischen  dem  Körper  und 
dessen  Ansatz.  Daher  ist  auch  in  dieser  Gegend  der 
poch  wachsende  Knochen  am  weichsten  , locker  und 
rothbraun  von  Farbe,  mit  den  meisten  Blutgefässen 
versehen,  und  bi-köinmt  daher  auch  hier  das  meiste 
Blut.  Daher  ist  auch  der  Ansatz  von  dem  Körper 
des  Knochens  so  lange  durch  eine  Kporpel scheib« 
getrennt  , als  sein  Körper  noch  wächst.  Die  Verdik- 
kung  desselben  geschieht  durch  Ansatz  auf  der  Ober- 
fläche, indem  sich  eine  Lage  Knochenmaterie  nach^ 
der  andern  in  Forrh  von  Riugen  ansetzt.  Inwendig 
im  Knochen  wird  die  Knochenmaterie  aufgelöst,  weg* 
geführt  und  nicht  so  viel  wieder  angesetzt,  Dadurch 
wird  die  Höhle  deg  Kiiorhen  gebildet  und  erweitert. 
Die  Gestalt  der  Knochen  hangt  nun  ferner  von  man« 
pigfaftigen  Umständen  ab.  Der  Druck  der  Sehnen, 
Bänder,  Schlagadern  bewirkt  Schmelzung  und  Ein« 
Saugung  des  KnochenstofRs  ohne  neuen  Absatz.  Da« 
durch  entstehen  Furchen,  Canäle  und  Löcher  im 
Knochen.  Die  Apopbysen  werden  an  der  Seite,  mit 
welcher  sie  gegen  die  Mitte  des  Körpers  gekehrt 
sind  , stärker  aufgelöst  an  der  entgegengesetzten  Sei- 
te,  gegen  die  Epiphysis  zu  stärker  angesetzt.  Da- 
durch verändern  sie  ihren  Ort  und  rücken  mit  dem 
wachsenden  Knochen  mehr  aus  einander.  Durch 
diesen  Wechsel  der  Materie  wird  also  beständig  ei- 
ne Aenderung  in  der  Gestalt  des  Knochen  unter- 
halten, 
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Mit  dem  Wachsthume  [werden  nun  allmählig  al- 
Je  Theile  mehr  ausgebildet.  Daher  entsteht  schon 
im  Knabenalter  mehr  Ausdruck  in  der  Physiognomie; 
die  Wirbelbeine,  die  Beckenknochen,  welche  bis 
jeut  noch  durch  Knorpelscheiben  getrennt  waren, 
verwachsen  in  eins.  Im  siebenten  Jahre  wechseln 
die  Milchzähne,  indem  ihre  Nahrungsgefässo 
•ich  schlossen  und  dann  die  Wurzeln  erweicht  und 
eingesaugt  werden.  Daher  werden  sie  lose  und  (ala 
len  aus.  Ihre  Zahnhöhlen  schliessen  sich  und  null 
kommen  in  andern  Zahnhöhlen,  die  hinter  jenen 
liegen,  die  zweyten,  zur  Ausdaurung  bestimmten 
Zähne.  Statt  der  acht  Schneidezähne  acht  neue 
Schneidezähne;  statt  der  vier  Spitzzähne  vier  neue 
Spitzzähne  ; statt  der  acht  Backzähne  acht  zweyspirzi« 
.ge  Zähne,  und  dann  ausser  denen  in  den  hinteren 
Seitentheilen  der  Kinnbacken  noch  zwölt  neue  Back- 
zähne, so  dass  statt  der  vorigen  zwanzig  nun  zwey 
und  dreyssig  da  sind.  Diese  Zähne  fangen  viel  Irii- 
lier  an  zu  entstehen , brechen  aber  erst  jetzt , eben 
io  , wie  die  Milchzähne,  hervor.  Die  neuen  S<hnei« 
dezähne,  Spitzzähne  und  zweyspitzigen  .Zähne , de- 
ren Keime  schon  im  Embryo  da  sind,  brechen  im 
siebenten  oder  achten  Jahre  hervor.  Die  ersten  der 

neuen  Backzähne,  welche  schon  in  den  ersten  Jah- 

- \ 

ren  nach  der  Geburt  entstehen , brechen  bey  einigen 
Kindern  zugleich  mit  don  Milchzähnen,  bey  andern 
erst  mit  Anfang  der  Wechselung  aus.  Der  Ausbruch 
der  letzten  Backzähne,  welche  ohngelähr  im  zwölf* 
• ten  Jahre  entstehsn  uud  ihres  spätem  Ausbruchs  wer 
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l>en  Weisheitszähne  heissen,  erfolgt  oft  erst  im  zwan- 
«igsten  Jahre  oder  Später. 

f 

49*- 

So  wie  nun  der  Körper  immer  mehr  wächst, 
nimmt  die  Brustdrüse  (tbymus)  immer  mehr  ab, 
indem  sie  aufgelöst  und  von  den  Saugadern  eilige- 
aaugt  wird.  Daher  ist  nach  vollendetem  Wacbstbu- 
rue  des  Körpers  oft  keine  Spur  mehr  von  ihr  übrig, 

f - • 
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Im  Jünglingsalter  bilden  sich  die  Geschlechts- 
theile  aus,  die  bis  dahin  klein,  unförmlich  und  kraft- 
los waren.  In  den  Brüsten  ist  mehr  Zufluss  von 
StofI,  mehr  Wechsel  und  Ansatz  der  Materie.  Da- 
her werden  sie  rund,  vollsaftig  und  elastisch.  Die 
Gebärmutter  bekömmt  mehr  tbierische  Kraft  und 
Reizbarkeit  und  ergiesst  periodisch  Blut.  In  den 
männlichen  Geschlechtstheilen  sondert  sich  Saamen 
ab,  und  mit  diesen  neuen  Entwickelungen  werden 
neue  Ideen  und  neue  Begierden  in  der  Seele  rege. 
Es  wachsen  Haare  an  Theilen , die  bis  jetzt  kein« 
hatten,  die  Stimme  wird  männlicher. 

494- 
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Mit  dem  Ende  des  Jünglingsalters  erreicht  dei 
Mensch  den  höchsten  Grad  der  physischen  \ olb 
kommenheit.  Jetzt  sind  alle  feste  1 heile  zu  ibi 
ren  Bestimmungen  hinlänglich  fest  und  derb,  aber 
auch  noch  biegsam  genug,  und  stehen  gleichsam  in 
der  Mitte  zwischen  der  zu  grossen  Schlaffheit  des 
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Kindei  und  der  zu  grollen  Steifheit  des  Greises. 
Alle  überflüssigen  Gefässe  sind  geschlossen,  aber  die 
zur  vollkommenen  Ernährung  erforderlichen  noch  oh, 
fen.  Alle  feste  Theile  sind  vollkommen;  die  Lebens- 
kräfte ihnen  angemessen,  und  daher  geschehen  alle 
Verrichtungen  auf  die  vollkommenste  . Weise.  In 
diesem  Alter  erhält  der  Körper  gewöhnlich  bey  hin- 
länglicher Ruhe  und  Nahrung  einen  massigen  Grad 
von  Fettigkeit. 

495- 

Wahrend  dieses  Zustandes  der  physischen  Voll- 
endung des  Körpers  ist  jedoch  kein  Stillstand  seiner 
innern  Thätigkeit,  keine  Ruhe  der  Materie.  Ihr 
Wechsel  wahrt  ununterbrochen  fort,  erstreckt  sich 
über  alle  Theile  und  äussert  sich  bey  allen  Actionen. 

496. 
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Das  Blut,  die  erste  Quelle  des  Lebens,  verän« 
<dert  sich  unaufhörlich.  Aus  ihm  werden  alle  Säfte 
abgesondert,  Speichel,  Schleim,  Saamen , Urin, 
Galle,  Darm  . und  Magensaft  u.  s.  w.  Es  verfliegt 
lals  Kohlensäure  und  Wasserstoff  durch  die  Haut  und 
die  Lungen.  Doch  vermindert  es  sich  nicht  bey  die- 
ser grossen  Gonsumtion,  sondern  behält  immer  ei- 
nerley  Masse.  Sein  Verlust  wird  durch  den  Milch- 
saft und  dieser  durch  die  Nahrungsmittel  ersetzt,  Ea 
ist  schwarz  in  den  Venen,  roth  in  den  Arterien;  daa 
schwarze  Blut  wird  roth  in  den  Lungen;  das  rotho 
wird  schwarz  beym  Uebergange  aus  den  Arterien  in 

die  Venen,  und  alles  dies  durch  einen  Wechsel  sei, 
mes  Stoffei. 
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Die  abgesonderten  Säfte  wechseln  bestäo* 
dlg.  Die  AusdünsTungsmatrrie  verändert  sich  nach 
der  Nahrung,  nach  dem  Alter,  dem  Gescblechte, 
dem  Befinden  des  Körpers.  Der  Dunst  im  Zellge- 
webe und  in  den  grossen  Höhlen  des  Körpers  wird 
immer  eingesogen  und  yon  neuem  ausgehaucbt.  Dio 
Blasengalle  fliesst  zu  und  ab,  wird  eingesogen  und 
von  neuem  erzeugt.  Eben  dies  ist  der  Fall  bey  der 
Flüssigkeit  der  Saamenblasen , die  der  Ausdünstung 
einen  eigenen  Geruch  ipittheilt.  Die  wässerigto 
Feuchtigkeit  im  Auge  wechselt  beständig.  Bey  ei- 
ner durchgehenden  Fistel  der  Hornhaut  sind  die 
Kammern  des  Abends  leer  und  des  Morgens  wie- 
der angefüllt;  nach  der  Operation  des  Staars  samm- 
let sich  die  wässerigte  Feuchtigkeit  schnell  wieder 
an.  Ist  sie  trübe  geworden  , so  hellt  sie  sich  durch 
den  Wechsel  des  Stoffes  schnell  Wieder  auf.  Dio 
niedergedrückte  Crystallinse  wird  flüssig,  von  den 
Saugadern  eingesogen,  und  verschwindet  dann  oft 
gänzlich  Das  Fett  in  der  Zellhaut  wird  erst  in  dem 
Momente  seiner  Absetzung  erzeugt,  und  ehe  es  wia- 
der  eingesogen  wird,  wahrscheinlich  vorher  zersetzt. 
In  hitzigen  Fiebern  verschwindet  das  Fett  unglaub- 
lich schnell.  Gewisse  Thisre  sind  des  Morgens  fett 
und  am  Abend  wieder  mager. 

498* 

Die  Haut  und  deren  Bestandteile  wechseln  im- 
merfort. Sie  verändert  sich  mit  dem  Alter,  mit  den 
Jahreszeiten  u.  >.  w.  In  der  Sonne  wird^sie  braun, 
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und  bleiclit  sich  wieder,  wenn  610  dem  Liebte  ent- 
zogen wird-  Die  zerstörte  Oberhaut  ist  in  wenig 
Stunden,  wied'er  erzeugt.  Durch  einen  massigen 
Druck  wird  sie  verdickt,  durch  einen  zu  starken  zer« 
srört,  weil  der  gedrückte, Theil  flüssig  und  dann  ein« 
gesaugt  wird.  Auch  die  Haare  sind  diesem  Wech- 
sel unterworfen.  Sie  wachsen  immer,  verändern  ihre 
Farbe  und  werden  zuweilen  durch  heftige  Leiden- 
schaften in  kurzer  Zeit  grau.  Im  Weichselzopfe  ist 
der  Wechsel  der  Materie  ungewöhnlich  stark,  ßey 
den  Nageln  geschieht  dasselbe.  Sie  wachsen  be- 
ständig ; ihre  Flecken  verschwinden  ; nach  dem  Ab- 
lallen werden  sie  schnell  wieder  erzeugt.  Die  Vögel 
verändern  jährlich  ihre  Federn,  die  Säugthiere  ihre 
Haare,  der  Hirsch  sein  Geweihe,  der  Krebs  seine 
Schaale,  und  alle  diese  Theile  erzeugen  sich  in  kur- 
zem wieder.  In  der  Hornhaut  verschwinden  die 
trüben  Flecken  durch  den  Wechsel  des  Stoffes,  in- 
dem der  geronnene  Eyweisstoff  flüssig  und  eingesaugt 
Und  eine  neue  Hornhaut  erzeugt  wird.  Bey  Kindern 
geschieht  dies  leichter,  al«  bey  Erwachsenen,  weil 
bey  jenen  alle  Prozesse  lebhafter  sind.  Daher  hei- 
len wir  die  Flecken  der  Hornhaut  am  besten  durch 

Reizmittel,  welche  einen  lebhaften  Wechsel  der  M». 

. u 

terie  erregen.  — Selbst  das  fast  gänzlich  zemürte 

Auge  wird  nach  und  nach  wieder  hergestellt.  (254) 
Ueberhaupt  liefert  das  Auge  die  auffallendsten  Be- 
weise des  Wechsels  der  Materie. 

499- 

Das  Zellgewebe,  die  Häute,  Membranen 
und  Bänder  sind  dem  Wechsel  des  Stoßes  unter- 


f 
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' worfen.  Man  findet  oft  nach  Krankheiten  Verdickun- 
gen aller  Häute.  Bey  Verrenkungen  des  Scbenkelbei* 
nes  mit  dem  Becken  verschwindet  oft  das  Capselband 
und  es  entsteht  ein  neues  wieder  an  dem  Orte,  wo 
sich  die  neue  Pfanne  bildet.  Das  Zellgewebe  ist  im 
Kinde  zart,  weich,  locker;  im  Alter  wird  es  hart 
und  steif.  Durch  einen  Druck,  Entzündungen  und 
Eyterung  wird  es  flüssig,  eingesogen,  und  verschwin- 
det gänzlich.  Oft  erzeugt  sich  auch  Zellgewebe 
durch  Entzündungen,  in  demselben  entstehen  Ge- 
fässe  und  durch  dasselbe  werden  Theile  widerna- 
türlich verbunden. 


Die  Gef  aase  sind  weich  und  dehnbar  in  jun- 
gen, hart  und  starr  in  alten  Körpern,  und  oft  ver- 
knorpelt oder  verknöchert  Unzählige  Gefässe  ver- 
schwinden, und  neue  bilden  sich  wieder.  Mit  dem 
Alter  füllen  sich  die  Höhlen  der  Zähne  aus,  die 
Milch-  und  bleibenden  Zähne  fallen  aus,  weil  ihre 
Gelasse  und  Nerven  verschwinden,  ln  dem  bey  Ent- 
zündungen ausgeschwitzten  Faserstoll;  erzeugen  sich 
olt  neue  Gelasse. 

i - SS  . - • . 1 

5oi. 

I 

Im  Nervensystem  findet  wahrscheinlich  der 
grösste  Wechsel  der  Materie  statt.  Es  besteht  aus 
der  weichsten  Materie,  hat  sehr  viele  Gelasse  und 
gine  vorzügliche  Tbärigkeit.  Das  breyartige  Gehirn 
des  Embryo  ist  umhätig.  Nach  der  Geburt  wird  es 
von  neuem  geformt  und  mit  der  neuen  Bildung  sei’ 
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ne  Kraft  bestimmt.  Das  Verhältniss  der  grauen  und 
weissen  Substanz  verändert  sich  mit  (lern  Fortgang« 
des  Altera  beständig;  die  graue  nimmt  ab,  die  weiaee 
nimmt  zu.  In  der  Jugend  ist  das  Gehirn  weich,  im 
Alter  wird  es  hart.  In  melancholischen  und  wahn- 
einnigen  Personen  findet  man  es  oft  sehr  hart  und 
trocken.  Die  Nerven  haben  eine  ungeheure  Men- 
ge Gefäsae  in  ihren  Scheiden,  und  daher  wahr- 
scheinlich vielen  Wechsel  des  Stoffes.  Die  Netz- 
haut des  Auges  verändert  sich  wahrscheinlich. 
Bey  Personen,  die  gesehen  haben,  ist  an  der  äua- 
aern  Seite  des  Sehenerven  in  der  Netzhaut  ein  gel* 
her  Fleck,  welcher  bey  denen  fehlt,  die  nicht  ge. 
sehen  haben.  Wenn  ein  Sinnorgann  verletzt  ist  und 
die  andern  alsdann  stärker  wirken,  so  finden  wir 
die  Nerven  desselben  stärker  wegen  ihrer  mehreren 
Thätigkeir.  < 

502. 

Auch  die  Muskeln  wirken  durch  einen  Wech- 
■ei  der  Materie.  Zur  Zeit  der  Action  ist  der'Zlusam- 
nenliang  des  Muskelfleisches  starker  und  folglich 
such  seine  Substanz  verändert.  Der  Uebergang  von 
ier  geringem  Coliärenz  zur  grösseren  erscheint  un» 
ds  Muskularzusammenziehung.  Zum  Bebufe  diese« 
Wechsels  der  Materie  haben  auch  die  Muskeln  so- 
'iel  Blutgefässe  und  soviel  Blut,  wodurch  derselbe 
su  Stande  kotmnt.  Durch  einen  übermässigen  Druck 
verschwinden  die  Muskeln  gänzlich.  Zuweilen  eind 
ie  in  eine  wallrathähnliche  Substanz  verwandelt, 
lurch  Ausscheidung  des  Stickstoffs  und  Sauerstoff^ 


(57-)*  Zuweilen  findet  man  Verknöcherungen  im 
Herzen. 

x * 
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Eey  den  Knorpeln  ist  der  Vvechsel  der  Ma« 
terie  deutlich.  Alle  Knochen  waren  erst  Knorpel, 
und  wurden  dann  allmäblig  verknöchert.  Auch  die 
bleibenden  Knorpel  verknöchern  zuweilen.  Vorzüg- 
lich geschieht  dies  olt  im  Alter.  In  den  Knochen 
zeigt  sich  gleichfalls  der  Wechsel  der  Materie.  Sie 
aind  weich  im  Kinde,  fest  im  Erwachsenen,  sprö- 
de im  Greise.  Nach  einer  Verrenkung  verschwin- 
det oft  die  alte  Gelenkhöhle  gänzlich,  und  an  einem 
andern  Orte  entsteht  eine  neue.  Ein  entzündeter 
Knochen  lockert  sich  während  der  Entzündung  auf, 
wird  empfindlich,  und  nach  der  Entzündung  ist  er 
dichter  und  specifisch  schwerer  geworden  von  einem 
mehreren  Ansätze  des  Stoffes.  Gebrochene  Krrt>- 
chen  wachsen  wieder  fest  zusammen.  Nach  dem 
Ausfallen  der  Zähne  im  Alter  schmelzen  ihre 
Zahnfächer,  und  die  Kinnladen  werden  so  voll- 
kommen abgeebnet,  dass  man  keine  Spur  der- 
aelben  mehr  entdeckt.  Durch  den  Druck  der  Puls- 
adern und  Sehnen  entstehen  Furchen;  durch  die 
Action  der  Muskeln  Fortsätze  an  den  Knochen.' 
In  dem  Greise  werden  die  Knochen  dünn  und 
spröde,  und  zuweilen  löcberich.  Auch  die  Wir- 
kung der  Färberröthe  beweist  den  W enhsel  ih- 
rer Substanz»  Nach  einem  dreytägigen  Genüsse 
der  Färberröthe  ist  das  gauze  Skelett  einer  jungen 
Taube  rothgefärbt. 
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Diese  Thatsachen  bev/eisen,  dass  Wacbsthum 

und  Ernährung  der  Theile  nichts  anders  als  ein 
festgesetzter  Wechsel  der  Materie  ist,  und  dass  der- 
selbe sich  über  alle  Theile  erstrecke.  Eine  solche 
beständige  Veränderung  der  Materie  kann  aber  nicht 
geschehen  ohne  eine  Veränderung  der  Kräfte«- 
Daher  dann  die  Veränderlichkeit  der  Lebenskräfte 
in  den  verschiedenen  Theilen  und  Organen  des  Kör- 
pers, ihre  Erhöhung  in  diesen  und  Erniedrigung  in 
jenen. 

5°5* 

Ala  eine  Wirkung  des  Wechsels  der  Materio 
können  wir  auch  die  thierische  Wärme  anse- 
hen,  welche  durch  jenen  Wechsel  immer  aus  dem 
latenten  Zustande  in  einen  Ireyen  übergeht.  Da-  • 
her  steht  diese  immer  mit  der  Thätigkeit  der  Or- 
gane in  einem  gleichen  Verhältnisse.  Zugleich  abar 
ist  auch  die  Wärme  eine  Bedingung  des  Wechsels 
der  Materie,  ohne  welche  er,  als  ein  chemischer 
Prozess  , nicht  zu  Stande  kommen  kann, 

m • ' N 

506. 

Die  bey  dem  Wechsel  des  Stoffes  zersetzt© 
thierische  Materie  ist  grösstentheils  für  das  Le- 
ben  nicht  weiter  brauchbar,  und  wird  daher  in 
verschiedenen  Gestalten,  als  Gas,  Dunst,  tropf, 
bare  Flüssigkeit,  als  Kohlensäure,  Stickstoff,  Was. 
eerstoff,  Laugensalz,  Wasser,  Gallerte,  Phosphor- 

E « 
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säure  u.  a.  vr.  durch  die  Lungen,  die  Haut,  die 
Harnwege  und  den  Stuhlgang  aus  dem  Körper 
tortgeschafft. 

507. 

So  wird  nun  der  beständige  Wechsel  des  Stof- 
fes auch  die  Ursache,  dass  er  allmählig  von  sei- 
ner ursprünglichen  Güte  abweicht,  und  daher  ei- 
ne Abnahme  des  Körpers  erfolgt.  Indem  näm- 
lich die  Menge  des  Faserstoffs  in  den  Säften  im- 
mer mehr  zunimmt  , so  entsteht  allmählig  eine 
übermässige  Menge  desselben  im  Körper;  daher 
worden  nach  und  nach  die  festen  Theile  zu  steif; 
daher  schliessen  sich  dann  immer  mehr  und  mehr 
kleine  Gefäsgen,  und  werden  zu  dichten  Fasern; 
daher  muss  dann  auch  die  Ernährung  immer  mehr 
abnehmen. 

£08. 

Daraus  entstehen  dann  nach  und  nach  die 
Mängel  und  Unvollkommenheiten  des  hohen 
Alters.  Die  Gefäsgen  der  Zähne  schliessen  sich, 
und  daher  werden  diese  jnach  und  nach  lose, 
und  fallen  aus.  Die  Zahnhöhlen  schliessen  sich; 
das  Zahnfleisch  wächst  über  ihren  Oeffnungen 
zusammen,  die  Zahnränder  werden  schmal  und 
scharf,  und  die  Kinnladen  werden  allmählig  nie- 
driger. Alle  Knochen  werden  spröder,  selbst  wei- 
che Theile,  bleibende  Knorpel,  Schlagadern  u.  a. 
m.  verknöchern  oh.  Das  Nervenmark  trocknet 
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•in,  und  da»  Gehirn  wird  zu  seinen  Verrichtun- 
gen unfäh;/. 

609. 

Daher  wird  nun  die  Lebenskraft  überhaupt  und 
insbesondere  die  Kraft  der  Nerven  geschwächt,  und 
daher  entsteht  eine  Unvollkommenheit  aller  Verrich- 
tungen. Die  äuasern  Sinne  werden  allmählig  Stüm- 
pler, tbeila  aus  Nervenschwäche,  theiJs  aber  aus 
mangelhafter  Ernährung  der  Sinnorgane.  Die  Feuch- 
tigkeiten des  Auges  vermindern  sich  und  werden 
trübe.  Auch  die  innein  Sinne  und  die  Seelen- 
kräfte werden  nach  und  nach  mangelhaft  und 
stumpf.  Die  Reizbai keit  wird  schwach  und  stumpf; 
die  reizbaren  Fasern  wirken  daher  träge  und  mit 
weniger  Kraft.  Daher  der  langsame  und  schlep- 
pende Gang,  die  schwachen  Bewegungen  der  Ar- 
me, die  matte  Sprache  der  Alten.  Der  Rücken 
krümmt  sich  und  der  Kopf  neigt  sich  vorwärts, 
weil  es  den  ausstreckenden  Muskeln  an  Krait  fehlt. 
Die  Knorpel  zwischen  den  Wirbelbeinen  vertrock- 
nen, und  daher  sinkt  der  Körper  zusammen.  Die 
Absonderungen  nehmen  ab.  Die  Hoden  schrum- 
pfen zusammen,  die  Saamengefässe  werden  steif 
und  verwachsen;  die  Gebärmutter  wird  hart  und 
knorpelartig , die  Eyerstöcke  schrumpfen  ein,  und 
das  Vermögen  zur  Reinigung  und  Empfängniss  geht 

verlohren.  Die  Brfive  werden  welk  und  schlaff. 

/ 

Der  Umlauf  des  Blutes  wird  schwach,  weil  es 
dem  Herzen  und  Gefässen  an  hinlänglicher  Krait 
gebricht,  es  fortzutreiben,  und  weil  die  Menge  de» 
Blutes  selbst  abnimmt. 


E e 2 


\ 


436  ' | 

5ioy  - 

Alle  diese  Mängel  und  Unvollkommenheiten  de* 
Alters  treten  jedoch  nur  langsam  und  allmählig  ein, 
und  nehmen  von  Jahren  zu  Jahren  zu.  Nur  in  sel- 
tenen Fällen  scheint  die  Natur  von  diesem  allgemein 
nen  Gesetze  zuweilen  eine  Ausnahme  zu  machen, 
indem  es  ßeyspiele  giebt,  dass  in  sehr  hohen  Altem 
die  Verrichtungen  einzelner  Theilo  wieder  mit  er- 
neuerter Kralt  hergestellt  werden.  Z.  B.  der  Zu- 
fluss der  Milch  nach  den  Brüsten,  die  Mouatsrei, 
nigung  u.  a.  m. 
v 

5l  I. 

Wenn  nun  endlich  jene  Unvollkommenheiten 
des  Körpers  und  mit  diesen  die  Schwäche  der  Le- 
benskraft den  höchsten  Grad  erreicht  haben,  so 
hört  das  Gehirn  und  das  Nervensystem  auf  zu  wir^ 
ken,  das  Herz  schlägt  zum  letztenrmtle , die  letzte 
Ausathmung  endigt  das  Leben,  und  es  erfolgt  der 
natürliche  Tod  als  eine  Folge  des  Alters.  Da- 
her ist  der  beständige  Wechsel  der  Materie,  welcher 
die  Erscheinungen  des  Lebens  bewirkte,  auch  die 
Ursache  seines  Aufhörens. 

5 12. 

Mit  dem  völligen  Tode  entweicht ' also  die  Le- 
benskraft aus  allen  Organen  des  Körpers.  Daher 
verliehrt  der  Leichnam  allmählig  seine  Wärme,  und 
statt  dessen  tritt  eine  allgemeine  Kälte  desselben  ein; 
das  Fett  erstarrt,  und  daher  wird  der  Körper  steif;. 
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wegen  der  gelähmten  Muskelkraft  hängen  die  untern 
Kinnbacken  herunter,  und  der  Schliessmuskel  des 
Alt  >rs  erschlafft.  L)ie  Reizbarkeit  ist  völlig  ver- 
schwunden, die  Hornhaut  ist  trübe  und  zusam« 
mengefallen , und  die  thierische  Materie  tritt  nun 
aus  ihren  vorigen  Verhältnissen  der  belebten  Che- 
mie in  die  allgemeinen  chemischen  Verhältnisse  un- 
belebter Körper  über,  wobey  nun  wieder  neue  Mi- 

/ 

achungsverändörungen  in  ihr  Vorgehen  Der  Anfang 
dieser  neuen  Verämlefungen  äussert  sich  bald  durch 
den  Leichengeruch , welcher  eine  Folge  der  Z-rsez- 
zung  und  Fäulniss  der  thieiischen  Materie  ist, 
wobey  die  flüchtigen  Stoffe  entweichen.  Wenn  die 
Periode  der  F’äulniss  geendigt  ist,  oder  die  notlt- 
wendigen  Bedingungen  der  Fäulniss  fehlen  , so  tritt 
dann  zuletzt  die  Verwesung  ein,  wodurch  end- 
lich durch  einen  fortgesetzten  Mischungsprozess  die 
tliierischen  Bestandteile  in  Erde  und  Salpetersäure 
verwandelt  werden, 

5i3- 

Das  gewisseste  Zeichen  des  völligen  To- 

1 

des  ist  demnach  die  Fäulniss  des  Leichna- 
mes. Man  erkennt  sie  aus  dem  eigenen  faulen 
Gerüche,  den  blauen,  grünlichten,  bräunlichen 
Flecken  der  Haut,  dem  aufgetriebenen  Unterleibo 
und  der  aus  Mund  und  Nase  fliessenden  übel- 
riechenden Jauche,  Die  übrigen  Zeichen , Pulslo- 
sigkeit, Kälte,  Steifheit  des  Körpers,  mangeln- 
des Athemholen , herunterhängende  Kinnlade,  glä- 
sernes Ansehen  der  Augen,  blaue  Flecken  der 


Haut,  mangelnde  Reizbarkeit  und  Empfindlich- 
keit; Lähmung  der  Muskeln  und  selbst  ein  mas- 
siger Leichengeruch  sind  allein  ohne  jene  ersten 
Zeichen  nicht  hinreichend , uns  von  der  Gewiss- 

t ‘ 

heit  des  völligen  Todes  zu  überzeugen.  Denn 
es  giebt  auch  einen  Zustand  des  Scheintodes, 
wo  der  Körper  zwar  keine  wiilkührliche  Bewegun- 
gen, noch  Empfindungen  mehr  äussert,  und  wo 
selbst  der  Puls  und  das  Athenen  völlig  stille  ste- 
hen, wo  aber  dennoch  die  Lebenskraft  nicht  völ- 
lig erloschen,  sondern  oft  nur  sehr  geschwächt 
oder  unterdrückt  ist,  und  nicht  selten  von  selbst 
oder  durch  künstliche  Reize  wieder  zur  Thätigkeit 
erweckt  wird.  Der  Uebergang  von  diesem  schein- 
baren Tode  zum  wirklichen  kann  oft  erst  nach 
mehreren  Stunden  erfolgen. 

5'4* 

Der  natürliche  Tod,  als  Folge  des  Alters, 
kommt  selten,  aber  doch  zuweilen  \)or.  Die  mei- 
sten Menschen  sterben  früher,  und  werden  durch 
Krankheiten  weggerafft,  ehe  sie  ein  hohes  Al- 
ter eireichen ; viele  sterben  schon  in  der  frühen 
Jugend;  die  meisten  verkürzen  ihr  Leben  durch 
eine  zu  schnelle  Consumtion  der  Lebenskraft.  Das 
natürliche  Ziel  des  menschlichen  Lebens  erstreckt 
sich  etwa  auf  90,  selten  über  100  Jahr.  Es  ist  et- 
•wa  sechsmal  so  lang,  als  die  Zeit  von  der  Ge- 
burt bis  zum  Anfänge  der  Mannbarkeit,  nämlich 
15  Jahre.  In  Vergleich  mit  den  Thieren  bat  der 
Meusch  ein  langes  Leben,  da  er  zarter,  als  jene. 
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gebauet  ist.  Unter  den  Thieren  leben  die  Fische 
am  längsten,  die  das  kleinste  Herz  und  das  lang* 
eamate  Wachsthum  haben.  Im  Ganzen  genommen 
pflegt  bey  den  Thieren  die  Lebensdauer  achtmal 
so  lang,  als  die  Zeit  von  der  Geburt  bis  zum  An- 
fänge ihrer  Mannbarkeit  zu  seyn.  Die  Ursachen 
des  langen  Lebens  mancher  Menschen  sind  nicht 
immer  auffallend;  jedoch  scheint  die  allgemeine 
Ursache  davon  in  einer  möglichst  langsamen  Con* 
sumtion  der  Lebenskraft,  und  folglich  in  der  mög- 
lichsten Retardation  der  Mischungsveränderungen 
des  Körpers  zu  liegen;  und  daher  sind  Massig- 
keit, Beherrschung  der  Leidenschaften , Einschrän* 
kung  der  Begierden,  massiger  Genuss  des  Ver- 
gnügens, Uebungen  des  Körpers,  wodurch  er  ge- 
gen Weichlichkeit  geschützt  wird,  und  eine  nicht 
zu  ängstliche,  jedoch  dem  Körper  angemessene, 
Lebensordnung  die  Hauptmittel,  unser  Leben  mög- 
lichst zu  verlängern. 
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